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1. Kapitel

Eigentlich hatte ich nie vorgehabt, diese Boutique zu betreten. Wenn ich ehrlich war, wunderte es mich, dass ich überhaupt den Mut dazu fand. Der Laden war viel zu schick und viel zu teuer. Aber dann hatte ich das Kleid gesehen. Ausgerechnet ein Abendkleid. Als ob ich dafür Verwendung gehabt hätte. Und doch hatte ich nicht an dem Schaufenster vorbeigehen können. Das Kleid war lang und elegant und mitternachtsblau. Ich glaube, es war die Farbe, die irgendetwas in meiner Erinnerung heraufbeschwor, und wenn man wie ich einen Großteil seines Gedächtnisses verloren hatte, war jeder noch so kleine Anhaltspunkt es wert, Dinge zu tun, die man sonst um jeden Preis vermieden hätte.

Kurz entschlossen stieß ich die Tür auf und fand mich keine zehn Minuten später vor einem Spiegel wieder und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass mich die unermüdlich plappernde Verkäuferin endlich in Ruhe ließ.

„Sind Sie sicher, dass Sie nicht etwas Kürzeres wollen?“, fragte sie und zupfte an dem feinen Stoff herum. „Diese herrlich langen Beine sollte man nicht verstecken. Wenn ich Ihre Figur hätte, wäre ich längst auf den Laufstegen dieser Welt zu Hause.“

Ich verkniff mir ein Augenrollen. Sie verschwendete ihre Zeit mit derartigen Schmeicheleien. Ich hatte nicht vor, dieses Kleid zu kaufen. Mein Geld würde vermutlich noch nicht einmal für einen der bunten Seidenschals reichen, die neben dem Eingang ausgestellt waren. Aber das wusste die Frau zum Glück nicht. Obwohl … ehrlich gesagt wunderte es mich, dass sie mich nicht postwendend aus dem Laden geschmissen hatte. Ein Blick auf meine abgewetzten Jeans und meine ausgetretenen Turnschuhe verriet, dass ich nicht unbedingt in Geld schwamm. Nicht dass es mir je an etwas gefehlt hätte, aber ehrlich gesagt, seitdem meine beiden Tanten wie vom Erdboden verschluckt waren, wagte ich es nicht, Geld für Dinge auszugeben, die ich nicht unbedingt benötigte.

„… was denken Sie?“

„Ähmmmm …“ Mist! Ich war mal wieder mit meinen Gedanken abgedriftet und hatte nicht zugehört. Warum konnte sie mich aber auch nicht in Ruhe lassen? Ein paar Minuten nur und ich würde für immer aus ihrem Leben verschwinden.

Ich atmete erleichtert auf, als die Tür aufschwang und mich aus meiner Verlegenheit rettete.

Die Dame, die eingehüllt in eine Wolke teuren Parfüms in den Laden gerauscht kam, gehörte eher zur üblichen Klientel und auch wenn ihre Beine ein gutes Stück kürzer als meine waren und sie vermutlich in ihrem ganzen Leben keinen Laufsteg betreten würde, verlor die Verkäuferin augenblicklich ihr Interesse an mir.

„Entschuldigen Sie bitte einen Augenblick“, murmelte sie und ließ mich stehen, als hätte meine Existenz von einem Moment auf den anderen jede Bedeutung verloren.

Nach ein paar Luftküsschen, einer lautstarken Begrüßung und künstlichem Gelächter zogen die beiden sich dorthin zurück, wo vermutlich die richtig teuren Kleider hingen, und ich hatte endlich meinen Frieden.

Ich betrachtete mein Spiegelbild und wartete vergeblich darauf, dass die Erinnerung sich erneut regte. Mir blieb nicht viel Zeit, bevor die Verkäuferin sich an mich erinnerte und mich dazu aufforderte, das Kleid zu kaufen oder zu verschwinden.

„Erinnerungen lassen sich nicht erzwingen, Nayla“, hörte ich Frau Winters ruhige Stimme in meinen Gedanken. „Du musst Geduld haben. Versuch, dich zu entspannen.“

Musik! Sie hatte gesagt, Musik könne helfen.

Ich angelte mein Handy aus meiner Handtasche, steckte mir die Kopfhörer in die Ohren und suchte nach dem klassischen Stück, das sie mir zur Entspannung empfohlen hatte. Dann warf ich noch einmal einen Blick in den Spiegel und schloss die Augen.

Ich spürte den kühlen Stoff unter meinen Fingern, lauschte der Musik und konzentrierte mich auf meinen Atem.

Und dann, als ich schon aufgeben wollte, verschwamm plötzlich die Realität und eine vage Erinnerung stieg in mir auf. Da war etwas. Ein Gefühl! Glück und noch etwas anderes … Aufregung. Ja, ich war glücklich und nervös. Schrecklich nervös. Und dann war das Glück auf einmal weg. Da war eine Tür und hinter der Tür da warteten Schmerz und Wut. Da war ein Gesicht! Vertraut … so schrecklich vertraut und doch bekam ich es nicht zu fassen. Wann immer ich versuchte, es mir vor Augen zu rufen, entglitt es mir, wurde unscharf und verschwamm.

„Nayla! Nayla, jetzt sei doch vernünftig! Komm zurück!“

Ich ballte die Fäuste. Es war zu spät! Niemals würde ich … Eine hauchzarte Berührung an meiner Schulter vertrieb die Erinnerung und ich begann zu träumen. Ein seliges Lächeln breitete sich über mein Gesicht. Sämtliche Erinnerungen konnten mir gestohlen bleiben, wenn ich dafür nur diesen Traum träumen durfte. Mein Prinz war hier! Er hatte mich gefunden!

„Avarim“, wisperte ich. Glücklich schlang ich meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu einem Kuss heran.

Für einen winzigen Moment erstarrte er überrascht, bevor er seine Arme um mich legte und meinen Kuss erwiderte. Oh Mann! Und wie er küssen konnte! Dieser Kuss war noch so viel besser als in all den Träumen zuvor. Er fühlte sich so verdammt gut an. So real! So viel intensiver als alles, was ich mir bislang erträumt hatte.

„So wie es aussieht, scheint das Kleid auch Ihrem Kavalier zu gefallen!“, ertönte auf einmal eine gedämpfte Stimme. Erschrocken fuhr ich zurück und riss mir die Kopfhörer aus den Ohren. Die Verkäuferin stieß ein nervöses Lachen aus und blickte von Avarim zu mir. Moment, irgendetwas stimmte hier nicht. Was war hier los? Warum konnte die Frau ihn sehen? Avarim war ein Traum! Er hatte in der realen Welt nichts zu suchen. Wie also kam er hierher in diese dämliche Boutique und warum sah er mich auf einmal so wachsam an?

„Nayla!“, sagte er und streckte seine Hand nach mir aus, als ich zutiefst verstört rückwärts taumelte. Seine grünen Augen musterten mich besorgt. Augen, in die ich unzählige Male geblickt hatte. In meinen Träumen! Er war mein Traumprinz! Er war nicht real! Er konnte nicht real sein.

Oh Gott! Carsten hatte recht. Ich verlor langsam aber sicher auch noch das letzte bisschen Verstand, das mir noch geblieben war.

„Nayla“, sagte Avarim, der noch immer viel zu real vor mir stand, erneut und machte einen Schritt auf mich zu.

„Du bist nicht echt“, wisperte ich verzweifelt. „Du bist ein Traum!“

Und dann tat ich das Einzige, was mir in diesem Moment noch vernünftig schien. Ich floh.

Rücksichtslos stieß ich den jungen Mann beiseite, der eben in den Laden trat, und begann zu rennen. Ich ignorierte die neugierigen Blicke der Passanten, während ich die Straße entlang stürmte, und beschränkte mich darauf hin und wieder einen nervösen Blick über die Schulter zu werfen.

„Nayla!“

Ich stieß einen leisen Fluch aus und legte einen Zahn zu.

„Nayla, jetzt warte doch!“

Es war der junge Mann, den ich so rücksichtslos beiseite gestoßen hatte. Er folgte mir. Woher kannte er meinen Namen? Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben. Oh Gott, Carsten hatte wirklich recht. Ob ich wollte oder nicht, ich brauchte ihn. Ich wurde langsam aber sicher verrückt! Und sollte irgendjemand daran gezweifelt haben, das hier war der Beweis. Ich rannte gerade in einem gestohlenen Abendkleid barfuß durch Freiburg, als wären sämtliche Ausgeburten der Hölle hinter mir her.

„Nayla!“

Ich wich geschickt einem Mann aus, der gerade aus einem Laden nach draußen trat, und beschleunigte noch einmal mein Tempo.

Mein Verfolger war jung, fit und schnell, aber ich war schneller. Trotz Abendkleid und fehlender Schuhe. Fitness war nicht alles. Es war vor allem eine Frage der Motivation. Und meine Motivation zu verschwinden übertraf alles. Ich brauchte Ruhe! Einen Moment zum Durchatmen, um irgendwie einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn ich dazu überhaupt noch in der Lage war.

Ich hielt erst inne, als ich den Fußweg erreichte, der am Dreisamufer entlangführte und der vor allem bei Studenten beliebt war, die jeden Sonnenstrahl dazu nutzten, um den Härten des Studienalltags zu entfliehen. Mein Verfolger hatte noch immer nicht aufgegeben, aber als ich mich instinktiv im Halbdunkel einer Brücke verbarg und sich plötzlich die Schatten um mich herum erhoben und sich schützend um mich legten, war ich mir auf einmal sicher, dass er mich nicht finden würde. Und tatsächlich! Er sah sich fluchend um und stützte dann keuchend seine Hände auf die Knie, bis er langsam wieder zu Atem kam.

Schließlich richtete er sich mit einem Kopfschütteln auf und fischte ein Handy aus seiner Hosentasche. Er wählte eine Nummer und begann unruhig auf und ab zu gehen.

Ich zog mich weiter in die Schatten zurück, als er nur wenige Schritte vor mir stehenblieb.

„Hey, tut mir leid! Ich habe sie verloren! Eines muss man ihr lassen. Sie ist verdammt schnell. Selbst Kira hat es noch nie geschafft, mich abzuhängen, und sie versucht es schon seit Jahren.“

Er lauschte, während er sich langsam einmal im Kreis drehte. „Nein, keine Ahnung! Gerade war sie noch da und auf einmal war sie verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Ich meine, es war kein fairer Wettkampf, oder? Sie hängt mit Clarissa und Tiziana ab und in mir steckt kein Funke Magie. Findest du es nicht ungerecht, dass der Fluch, der auf den männlichen Astellodor-Erben lastet, ausgerechnet an mir hängen bleiben musste, während du verschont geblieben bist?“

Er lauschte wieder und schüttelte dann lachend den Kopf. „Nein, es liegt vermutlich eher daran, dass dein Vater so verdammt mächtig ist und du dich noch nie an Regeln halten konntest. Du musst ja immer alles durcheinanderbringen. Dafür habe ich dir mit meiner Geburt den vallurischen Thron gestohlen, das ist ausgleichende Gerechtigkeit.“ Wieder lauschte er, bevor er sich mit einem Grinsen in Bewegung setzte. „Nein, du hast recht. So scharf bin ich tatsächlich nicht darauf.“

Ich wartete ab, bis ich sicher war, dass er nicht zurückkam, bevor ich mein Versteck verließ.

So viel zum Thema zur Ruhe zu kommen und einen klaren Gedanken zu fassen. Ich war nur noch verwirrter als zuvor. Woher kannte dieser Kerl Clarissa und Tiziana? Hatte er eine Ahnung, wo meine Tanten waren? Und was hatte er damit gemeint, dass es nicht fair sei, dass kein Funke Magie in ihm steckte? Und was sollte das mit diesem vallurischen Thron und wer war Astellodor?

Schließlich schüttelte ich frustriert den Kopf. Es hatte keinen Wert darüber nachzugrübeln. Ich hatte genug eigene Probleme. Damit angefangen, dass ich am helllichten Tag in einem mitternachtsblauen Abendkleid an der Dreisam stand und nicht nur meine Kleider, sondern auch meine Handtasche verloren hatte, die noch immer auf einem Stuhl in einer albernen Boutique stand, in die mich keine zehn Pferde mehr bewegen konnten.

Mit einem Stöhnen rieb ich mir den Nacken. Immerhin mein Handy hatte ich noch bei mir. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht einfach nach Hause laufen sollte, aber dann fiel mir ein, dass vermutlich längst die Polizei auf der Suche nach mir war. Immerhin hatte ich gerade in meiner Panik vor Zeugen ein sauteures Kleid gestohlen.

Ich atmete tief durch und wählte Carstens Nummer. Es war besser, ich brachte es gleich hinter mich. Er würde es früher oder später ohnehin erfahren.

***

„Was ist passiert, Nayla?“ Carsten wartete, bis ich mich angeschnallt hatte, bevor er seinen teuren Wagen erneut in den Verkehr einfädelte.

Ich war versucht, stur die Lippen aufeinanderzupressen und seine ungeduldigen Fragen zu ignorieren, aber nun, da meine Tanten verschwunden waren, war er der Einzige, der mir noch geblieben war. Und es war nicht so, als ob ich mein Leben sonderlich gut im Griff gehabt hätte. Er hatte schon recht, wenn er immer wieder betonte, dass ich ihn brauchte, dass ich ohne seine Hilfe nicht zurechtkam. Noch immer stellte mich der Alltag vor eine Vielzahl von Herausforderungen und wie ich damit klarkam, hatte sich erst heute wieder gezeigt. Eigentlich war ich in die Stadt gefahren, um eine Kette für das Amulett zu kaufen, das ich in Clarissas Schublade gefunden hatte. Stattdessen war ich in einer Boutique gelandet und hatte ein Kleid gestohlen.

„Nayla!“, sagte Carsten und legte seine Hand auf mein Knie. „Bitte, Liebes, versuch dich mal für einen Moment zusammenzureißen und konzentrier dich. Was ist passiert? Warum trägst du ein Abendkleid und wo sind deine Sachen?“

Ich murmelte irgendetwas von einer spontanen Idee und der daraus resultierenden Panikattacke und sofort bildete sich diese verhasste kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen. Die Falte, die immer dann erschien, wenn ich seiner Meinung nach etwas schrecklich Dummes getan hatte.

„Du weißt, dass ich mit dir in die Stadt gefahren wäre“, sagte er da auch schon. „Ich verstehe einfach nicht, warum du so schrecklich stur sein musst. Du weißt genau, wie du bist, wenn zu viele Eindrücke auf dich einprasseln. Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst. Jemanden, der dich an die Hand nimmt.“

„Es tut mir leid“, murmelte ich automatisch und er nickte.

„Ich werde Mutter darum bitten, dich irgendwo dazwischen zu schieben. Je eher du ihr davon erzählst, umso besser!“ Und bevor ich protestieren konnte, sprach er auch schon weiter. „Du solltest nicht allein in der Wohnung bleiben. Warum packst du nicht ein paar Sachen und ziehst bei mir ein? Du weißt, dass ich …“

„Carsten, nicht!“, unterbrach ich ihn. „Bitte! Wir haben das jetzt schon unzählige Male diskutiert. Ich bin noch nicht so weit.“

Carsten schwieg und ich starrte aus dem Fenster, bis er schließlich den Wagen mit einem Seufzen vor das Mietshaus lenkte, in dem die Wohnung lag, die ich seit zwei Jahren mit meinen Tanten bewohnte. Unwillig starrte er auf die verblichene Fassade.

„Du hast etwas Besseres verdient als das hier. Warum lässt du mich nicht für dich sorgen?“

Ich löste den Sicherheitsgurt und er schob seine Hand in meinen Nacken und lehnte seine Stirn an meine.

„Du weißt, was ich für dich empfinde, Nayla“, sagte er leise, „aber ich werde nicht ewig auf dich warten. Du bist inzwischen achtzehn. Es gibt keinen Grund mehr, warum wir nicht zusammen sein könnten.“

„Deine Mutter …“, begann ich, aber er unterbrach mich.

„Mutter wäre sicher erleichtert, wenn sie wüsste, dass ich die Verantwortung für dich übernehme. Sie sorgt sich um dich. Auch wenn sie eure Gespräche vertraulich behandelt, kann ich es doch in ihren Augen sehen, wann immer ich von dir spreche.“

„Sie ist meine Therapeutin, Carsten! Ich glaube nicht, dass …“

„Sie ist mehr als das und das weißt du“, unterbrach er mich. „Nayla, ich liebe dich und ich will doch nur …“

Das Autotelefon rettete mich.

„Warte, ich …“, sagte er, doch ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stieß die Tür auf. „Deine Anleger brauchen dich. Nicht dass ihnen meinetwegen ein wichtiger Deal durch die Lappen geht. Ich komme schon klar! Ich ruf dich morgen an, okay?“

„Versprochen?“, fragte er die Hand bereits an der Konsole.

„Versprochen!“ Er sah so aus, als wolle er noch etwas sagen, doch ich stieg aus und schloss die Wagentür hinter mir.

Er presste einen Moment lang seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, bevor er dem ungeduldigen Schrillen nachgab und den Anruf beantwortete.

Er wartete, bis die alte Becker auf mein Klingeln reagierte und die Tür öffnete, bevor er schließlich den Wagen zurücksetzte und mich widerwillig zurückließ.

„Du hast aber ein hübsches Kleid an“, sagte Frau Becker und schenkte mir ein beifälliges Lächeln. „Ich wette, dein junger Mann hat es dir gekauft. Er mit seinem schicken Wagen braucht natürlich auch eine schicke Frau. Und natürlich hast du vor lauter Verliebtheit mal wieder deine Schlüssel vergessen.“

Ich nickte müde, schließlich konnte ich ihr schlecht erklären, dass ich das Kleid gestohlen hatte und dabei nicht nur meine Hausschlüssel, sondern auch noch all meine Papiere verloren hatte. Ob Carsten auch bereit war, meinen Anwalt zu bezahlen, wenn die Polizei erst vor meiner Tür stand?

„Na, komm!“ Frau Becker angelte den dicken Schlüsselbund aus der kleinen Holzschale und ich folgte ihr, während sie im Schneckentempo die Treppe in den dritten Stock hinauf schlurfte, um mir die Tür zu meiner Wohnung zu öffnen.

Es wäre wesentlich schneller gegangen, wenn sie mir den Schlüssel einfach geborgt hätte und ich rasch noch oben gerannt wäre, um ihn ihr anschließend zurückzubringen, aber aus Erfahrung wusste ich, dass Frau Becker diesen Schlüsselbund niemals aus der Hand gab. War vermutlich auch klüger so. Miese Kleiderdiebin, die ich war.

***

Ich wartete, bis die Tür endlich hinter mir ins Schloss gefallen war, bevor ich zu der durchgesessenen Couch ging und mich mit einem Stöhnen darauffallen ließ.

Ich wusste, ich hätte das Kleid ausziehen und auf einen Bügel hängen müssen. Und mir war klar, ich hätte bei der Boutique anrufen und versuchen müssen, die Sache irgendwie zurechtzubiegen. Sie hatten meine Handtasche, das hieß, sie hatten auch meine Adresse, was wiederum hieß, es war nur eine Frage der Zeit, dass die Polizei an meiner Tür klingelte. Vielleicht würden sie mich verhaften. Ich gab ein belustigtes Grunzen von mir. Dann musste Carsten sich wenigstens nicht mehr für mich verantwortlich fühlen. Solange ich im Knast war, konnte ich auch nichts anstellen.

Mein Handy vibrierte und ich starrte missmutig auf das Display. Hatte Carsten sein Gespräch beendet und beschlossen, unsere Diskussion am Telefon fortzusetzen?

Erleichtert stellte ich fest, dass es Elli war, der die Kneipe nur zwei Straßen weiter gehörte.

„Hallo Schätzchen!“, sagte sie, kaum dass ich den Anruf entgegennahm. „Bitte sag mir, dass du heute Abend Zeit hast. Lewis ist krank und ich brauche jemanden für die Bar.“

„Wenn du kein Problem damit hast, eine Kriminelle zu beschäftigen“, sagte ich und starrte an die Decke.

Elli gab ein belustigtes Schnaufen von sich. „Krimineller als Lewis oder die Hälfte meiner Gäste? Was hast du angestellt? Hast du deine Tanten im Garten vergraben? War die Vermisstenanzeige nur ein Trick?“

„Sehr witzig!“, brummte ich. „Nein, ich habe ein Abendkleid gestohlen. Mitternachtsblau! Ausgesprochen schick!“

Elli gab ein gackerndes Lachen von sich. „Wofür brauchst du ein Abendkleid? Und überhaupt, wie kommst du auf die Idee, dir etwas stehlen zu müssen? Warum bittest du nicht diesen blöden Fatzke darum? Den, der dir ständig hinterherläuft wie ein dämliches Hündchen. Der würde dir alles kaufen, wenn du ihn nur endlich ranlassen würdest.“

„Carsten ist kein blöder Fatzke!“, widersprach ich halbherzig.

„Ist er nicht?“, fragte sie verächtlich. „Der Dreckskerl ist nicht nur der Sohn deiner Therapeutin, sondern auch noch zehn Jahre älter als du. Er manipuliert dich, Schätzchen! Das sage ich dir schon lange. Er versucht dir weiszumachen, dass du schwach und hilflos bist und ihn brauchst. Du und schwach! Dass ich nicht lache! Du könntest mit diesem Waschlappen den Boden wischen.“

„Wann soll ich da sein?“, fragte ich, ohne auf ihre Spitzen einzugehen.

Wir vereinbarten eine Zeit und ich schaltete mein Handy aus, bevor Carsten doch noch auf die Idee kam, mich anzurufen, oder seine Mutter sich meldete, um einen neuen Gesprächstermin zu vereinbaren.

Ich schloss die Augen und versuchte, an möglichst gar nichts zu denken, aber es wollte mir nicht gelingen. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu der Szene in der Boutique zurück. Es war unmöglich! Avarim konnte nicht echt sein! Mein Traumprinz, der mich schon seit Wochen in meinen Träumen besuchte und mich mit seinen zärtlichen Küssen für die Albträume entschädigte, die mich für gewöhnlich heimsuchten. Es war der Stress! Vermutlich eine Art Nervenzusammenbruch. Wahrscheinlich hatte ich halluziniert. Das plötzliche Verschwinden meiner Tanten hatte mich ziemlich mitgenommen. Was wiederum bedeuten würde, dass Carsten recht hatte, wenn er sagte, dass mein Zustand sich verschlechterte.

Ich stieß ein frustriertes Stöhnen aus. Carsten! Er wurde ungeduldig. Seit ich volljährig war, wurde sein Werben unnachgiebiger und jetzt wollte er auch noch, dass ich bei ihm einzog.

Volljährig! Das Ganze war lächerlich. Kein Mensch wusste, wie alt ich wirklich war. Mein Geburtsdatum war willkürlich festgelegt worden, mein Alter das Ergebnis einer medizinischen Analyse.

Alles, was ich über mich wusste, entstammte einem Krankenblatt. Clarissa und Tiziana waren nicht wirklich meine Tanten. Sie hatten mich halb nackt und völlig verwirrt im Wald gefunden. Alles woran ich mich hatte erinnern können, war mein Name. Nayla. Das war jetzt zwei Jahre her.

Was folgte, war eine Vielzahl von Untersuchungen.

Das Ergebnis dieser Untersuchungen ließ sich in wenigen Sätzen zusammenfassen: Ich war zum Zeitpunkt meines Auffindens circa sechzehn Jahre alt, Jungfrau und hatte eine Vielzahl verheilter Knochenbrüche und einige hässliche Narben. Das hieß, entweder war ich in meinem bisherigen Leben ausgesprochen risikobereit gewesen, ausgesprochen ungeschickt oder man hatte mich misshandelt. Welche der Theorien am treffendsten war, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Auch wenn die Ärzte zu der Misshandlungstheorie tendierten. Schon allein, weil sie meine Amnesie auf ein traumatisches Ereignis zurückführten, da ich keinerlei Anzeichen einer organischen Erkrankung aufwies. Im Gegenteil. Die Ärzte bestätigten mir, dass ich mich in einer extrem guten körperlichen Verfassung befand. Von den verheilten Verletzungen einmal abgesehen. Was meiner Meinung nach eher für die erste Theorie sprach. Ich besaß den Fitnesslevel eines Profisportlers oder eines Berufssoldaten. Eine erhöhte Risikobereitschaft erschien mir da am wahrscheinlichsten.

Im Grunde genommen spielte es aber auch keine Rolle. Clarissa und Tiziana hatten sich bereit erklärt, mich bei ihnen aufzunehmen, und das Interesse des Jugendamtes und der Ärzte schwand schnell. Allein Frau Dr. Winter, Carstens Mutter, die meine psychiatrische Betreuung übernommen hatte, blieb.

Sie war fasziniert von meinem Fall. Während ich über eine hohe körperliche Fitness und beeindruckende Reflexe verfügte, war mit meinen Erinnerungen auch ein Großteil meines Allgemeinwissens verschwunden. Ich beherrschte mathematische Grundlagen und ein gewisses Verständnis für Zahlen, hatte aber keinerlei Grundkenntnisse in den meisten übrigen Schulfächern wie Chemie, Physik, Erdkunde oder Literatur. Ich war halbwegs musikalisch, konnte gut zeichnen, hatte aber Schwierigkeiten mit gedruckten Buchstaben. Meine Handschrift bestand aus wunderschönen Zeichen, die aber keiner außer mir entziffern konnte. Die Bedienung einer Mikrowelle stellte mich zu Beginn vor ähnliche Schwierigkeiten, wie die eines Computers. Noch immer überforderte mich jede Form von Technik, die über die grundlegende Bedienung meines Handys hinausging. Ich neigte zu Tagträumen und während ich mich im Dunkel der Nacht pudelwohl fühlte, mied ich die Sonne und fürchtete mich vor lauten Geräuschen.

Da sich schnell herausstellte, dass ich mit dem normalen Schulbetrieb überfordert war, bekam ich eine Sondergenehmigung für einen speziell auf mich zugeschnittenen Unterricht, den ich zu Hause absolvieren durfte.

Das alles war kein Problem gewesen, bis eines Tages Clarissa und Tiziana nicht nach Hause zurückgekehrt waren. Ich war es gewohnt, dass sie ohne Vorwarnung für mehrere Tage verschwanden, aber dass sie für mehrere Wochen nicht nach Hause kamen, war noch nie passiert.

Die Polizei schien nicht sonderlich beunruhigt und da ich inzwischen für volljährig erklärt worden war, sahen sie auch keinen Anlass, die Sache mit derselben Dringlichkeit zu behandeln, die ich verspürte.

Ich schwankte zwischen Sorge, Frust und Panik. Meine beiden selbsterklärten Tanten waren immer ausgesprochen geheimnisvoll, wenn nicht sogar ein wenig seltsam gewesen. Sie hatten sich nie durch besondere Fürsorglichkeit hervorgetan, aber ich hatte immer alles gehabt, was ich benötigt hatte. Sie hatten ein Konto für mich eingerichtet, auf das ich unbeschränkten Zugriff hatte. Ich war versorgt, aber das würde nicht ewig so bleiben.

Und das war genau der Punkt, an dem Carsten ins Spiel kam. Er hatte vom ersten Tag an einen Narren an mir gefressen. Die Praxis seiner Mutter lag im selben Haus wie sein Büro, von dem aus er seine Finanzgeschäfte betrieb.

Es hatte nicht lange gedauert und er hatte jede Gelegenheit genutzt, seine Zeit mit mir zu verbringen. Er war mit mir Essen gegangen, hatte mich bei meinen ersten Schritten in einer mir völlig fremd erscheinenden Welt unterstützt und war immer für mich dagewesen, wann immer ich seine Hilfe gebraucht hatte.

Er hatte nie ein Geheimnis aus seiner Zuneigung gemacht, hatte sich aber auf kleine Gesten und unschuldige Berührungen beschränkt. Das hatte sich an dem Tag geändert, an dem ich volljährig geworden war.

Er wurde nicht müde, zu betonen, wie schwierig es für mich war, in einer Welt zu bestehen, die mich schon an guten Tagen überforderte. Er hielt mich nicht wirklich für verrückt, aber er war mehr als einmal Zeuge geworden, wie ich plötzlich mit den Gedanken abgeschweift war. Gefangen in Traumwelten, die nichts mit unserer Realität zu tun hatten.

„Du kannst nicht auf ewig von dem leben, was du verdienst, wenn du in Ellis Kneipe aushilfst!“, pflegte er zu argumentieren. „Computer machen dir Angst, genauso wie Autos. Öffentliche Verkehrsmittel bringen dich nicht überall hin. Einem Bürojob bist du nicht gewachsen. Da bleibt nicht viel übrig in einer technisierten Welt wie unserer. Lass mich für dich sorgen, Nayla. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen, wenn du mich nur lässt.“

Ich hätte seinem Drängen vermutlich längst nachgegeben, wären da nicht diese Träume gewesen. Träume von einem Märchenprinzen, dessen Küsse Gefühle in mir weckten, die Carsten nie würde hervorrufen können. Er war ein erfolgreicher und ausgesprochen attraktiver Mann, aber nichts an unserer Beziehung erinnerte an diese tiefe Verbundenheit, die ich in meinen Träumen erlebte. Dieses Gefühl, auf einer Ebene miteinander verbunden zu sein, die alles andere in den Schatten stellte. Eine Verbundenheit, als wäre es das Schicksal selbst, das uns einander bestimmt hätte.

Mit einem Stöhnen klopfte ich mit meiner Faust an meine Stirn. „Carsten hat schon recht, Nayla!“, sagte ich laut. „Du hast echt einen an der Waffel! Anstatt dein Leben in die Hand zu nehmen, läufst du einem Traum hinterher.“

***

Ich hatte es gerade geschafft mich aufzuraffen und endlich das verdammte Kleid gegen Jeans und T-Shirt einzutauschen, als es an der Eingangstür klopfte.

Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, mein Herz würde stehenbleiben. Die Polizei! Sie waren gekommen, um mich zu verhaften. Oder zumindest zu befragen. Oder was immer es war, was die Polizei mit Dieben machte. Ich war Ersttäterin und seit zwei Jahren in psychiatrischer Betreuung. Konnte ich irgendwie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren? Ich meine, es war nicht so, als hätte ich jemanden umgebracht.

Es klopfte erneut. Diesmal energischer. Ungeduldig.

Auf einmal war ich sauer. Ich meine, jetzt mal ehrlich. Wenn es darum ging, meine Tanten zu finden, machten diese verdammten Polizisten keinen Finger krumm. Wenn ich sie dringend brauchte, hatten sie viel zu viel zu tun, um mir zu helfen. Und jetzt, wo alles schiefging, brauchten sie keine zwei Stunden, um vor meiner Tür zu stehen.

Aber nicht mit mir. Wenn sie mich sprechen wollten, sollten sie gefälligst einen Termin vereinbaren. Oder die Tür eintreten. Je nachdem, wie ernst es ihnen war.

Ich schlich näher und spähte durch den Türspion. Und ein zweites Mal hatte ich das Gefühl, mein Herz würde jeden Moment stehen bleiben. Das war nicht die Polizei, die da klopfte. Vor meiner Tür stand ein junger Mann, mit herrlich dichtem, schwarzen Haar und den faszinierendsten grünen Augen, in die ich je geblickt hatte.

Avarim! Er stand vor meiner Tür. Entweder drehte ich gerade endgültig durch oder er war real. Wirklich echt lebendig. Aber was sagte das über mich aus? Über meine Träume? Wenn er wirklich existierte, wie kam es, dass er so überzeugend echt in meinen Träumen aufgetaucht war?

Ich legte meine Hand an das abgesplitterte, alte Holz unserer Eingangstür. Es war feige, ich weiß, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, diese Tür zu öffnen.

Er war ein Traum. Ein wunderschöner Traum. Was, wenn ich durch das Öffnen der Tür alles kaputtmachte, was in meinen Gedanken zwischen uns war? Auch wenn ich zugeben musste, dass dieser Kuss in der Boutique spektakulär gewesen war. Aber dann war ich weggerannt und …

„Okay, Nayla“, sagte Avarim und mein Herz blieb nicht stehen, sondern begann heftig zu pochen, als sein Mund sich zu einem süßen Lächeln verzog. Er sah mich direkt an, als wüsste er genau, dass ich hinter der Tür stand und mein Auge an den Türspion gepresst hatte. „Wir müssen reden, aber ich merke schon, du bist noch nicht so weit. Das ist okay! Ich habe Zeit. Es tut mir leid, wenn ich dir heute Morgen einen Schreck eingejagt habe, auch wenn ich dich darauf hinweisen möchte, dass du mich zuerst geküsst hast, und nicht umgekehrt. Nicht dass ich mich deswegen beschweren wollte. Es war ein absolut fantastischer Kuss. Noch besser als in den Träumen, findest du nicht? Ich meine, du hast es doch auch geträumt! Arne meint auch, das seien keine gewöhnlichen Träume, also …“ Er verzog das Gesicht. „Was ich damit sagen will, falls du das Gefühl hast, durchzudrehen, sei beruhigt, das ist nicht der Fall. Glaub mir, ich habe mich deswegen an einen Fachmann gewandt, weil … na ja, ehrlich gesagt habe ich selbst schon an meinem Verstand gezweifelt. Die Sache ist schon ein wenig verrückt, findest du nicht? Es fühlt sich so verdammt echt an! Obwohl die Realität noch besser ist. Habe ich, glaube ich, schon gesagt aber …“ Er strich sich mit der Hand über den Nacken und schüttelte den Kopf. „Jaaa … das ist vermutlich kein Gespräch, das man durch eine geschlossene Tür führen sollte. Warum ich eigentlich gekommen bin …“ Er hob die Hand und ich konnte eine große Papiertüte erkennen. „Ich wollte dir deine Sachen bringen. Deine Tasche und deine Jeans und so. Das Kleid habe ich bezahlt. Nicht dass du glaubst, du müsstest es extra zurückbringen. Blau steht dir übrigens gut, auch wenn die Verkäuferin mir unbedingt ein rotes Kleid für dich aufschwatzen wollte. Es war viel kürzer als das Blaue, aber ich war mir nicht sicher, ob es dir gefällt, obwohl du sicher toll darin aussehen würdest …“ Wieder verstummte er verlegen. „Na ja, ich komme mir jetzt ein wenig dämlich vor, mit einer Tür zu reden, darum stelle ich jetzt die Tasche hier ab. Du solltest sie vielleicht bald reinholen. Ich weiß nicht, aber die Nachbarschaft sieht jetzt nicht so vertrauenserweckend aus.“ Er bückte sich und im nächsten Moment tauchte sein Kopf wieder vor dem Spion auf. „Wir werden uns bald wiedersehen, aber falls du doch vorher reden willst, ich habe meine Handynummer auf einen Zettel geschrieben und in die Tüte getan. Also, entweder wir sehen uns oder … ruf mich an.“ Wieder verzog sein Mund sich zu diesem süßen Lächeln, bevor er die Hand ausstreckte und sachte an die Tür legte, als wolle er mir zum Abschied über die Wange streichen. Dann wandte er sich ab und einen Augenblick später hörte ich, wie die Tür unten ins Schloss fiel.

Ich rannte zum Fenster und sah, wie er in einen Wagen stieg und davonfuhr.

Fast tat es mir leid, dass ich es nicht gewagt hatte, die Tür zu öffnen, aber ich hätte beim besten Willen nicht gewusst, was ich hätte zu ihm sagen sollen.

***

Zehn Minuten später saß ich wieder auf der Couch und starrte auf mein Handy. Der Zettel mit der Nummer hatte wie versprochen in der Tüte gelegen und ich hatte sie augenblicklich in meinen Kontakten gespeichert, bevor mich der Mut verließ und ich etwas Dummes tat, wie das kleine gefaltete Papier vor lauter Panik in den Müll zu werfen.

Aber was jetzt? Sollte ich ihn anrufen? Sollte ich ihm schreiben? Was sagt man zu seinem Traumprinzen, der sich auf einmal als real entpuppt? Am liebsten hätte ich mich unter meiner Bettdecke versteckt und überhaupt nicht reagiert, aber mich gar nicht bei ihm zu melden erschien mir feige. Er hatte mein Kleid bezahlt und mir meine Sachen gebracht. Er sollte nicht denken, dass ich seine Freundlichkeit als selbstverständlich hinnahm.

Schließlich tippte ich ein kurzes Danke und fügte in letzter Sekunde ein kleines Herz hinzu, bevor ich auf Senden drückte und mein Handy wieder ausschaltete.

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, unruhig in der Wohnung auf und ab zu tigern, doch so sehr ich auch versuchte, meine Gedanken zu ordnen, ich wusste, dass ich zu keiner Lösung gelangen würde. Ich musste den Mut aufbringen, mit Avarim zu reden, um zu verstehen, was das Ganze zu bedeuten hatte. Und solange ich keine Antwort auf meine Fragen hatte, brauchte ich auch nicht weiter über Carsten nachzugrübeln. Ich wusste, dass er verletzt war, weil ich seinem Drängen nicht nachgab, aber spätestens nachdem ich Avarim vor meiner Tür gesehen hatte, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich mich nicht auf Carsten einlassen konnte. Ich mochte ihn und ich war ihm dankbar für all das, was er für mich getan hatte, aber ich liebte ihn nicht. Noch nicht mal ein kleines bisschen. Wenn ich ehrlich war, ging mir seine bestimmende Art in letzter Zeit sogar ein wenig auf die Nerven. Selbst meine Tanten hatten nie versucht, mich so zu bevormunden, wie er es tat. Strenggenommen hatten sie es vermieden, sich weiter in mein Leben einzumischen als unbedingt nötig. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich eigentlich nie begreifen können, warum sie mich bei sich aufgenommen hatten. Weder hatte ich den Eindruck, dass sie einen besonderen Narren an mir gefressen hatten, noch dass sie aus einem Gefühl der Verantwortung heraus gehandelt hatten. Das änderte aber nichts daran, dass ich mir Sorgen um sie machte. Sie waren vielleicht nicht die liebevollsten Adoptivtanten, die man sich hätte vorstellen können, aber sie waren für mich dagewesen, als ich sie am dringendsten gebraucht hatte.

Ich beschloss, meine Zeit bis ich in Ellis Bar aufkreuzen musste, sinnvoll zu nutzen und weiter nach einem Hinweis zu suchen, was mit ihnen geschehen sein könnte.

Zwei Stunden später gab ich frustriert auf. Ich hatte jeden Millimeter ihrer Zimmer durchsucht und nicht den geringsten Hinweis gefunden. An Clarissas Computer wagte ich mich nicht vor lauter Angst, irgendetwas kaputtzumachen, und ansonsten gab es nicht viel, was irgendetwas über die beiden Frauen verraten hätte, die mich bei sich aufgenommen hatten. Überhaupt wurde mir erst jetzt so richtig bewusst, dass ich die beiden eigentlich gar nicht kannte. Beschämt musste ich mir eingestehen, dass ich so mit mir und meinen Problemen beschäftigt gewesen war, dass ich nie auf die Idee gekommen war Fragen zu stellen, und von sich aus hatten sie nie irgendetwas von sich erzählt. Je mehr ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, dass sie ziemlich geschickt von sich abgelenkt hatten, wann immer das Gespräch eine unerwünschte Richtung eingeschlagen hatte.

Und mit einem Schlag wurde mir etwas klar. Was auch immer geschehen war. Die beiden würden nicht zurückkommen. Einen Moment lang überwältigte mich die vertraute Panik, doch dann atmete ich tief durch und schüttelte mein Unbehagen ab.

Ich war erwachsen. Und dass ich mein Gedächtnis verloren und hin und wieder Schwierigkeiten mit meiner Konzentration hatte, hieß nicht, dass ich verrückt war. Und wenn ich auch nicht für einen Bürojob geeignet war, hieß das noch lange nicht, dass ich nicht allein zurechtkam. Ich brauchte nicht viel zum Leben und als Erstes würde ich Elli darum bitten, mich für mehr Stunden in der Bar einzuteilen. Sie lag mir schon lange in den Ohren, dass es so verdammt schwierig war, gutes Personal zu bekommen, und ob ich nicht öfter einspringen könnte.

Dass sie Schwierigkeiten hatte, ihr Personal zu halten, lag weniger an Elli als an dem Publikum, das in der Bar verkehrte. Man durfte sich nicht einschüchtern lassen und musste im Notfall auch bereit sein, bei einer Schlägerei dazwischenzugehen. Wann immer Lewis nicht da war, fiel mir diese undankbare Aufgabe zu. Elli hatte schnell kapiert, dass ich mich nicht von Messern oder zerschlagenen Bierflaschen beeindrucken ließ. Deswegen war sie auch der Meinung, dass ich mit Carsten den Fußboden wischen könnte. Was sie aber außer Acht ließ, war, dass es ein Leben außerhalb ihrer Bar gab, und nicht alle Herausforderungen bestanden darin, betrunkene Schläger auseinanderzubringen. Wenn nur alles so einfach wäre. Überhaupt war Ellis Bar so etwas wie ein ruhiger Hafen für mich. Ein Umstand, den Carsten nie begreifen konnte.

„Du wirst bei einem Stadtbummel im Sonnenschein nervös, aber bis tief in die Nacht in einer heruntergekommenen Schlägerbar zu arbeiten, entspannt dich.“

Ich hatte keine Ahnung, wie ich es ihm hätte begreiflich machen können. Bei Elli war alles einfach. Ich zapfte Bier und schenkte Schnaps aus. Bei Elli gab es keine schicken Cocktails und Weintrinker suchte man unter dem Publikum vergeblich. Ich musste noch nicht einmal das Geld kassieren. Das machte Elli höchstpersönlich. Was ihre Kasse betraf, traute sie keinem anderen über den Weg, was vermutlich auch klüger war.

Hin und wieder brüllte ich eine Bestellung in die Küche und wenn die Stimmung sich aufheizte und Lewis mal wieder nicht greifbar war, sorgte ich für Ruhe.

Man konnte keine Reichtümer bei Elli verdienen, aber es war ein einfacher Job und da ich die Nacht liebte, kamen mir auch die Arbeitszeiten entgegen.

Natürlich war das Publikum für Carstens Geschmack zu primitiv und gewaltbereit, aber die Bar war nur zwei Straßen weiter und hatte er nicht immer wieder darauf herumgeritten, dass ich nicht mobil genug war, mir einen weiter entfernt gelegenen Job zu suchen?

Nein, ich musste damit aufhören, mir Gedanken darüber zu machen, was Carsten von meinen Entscheidungen hielt. Ich war ein großes Mädchen und ich würde in Zukunft auf mich selbst aufpassen.

Ich stand von Clarissas klapprigem Schreibtischstuhl auf und ging in mein Zimmer. Auf meinem Nachttisch lag das Amulett, das ich unter ihren Sachen gefunden hatte. Ich konnte nicht so recht erklären, warum ich es genommen hatte. Ich hatte es nie an Clarissa gesehen, aber trotzdem war es mir sofort vertraut erschienen. Es zeigte eine Eule mit gespreizten Schwingen und irgendwie erweckte der Anblick eine unbestimmte Sehnsucht in mir. Sollte Clarissa tatsächlich jemals wieder auftauchen, konnte ich es ihr noch immer zurückgeben, aber für jetzt beschloss ich, würde ich es mir borgen. Etwas, das ich für gewöhnlich niemals tun würde, aber da war etwas an diesem kleinen Stück Metall, das mich geradezu magisch anzog.

Zu blöd, dass ich keine Kette dafür hatte. Fürs Erste musste es wohl der einfache Lederriemen tun, den ich noch irgendwo in meiner Schublade hatte.

Mit einem leisen Seufzen begann ich in meinen Sachen zu wühlen und fluchte, als irgendetwas in meinen Finger stach. Zu faul, nach einem Pflaster zu suchen, steckte ich den Finger in den Mund und angelte mit der anderen Hand nach dem Lederriemen, der sich mit einem Ladekabel verwickelt hatte.

Schließlich hatte ich den widerspenstigen Riemen befreit und griff nach dem Amulett. Ich wusste nicht sicher, was der Auslöser war, aber in dem Moment, in dem mein blutender Finger das Amulett berührte, wurde es seltsam warm und begann in einem unheimlichen Licht zu leuchten.

Erschrocken ließ ich es zurück auf den Tisch fallen und ganz langsam wurde das Licht schwächer und erlosch schließlich. Ich presste meine Hände an die Schläfen und schloss die Augen.

„Du bist nicht verrückt, Nayla! Es gibt für alles eine Erklärung. Du bist nicht verrückt.“

Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte ich mich fast davon überzeugt, dass ich mir das Ganze nur eingebildet hatte.

Ich griff vorsichtig erneut nach dem Metall, das sich unnatürlich warm auf meiner Hand anfühlte, achtete aber diesmal darauf, dass es nicht mit meinem blutenden Finger in Berührung kam.

Als ich schließlich den Lederriemen durch die kleine Öse gefädelt und mir das Amulett umgebunden hatte, lehnte ich mich mit einem Seufzer der Erleichterung zurück. Ich konnte nicht sagen, woran es lag, aber ich hatte das seltsame Gefühl, als wäre ich endlich nach Hause gekommen.


2. Kapitel

„Der Dünne Timmy bringt sich gerade wieder in Schwierigkeiten“, sagte Elli und nickte in Richtung einer Gruppe von Männern, die sich um den altersschwachen Billardtisch versammelt hatten.

„Dieser verfluchte Idiot“, murmelte ich und stellte die Schnapsflasche zurück ins Regal.

Der Dünne Timmy war einer unserer Stammgäste. Ein harmloser Jugendlicher mit einer Klappe, die größer war als sein Verstand. Die anderen Stammgäste waren dazu übergegangen, ihn einfach zu ignorieren, wenn er mal wieder den Mund zu weit aufriss, aber wann immer Fremde in der Bar waren, war Ärger vorprogrammiert.

Für gewöhnlich handelte er sich ein blaues Auge und ein paar Prellungen ein, aber diesmal hatte er sich eindeutig mit den Falschen angelegt.

Im düsteren Licht der verstaubten Barbeleuchtung blitzte ein Messer auf und ich hechtete mit einem Sprung über die Bar und bahnte mir mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge. Timmy war rückwärts gestolpert und in den Armen eines jungen Mannes gelandet, aber mir blieb keine Zeit, mich um ihn zu kümmern.

Stattdessen stürzte ich mich auf den Kerl mit dem Messer. Ich packte ihn am Handgelenk und wie immer schien sich die Zeit zu verlangsamen, während ich ihn entwaffnete und gleichzeitig mit zwei gezielten Tritten seinen Begleiter schachmatt setzte.

Die Umstehenden brachen in johlenden Applaus aus, als ich den Mann mit schmerzhaft verdrehtem Arm an die Wand presste und mich zu ihm lehnte.

„Wir wollen keinen Ärger hier“, wisperte ich in sein Ohr und spürte, wie er in meinem Griff erschauerte. „Timmy ist ein Idiot, aber er meint es nicht so. Warum spendiere ich dir nicht ein Bier und wir vergessen die Sache einfach? Was meinst du? Können wir den Abend friedlich beenden?“

Der Kerl nickte zögernd. Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Er drehte sich vorsichtig zu mir um und musterte mich mit großen Augen, bevor er sich einen Stuhl heranzog und langsam darauf sinken ließ.

Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, als Elli auch schon mit einem Tablett voller Biergläser hinter der Bar hervorkam. Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte, beugte ich mich zu dem zweiten Mann, der noch immer etwas benommen auf dem Boden saß, und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.

„Kein böses Blut, in Ordnung?“, sagte ich und klopfte ihm den Staub von der Jacke. „Lasst das nächste Mal einfach die Messer zu Hause und wir verstehen uns.“

„Kann ich …“, stotterte er. „Kann ich deine Telefonnummer haben?“

„Vergiss es!“, sagte Marty und klopfte ihm kichernd auf die Schulter. „Keiner kann bei ihr landen. Unsere kleine Jungfrau wartet eisern auf ihren Märchenprinzen, der auf seinem weißen Schlachtross kommt, um sie wachzuküssen.“

„So wie es aussieht, hat sie ihn gefunden!“ Elli stieß ihr gackerndes Lachen aus.

Ich war mitten in der Bewegung erstarrt und hatte meinen ungläubigen Blick auf den jungen Mann gerichtet, der sich zu Timmy gebeugt hatte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

„Avarim“, wisperte ich und zuckte erschrocken zusammen, als jemand neben mich trat und seinen Arm locker um meine Schultern legte.

„Dir ist schon klar, dass der Junge nur Ärger sucht, damit du zu seiner Rettung kommst, oder?“

Ich sah auf und blickte in die blauen Augen meines Verfolgers.

„Du!“, stammelte ich.

„Ja, ich!“, grinste er. „Wirst du mir verraten, wie du es gemacht hast? Wie bist du so urplötzlich verschwunden?“

„Ich …“, stotterte ich. „Ich …“

„… werde nicht fürs Herumstehen bezahlt“, mischte Elli sich ein. „Du kannst in deiner Freizeit mit Märchenprinzen flirten. Jetzt geh an die Arbeit, bevor hier eine Meuterei ausbricht. Und wenn du dich irgendwann entschieden hast, welches dieser beiden Prachtexemplare du dein Eigen nennen möchtest, schick den anderen zu mir!“

Wieder stieß sie ihr gackerndes Gelächter aus, bevor sie sich durch die Menge schob und ihren Posten hinter der Kasse einnahm.

„Ich … ich muss …“

„Schon gut!“, sagte mein Verfolger mit einem Lächeln. „Wir können ein andermal reden. Wir sind nicht hier, um dich in Schwierigkeiten zu bringen. Avarim konnte es nur nicht erwarten, dich wiederzusehen. Den ganzen Tag faselt er schon von diesem unglaublichen Kuss. Verliebter Narr!“

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss und mein Blick flog zu Avarim, der mir ein entschuldigendes Lächeln schenkte, während er Timmy, der schon wieder blöde Kommentare von sich gab, energisch zurück auf einen Stuhl schob.

„Nayla! Das Bier schenkt sich nicht von selbst aus!“, grölte Elli und ich wandte mich hastig ab, um meinen Platz hinter der Bar wieder einzunehmen.

Es war ungewöhnlich voll für einen Mittwochabend und es war schon spät, als ich endlich mal einen Moment zum Verschnaufen hatte.

„Hey!“, sagte Avarim und lehnte sich mir gegenüber an die Bar.

„Hey!“ Nervös strich ich eine Strähne hinter mein Ohr.

„Wir müssen reden“, sagte er und ich nickte angespannt, während sich ein nervöses Kribbeln in meinem Magen ausbreitete.

Reden war gut. Es gab unendlich viele Dinge, über die ich mit ihm reden wollte. Das Problem war nur, dass ich keinen Ton herausbrachte. Es waren diese grünen Augen. Wie sollte man sich konzentrieren, wenn man in diese faszinierenden Augen blickte?

Avarim schien ähnliche Probleme zu haben, denn er starrte mich einen Augenblick lang einfach nur an, bevor er schließlich blinzelte, als würde er aus einem Traum erwachen.

„Ja, also, wir müssen reden“, sagte er. „Aber nicht hier! Nicht heute Nacht! Wie wäre es, wenn wir morgen zusammen frühstücken? Ich hole dich ab. Es ist schon spät, das heißt, du wirst ausschlafen wollen. Wie wäre es gegen zehn?“

Ich konnte nur nicken, während sein Freund sich hinter ihm an einem verwaisten Tisch lehnte und grinsend mit den Augen rollte.

„Gut!“, sagte Avarim. „Das ist gut!“ Er zögerte erneut, bevor er sich über die Bar lehnte und einen kurzen Kuss auf meine Lippen presste. Er hatte sich schon abgewandt, bevor er sich erneut zu mir umdrehte. „Das ist vermutlich eine ziemlich dämliche Frage“, sagte er und rieb sich verlegen den Nacken. „Ich meine, ich war gerade Zeuge, wie du einen Kerl entwaffnet hast, der vermutlich seine Korrespondenz mit dem Messer erledigt, aber trotzdem … bist du sicher, dass du heute Nacht gut nach Hause kommst?“

„Ich nehme sie auf dem Heimweg mit“, sagte Elli und legte ihren Arm um mich. „Es sei denn, du möchtest, dass dich dein Märchenprinz nach Hause begleitet!“

Sie wackelte vielsagend mit ihren bleistiftdünnen Augenbrauen. Erneut schoss mir das Blut in die Wangen und Elli kicherte.

„Komm!“, sagte Avarims Freund und zog an seinem Arm. „Du bringst sie in Verlegenheit. Morgen ist auch noch ein Tag!“

***

Ich versuchte gar nicht erst, ins Bett zu gehen. Ich wusste genau, dass ich keine Ruhe finden würde. Stattdessen schlüpfte ich in Shorts und T-Shirt und zog meine Laufschuhe an. Die Nacht war mild und es dauerte nicht lange und ich hatte meinen Laufrhythmus gefunden. Carsten mochte unsere Mietwohnung verachten, aber ich fühlte mich wohl dort und das Wichtigste war, ich musste nur zehn Minuten laufen und war mitten in der Natur.

Ich legte einen Zahn zu und nahm die Steigung in Angriff, die zwischen dichten Bäumen hindurch in den Wald führte. Das war für mich der beste Teil meines Tages. Der Moment, wenn die Nacht mich einhüllte, meine Muskeln arbeiteten und meine Sinne die Dunkelheit willkommen hießen. Hier in den nächtlichen Schatten war ich zu Hause. Hier draußen in der Nacht fand ich meinen inneren Frieden. Mein Verstand war klar und wach und dieses dämpfende Feld, das sich den ganzen Tag über mich legte, lichtete sich.

Ich ließ den süßen Duft der Frühlingsnacht in meine Lungen strömen, während meine Muskeln sich lockerten und die Anspannung von mir abfiel.

Das Amulett an meiner Brust wippte leise im Takt und ein Glücksgefühl breitete sich in mir aus.

Kleines Nachtgetier huschte durchs Unterholz und ein Nachtvogel ließ seinen Ruf erschallen. Meine Gedanken begannen zu wandern, lösten sich von meinem Körper, stiegen in die Lüfte und breiteten ihre Flügel aus. Ich glitt dahin, hoch über den Wipfeln und spürte den Wind in meinen Federn.

Doch auf einmal veränderte sich die Atmosphäre. Ein scharfer Schmerz, eine Warnung bohrte sich in meinen Nacken und ich war zurück in meinem Körper. Ich beschleunigte noch einmal meine Schritte, während sich die Dunkelheit um mich verdichtete, doch das Gefühl ging nicht weg. Im Gegenteil, der warnende Schmerz wurde stärker. Irgendjemand war da draußen und er war hinter mir her. Ich verließ den Weg und schlug mich ins Unterholz. Ich wich Sträuchern aus und sprang über umgestürzte Baumstämme, während ich lautlos über den federnden Waldboden rannte. Das Gefühl blieb. Wer immer mir folgte, war stark und schnell. Ich hielt auf einen Steilhang zu, der sich fast senkrecht wie eine Wand vor mir erhob, und fuhr herum, kaum hatte ich die letzten Meter überwunden.

Wenn ich vor meinem Verfolger nicht davonlaufen konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich ihm zu stellen oder zu hoffen, dass er ahnungslos an mir vorüberging, wie Avarims Freund es getan hatte.

Instinktiv zog ich die Schatten enger um mich und wartete ab. Es dauerte nicht lange, da hörte ich seine Schritte. Sie näherten sich gemächlich, selbstsicher, gelassen.

Das Licht des Mondes brach durch die Wolken, als hätte er es ihm befohlen und ein Mann trat aus den Schatten in seinen Schein. Sein Blick durchbrach jede Tarnung, die ich um mich gehüllt hatte, und begegnete meinen Augen.

„Hallo, Nayla!“, sagte er und als ich meine Hände in Abwehr erhob, streckte er lächelnd seine Hand nach mir aus. „Komm her, es wird Zeit, dass du nach Hause zurückkehrst.“

„Wer bist du?“, fragte ich atemlos, ohne meine Abwehrhaltung aufzugeben. Ich war bereit, um meine Freiheit zu kämpfen, und er wusste es.

„Du erkennst mich nicht?“, fragte er und ein spekulierender Ausdruck trat in seine Augen.

Ich betrachtete forschend sein attraktives Gesicht, die langen schwarzen Haare, den Schnitt seiner Kleidung und irgendetwas zerrte an meiner Erinnerung, aber so sehr ich mich auch bemühte, ich bekam es nicht zu fassen. Die Bilder blieben vage und unbestimmt.

Er sah wohl meine Verwirrung, denn er bemühte sich um ein sanftes Lächeln. „Du kannst mir vertrauen“, lockte er. „Ich bin allein! Komm, Nayla! Komm zu mir! Ich bringe dich nach Hause.“

„Nein!“, sagte ich und die Blätter um mich herum begannen zu rascheln, als könnten sie meinen Widerwillen spüren. „Ich habe bereits ein Zuhause. Du bist mir fremd! Ich kenne dich nicht!“

Auf einmal wurde seine Haltung drohend und seine Gesichtszüge hart.

„Komm her, Nayla! Du wirst mich begleiten! Ich habe dir einen Befehl gegeben!“

Sein Blick bohrte sich in meinen und ich begann zu zittern. Es war der Klang seiner Worte. Sie duldeten keinen Widerspruch und ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihnen nachzugeben. Er forderte meinen Gehorsam und ich musste mich ihm beugen. Aber das war nicht alles. Da war etwas in der Art, wie sich seine Augen in meine bohrten. Etwas zerrte an mir, drängte mich und ich wollte diesem Drängen nachgeben, doch gleichzeitig schrillten unzählige Alarmglocken in meinem Verstand. Heiße Wellen durchliefen meinen Körper und ich spürte, wie ich langsam aber sicher, die Kontrolle verlor.

„Nicht nachgeben, nicht nachgeben, nicht nachgeben!“, raunte ich mir selbst zu. „Kämpf dagegen an!“

Er war so kurz davor, dieses Spiel zu gewinnen! Ich konnte es in seinen Augen sehen. Den Triumph, der in ihnen aufblitzte. Er zog etwas aus seiner Tasche hervor. Es sah aus wie ein feingewebtes Netz.

„Komm schon, Nayla!“, sagte er mit einem lässigen Grinsen. „Bringen wir es zu Ende. Du musstest mir bislang noch immer nachgeben.“

Die Wellen, die meinen Körper durchliefen, wurden immer heißer und ich gab ein Wimmern von mir, während ich mich mit aller Macht dagegenstemmte.

Und gerade in dem Moment, in dem ich dachte, ich müsste dem unwiderstehlichen Drang nachgeben, raschelte das Laub oberhalb des Abhangs und mit einem dumpfen Aufprall landete eine dunkle Gestalt vor mir.

Silberne Lichtfäden spannen einen feinen Kokon um uns und die heißen Wellen ebbten ab.

Ich hörte wütende Stimmen, aber da schloss Avarim auch schon seine Arme fest um mich und ich wurde von meinen Füßen gerissen.

***

Ich wunderte mich nicht im Geringsten, als wir im nächsten Moment in meinem Wohnzimmer standen. Ich hatte nämlich beschlossen, damit aufzuhören. Mit dem Wundern meine ich. In den letzten zwölf Stunden waren so viele seltsame Dinge geschehen, dass die letzten zwei Jahre im Vergleich dazu völlig verblassten. Anstatt mich also über den abrupten Szenenwechsel aufzuregen oder darüber, wo Avarim so plötzlich hergekommen war, stellte ich eine weit drängendere Frage.

„Wer war dieser Mann und was wollte er von mir?“

Avarim schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Aber eines weiß ich mit Sicherheit. Wer immer er war, er hat dich angelogen. Er war nicht allein. Sie hatten dich eingekreist. Seine Soldaten haben nur darauf gewartet, sich auf dich zu stürzen, sollte er mit seinem Vorhaben scheitern.“

„Er hat gesagt, er würde mich nach Hause bringen. Er war erstaunt, dass ich ihn nicht wiedererkannt habe. Ich …“ Frustriert kniff ich die Augen zu, während ich vergeblich in meinem Gedächtnis nach der richtigen Information suchte. „Ich kann mich einfach nicht erinnern! Er … er hat gesagt, ich könne ihm vertrauen. Er weiß, wer ich bin. Er weiß, wer ich war, bevor …“

„Er hat dich angelogen“, beharrte Avarim und trat von mir weg. „Er war bereit, alles zu tun, um dich in seine Hände zu bekommen. Er hat dir im Wald aufgelauert, wo du allein und angreifbar warst. Wenn seine Absichten gut und aufrichtig sind, warum ist er nicht hierhergekommen, hat an deiner Tür geklingelt und sich vorgestellt? Warum hat er dich nicht gefragt, ob du ihn begleiten möchtest? Warum hat er dir keine Wahl gelassen?“

„Ich schulde ihm Gehorsam“, flüsterte ich. „Ich habe es gespürt. Er befiehlt über mich, wie er über seine Soldaten befiehlt.“

„Nicht mehr!“, sagte Avarim und seine Miene wurde hart. „Du weißt nicht, wer er ist und was er von dir will! Dir fehlen sechzehn Jahre deines Lebens. Wer weiß, wie du hier gelandet bist. Vielleicht bist du genau vor ihm und seinen Männern geflohen!“

„Woher weißt du das?“, fragte ich tonlos. „Dass ich meine Erinnerungen verloren habe? Dass mir sechzehn Jahre meines Lebens abhandengekommen sind? Wer bist du, Avarim? Woher soll ich wissen, dass ich dir vertrauen kann? Was hast du in diesem Wald gemacht? Warum bist du mir gefolgt?“

„Was sagt dir dein Herz, Nayla? Frag dein Herz, ob du mir vertrauen kannst.“

Ich unterdrückte ein leises Seufzen. Mein Herz sagte mir, dass er recht hatte. Dass er gut für mich war. Und dass ich mich schleunigst in seine Arme werfen sollte, um die Sache mit dem Kuss weiter zu erforschen. Ich hätte meinem Herz vermutlich nachgegeben, wenn ich nicht von meinem Lauf so schrecklich verschwitzt gewesen wäre und dringend eine Dusche gebraucht hätte. Daher beschränkte ich mich auf ein zögerndes Nicken.

Avarim hob die Hand und strich mir sachte eine Strähne hinters Ohr. „Ich werde dir nicht wehtun, Nayla. Ich bin hier, weil unsere Schicksale auf irgendeine Weise miteinander verwoben sind und weil ich keine Lust mehr habe, nur von dir zu träumen, jetzt wo ich weiß, dass du so viel mehr als nur ein Traum bist.“

„Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich auf einmal völlig erschöpft.

„Als Erstes muss ich für unsere Sicherheit sorgen“, sagte er und runzelte die Stirn. „Du sagst, du hast den Kerl noch nie zuvor gesehen? Hast du jemals das Gefühl gehabt, dass dir jemand folgt, dass du beobachtet wirst?“

„Du meinst abgesehen von deinem Freund, der mich heute früh quer durch die Stadt gehetzt hat?“ Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das er erwiderte.

„Ja, abgesehen davon.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nie! Ich habe seine Anwesenheit heute Nacht sofort gespürt. Da war dieser Schmerz in meinem Nacken. Eine Warnung. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.“ Ich zuckte verlegen mit den Schultern. „Zumindest nicht so weit meine Erinnerungen reichen.“

„Ist heute irgendetwas geschehen, hast du irgendetwas getan? Irgendetwas Ungewöhnliches?“

Ich runzelte die Stirn, während ich nachdachte, als Avarim auf einmal seine Hand ausstreckte und an dem Riemen zupfte, an dem das Medaillon hing.

„Was ist das? Das hast du heute Morgen noch nicht getragen.“

Ich zog das Amulett aus meinem T-Shirt.

„Es gehört Clarissa. Ich habe es unter ihren Sachen gefunden. Ich fand es hübsch und da …“ Auf einmal wurde mir heiß. „Es … es klingt verrückt, aber …“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, vergiss es. Ich habe mir das nur eingebildet.“

Aber da hatte Avarim schon einen kleinen Beutel aus seiner Hosentasche gekramt. „Schnell!“, drängte er und hielt ihn mir auffordernd hin. „Tu es da rein. Es ist das Amulett. So haben sie dich gefunden.“

Seine Stimme war so ernst, so drängend, dass ich gehorchte und das Amulett hastig vom Hals riss und in den Beutel steckte.

Er zog die Kordel zu, die den Beutel verschloss, und atmete tief durch. „Das sollte das Signal fürs Erste dämpfen.“

„Es hat zu leuchten begonnen“, wisperte ich und starrte auf das kleine Stoffsäckchen in seiner Hand. „Mein Finger hat geblutet und dann, als ich es angefasst habe, hat es zu leuchten begonnen und ich … ich weiß auch nicht, warum ich es trotzdem unbedingt tragen wollte. Ich habe nicht nachgedacht …“

„Es ist okay“, sagte Avarim und schenkte mir sein süßes Lächeln. „Du hast nichts falsch gemacht. Ich schätze, das war ein bisschen viel heute! Warum gönnst du dir nicht eine entspannende Dusche, während ich sicherstelle, dass wir keine ungebetenen Gäste bekommen. Ich bleibe heute Nacht hier. Nur zur Sicherheit.“ Er warf einen Blick auf die durchgesessene Couch. „Die sieht gemütlich aus.“

Ich gab ein leises Schnaufen von mir. „Ist sie nicht. Glaub mir! Du kannst Tizianas Zimmer haben. Ich habe die Betten schon dreimal frisch bezogen, seit sie weg sind, in der Hoffnung, dass sie endlich zurückkommen. Aber Avarim, ich kann jetzt nicht einfach schlafen gehen, ich …“

„Wir reden morgen, Nayla!“, sagte er sanft. „Ich schwöre dir, heute Nacht bist du sicher.“

Ich wollte protestieren, aber er hatte recht. Ich konnte nicht mehr klar denken. Statt ihn also mit Fragen zu löchern, schlurfte ich müde ins Bad, um endlich meine verschwitzten Kleider loszuwerden.

***

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich nicht in meinem Bett. Das wäre an und für sich nicht so schlimm gewesen, ich war schon zuvor nachts durch die Wohnung gewandert und hatte mich am nächsten Morgen gewundert, wie ich auf der Couch gelandet war. Ja, ich wusste, wovon ich sprach, wenn ich sagte, dass sie sich nicht als Bett eignete. Aber diesmal lag ich nicht auf der Couch, sondern in Tizianas Bett und ich war nicht allein. Avarim schlief tief und fest neben mir. Nein, das war nicht ganz richtig. Er schlief nicht wirklich neben mir. Neben mir wäre noch halbwegs harmlos gewesen. In Realität lag ich aber halb auf ihm. Ich hatte meinen Kopf auf seine nackte Brust gelegt und mein rechtes Bein um seine geschlungen, während meine Hand sich in sein herrlich seidiges Haar vergraben hatte.

Erschrocken hob ich den Kopf und zog meine Hand zurück. Weiter kam ich nicht. Avarim hatte einen Arm um mich geschlungen, während seine Hand auf meinem Po ruhte.

Mit einem verschlafenen Brummen zog er mich wieder an sich.

„Avarim“, flüsterte ich. Wieder gab er nur ein verschlafenes Brummen von sich. „Avarim! Warum liege ich in deinem Bett?“

Seine Augen blieben geschlossen, aber sein Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln. „Das ist eine ausgezeichnete Frage“, murmelte er schließlich. „Nayla, warum liegst du in meinem Bett?“

„Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin!“, ächzte ich und als ich diesmal gegen seinen festen Griff ankämpfte, ließ er mich gewähren, so dass ich mich von ihm rollen konnte, ließ aber seinen Arm locker um mich geschlungen, um zu verhindern, dass ich panisch aus dem Bett purzelte.

Mit einem Stöhnen ließ ich meinen Kopf auf das Kopfkissen sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Wie peinlich! Ich würde ihm nie wieder in die Augen sehen können. Vermutlich hätte ich aufspringen und mich bei ihm entschuldigen sollen, aber meine Beine fühlten sich an wie Pudding und mein Kopf, als wäre er mit Watte gefüllt. So war es immer morgens, wenn die Sonne ins Zimmer schien und der Tag meine Sinne dämpfte.

„Hast du heute Nacht geträumt?“, fragte Avarim und strich beiläufig mit seiner Hand über meinen Arm.

Mir war klar, von welcher Art Traum er sprach, und ich schüttelte den Kopf.

„Ich auch nicht“, sagte er. „Ich denke, es liegt daran, dass du direkt neben mir lagst, aber trotzdem fühle ich mich ehrlich gesagt ein wenig betrogen.“

„Warum?“, fragte ich und spreizte meine Finger ein wenig, um einen vorsichtigen Blick auf ihn zu werfen.

„Weil ich dich in meinen Träumen küssen darf und im Moment siehst du so aus, als wärst du lieber an jedem anderen Ort der Welt als hier bei mir.“

„Na hör mal!“, sagte ich empört und zog die Hände vom Gesicht. „Ich bin heute Nacht in deinem Bett gelandet, ohne zu wissen wie. Peinlicher geht es wohl kaum noch.“

„Nayla!“ Lächelnd stützte Avarim sich auf seinen Unterarm und ich musste hastig den Blick abwenden, bevor ich allzu offensichtlich starrte. Ich war wohl nicht die Einzige, die regelmäßig Sport trieb. Avarim hatte einen wirklich fantastischen Oberkörper. Vermutlich war er daran gewöhnt, dass sich Mädchen nachts in sein Bett schlichen, nur um ihm nahe zu sein. „Komm schon!“, sagte er, ohne auf meine offensichtliche Verlegenheit einzugehen. „Du hast doch diese Verbindung zwischen uns auch gespürt. Wärst du nicht zu mir gekommen, wäre ich vermutlich in deinem Bett gelandet. Und wie hätte das ausgesehen? Du wärst vermutlich zu der Überzeugung gelangt, ich wäre ein perverser Mistkerl, der versucht, die Situation auszunutzen.“

„Dann sieht es also so aus, als würde ich versuchen, die Situation auszunutzen?“ Meine Stimme war nicht mehr als ein entsetztes Quieken. „Ich lag halb auf dir drauf und …“

„Wenn du hättest die Situation ausnutzen wollen“, sagte Avarim mit einem Lachen, „dann hättest du dich längst auf mich gestürzt und würdest mich nicht so entsetzt ansehen. Entspann dich, Nayla. Es ist nichts passiert und es wird auch nichts passieren. Nur die Sache mit dem Kuss, die würde ich wirklich gerne nachholen. Wenn ich darf.“

Ich schluckte aufgeregt. Er wollte mich küssen! Einfach so! Müsste ich nicht zumindest erst einmal meine Zähne putzen? Ich hatte keine Ahnung wie …

Aber da hatte Avarim sich schon zu mir gebeugt und seine Lippen berührten meine zu einem Kuss, der zu den süßesten und zärtlichsten Küssen der Menschheitsgeschichte gehören musste. Augenblicklich flogen all meine Ängste und Hemmungen zum Fenster hinaus. Das war Avarim, mein Traumprinz, dessen Lippen sich vertraut und doch wieder völlig neu anfühlten. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und er vertiefte den Kuss.

Als er sich schließlich von mir löste, lag ein verträumter Glanz in seinen Augen. „Definitiv noch besser, als in den Träumen“, wisperte er und mein Herz machte einen kleinen aufgeregten Hüpfer.

Ich hätte ewig die Realität beiseiteschieben können, um weiter in unserer glücklichen, kleinen Blase zu existieren, aber es sollte nicht sein. Ein scharfes Klopfen an der Eingangstür ließ uns erschrocken auseinanderfahren.

„Erwartest du jemanden?“, fragte Avarim und ich schüttelte den Kopf.

Mit einem Satz war er aus dem Bett. Er streifte seine Jeans über und war an der Tür, bevor ich mich überhaupt aufgesetzt hatte.

Er hielt einen Moment inne, als es erneut klopfte. „Warum ziehst du dir nicht etwas an, während ich nachsehe?“

Ich nickte und sprang ebenfalls auf. Avarim war sichtlich alarmiert und ich hatte das Gefühl, er wollte mich möglichst weit weg von der Eingangstür wissen nur für den Fall, dass die Männer von letzter Nacht uns gefolgt waren.

Ich sauste in mein Zimmer und streifte hastig Jeans und T-Shirt über, als ich auch schon eine wütende Stimme hörte.

„Nayla?“ Feste Schritte näherten sich und einen Augenblick später wurde meine Zimmertür aufgestoßen.

„Wer ist der Kerl?“, fragte Carsten und drängte sich an mir vorbei ins Zimmer.

Avarim, der ihm gefolgt war, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Er trug noch immer nur seine Jeans und Carstens Blick sprach Bände, als er langsam von Avarim zu meinem zerwühlten Bett und dann zu meinem völlig zerzausten Haar wanderte.

„Ich habe dich etwas gefragt“, herrschte er mich an.

„Guten Morgen, Carsten“, sagte ich ruhig, obwohl mein Herz bis zum Hals klopfte. Ich hasste es, wenn er so war, und ein dumpfes Pochen hinter meiner Stirn verriet mir, dass heftige Kopfschmerzen im Anmarsch waren, wie immer, wenn ich mich übermäßig gestresst fühlte. „Seit wann ist es in Ordnung, dass du in mein Zimmer gestürmt kommst, ohne wenigstens vorher anzuklopfen? Ich hatte ehrlich gesagt, nicht mit deinem Besuch gerechnet.“

„Das kann ich sehen!“, stieß er wütend hervor.

Avarim warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Carsten war meine Angelegenheit. Da halfen auch keine seltsam gesponnenen Lichtfäden.

Avarim nickte und stieß sich vom Türrahmen ab. Kurz darauf hörte ich, wie er sich in der Küche an der Kaffeemaschine zu schaffen machte.

„Hast du mit ihm geschlafen?“, fragte Carsten und seine Stimme klang bitter. „Hast du ihm geschenkt, was du mir so beharrlich verweigert hast? Ausgerechnet einem Fremden? Du gibst ihm, was du mir nicht gegönnt hast? Etwas so Einmaliges, dass es nicht ein zweites Mal verschenkt werden kann?“

„Was soll das heißen?“, fragte ich, während das Pochen hinter meiner Stirn zunahm. „Was willst du damit sagen?“

„Du weißt genau, was ich meine!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Übelkeit stieg in mir auf, während ich den Mann anstarrte, der die letzten zwei Jahre unermüdlich an meiner Seite gewesen war.

„Ist es das, worum es hier die ganze Zeit ging?“, fragte ich und meine Stimme klang seltsam hohl. „Meine Unschuld? Es ging dir nie um mich, sondern darum, dass du der Erste sein wolltest, der mit mir schläft?“

„Red keinen Unsinn!“, knurrte er, doch er wich meinem Blick aus und ging stattdessen zum Fenster und starrte hinaus. Was er dort zu finden hoffte, war mir nicht ganz klar. Spuren meiner verlorenen Unschuld?

„Also, was ist?“, fragte er. „Hast du mit ihm geschlafen?“

„Ich kann nicht glauben, dass du das fragst!“, ächzte ich.

„Hast du oder hast du nicht?“

„Nein“, sagte ich und presste eine Hand an meine Stirn. „Nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen.“

Seine Schultern sackten erleichtert nach unten und er lehnte seine Stirn an die Scheibe.

„Nein, natürlich hast du das nicht“, sagte er sanft. „So bist du nicht!“

Er drehte sich zu mir um und streckte auffordernd seine Hand nach mir aus, doch ich blieb stocksteif stehen.

„Nein, so bin ich nicht“, stimmte ich leise zu. „Aber du … du bist …“

„Besorgt!“, sagte er und machte einen Schritt auf mich zu. „Ich bin besorgt um dich! Du weißt, wie labil du bist. Ich möchte nicht, dass irgend so ein dahergelaufenes Arschloch dich ausnutzt und deinen Zustand verschlimmert. Du brauchst mich. Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst. Nicht auszudenken, was es mit dir machen würde, wenn …“

„Wow!“, stieß ich hervor. „Du bist noch keine fünf Minuten hier und schon die erste Andeutung, dass du der Einzige bist, der zwischen mir und meinem Wahnsinn steht. Das muss Rekord sein.“

„Niemand sagt, dass du wahnsinnig bist! Ich sagte labil!“

„Weißt du was?“ Ich griff nach meiner Bürste und machte mich daran, mein langes schwarzes Haar zu bändigen. „Ich möchte, dass du jetzt gehst. Ich bin nicht in der mentalen Verfassung, um mit dir zu diskutieren.“

„Du machst einen großen Fehler, Nayla!“, warnte er. „Er wird dir auf die Pelle rücken, bis er hat, was er will, dann wird er dich fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel. Spätestens wenn er merkt, wie unberechenbar du bist, wird er das Weite suchen.“

„Im Gegensatz zu dir, der du mich jetzt schon seit zwei Jahren erträgst“, entgegnete ich sarkastisch.

Sein Schweigen war Antwort genug.

Ich ließ die Bürste zurück auf die Kommode fallen und marschierte aus dem Zimmer, während Carsten mir folgte. Ich riss die Eingangstür auf und sah ihn auffordernd an.

Er beugte sich zu mir und presste einen Kuss auf meine Lippen. „Überleg dir gut, was du bereit bist aufzugeben, Nayla. Du weißt jetzt, was ich von dir erwarte und du weißt, wo du mich findest.“ Er trat vor die Tür und drehte sich noch einmal zu mir um. „Du brauchst mich! Du weißt selbst am besten, wie sehr du mich brauchst.“

Ich schloss die Tür hinter ihm und sank zu Boden, als meine Beine unter mir nachgaben.

„Du bist weder verrückt noch in irgendeiner Weise labil!“, sagte Avarim und reichte mir eine Kaffeetasse, bevor er sich neben mir auf den Boden sinken ließ.

„Das kannst du nicht wissen“, sagte ich und nahm einen Schluck von dem heißen, bitteren Getränk. Ohne Milch und Zucker! Ganz so, wie ich meinen Kaffee liebte. „Du kennst mich kaum. Verbundenheit hin oder her. Du hast mich nie erlebt, wie ich … wie ich wirklich bin.“

Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf nach hinten an die Wand. Wollte ich ihm wirklich auf die Nase binden, wie seltsam ich in Wahrheit war?

„Fangen wir mit den einfachen Sachen an“, sagte er und ich hörte, wie er einen großen Schluck aus seiner Tasse nahm. Ich schlug die Augen auf, als er ein leises, glückliches Seufzen ausstieß.

Mit einem verlegenen Grinsen wischte er sich einen Milchbart von der Oberlippe. „Tut mir leid, aber ich finde, der erste Schluck Cappuccino am Morgen ist der beste Teil des Tages.“ Er lachte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Siehst du, jetzt findest du mich seltsam! Was ist denn dein liebster Teil des Tages?“

„Der Moment, an dem die Sonne untergeht und die Nacht hereinbricht“, sagte ich ohne nachzudenken. „Und dann, wenn ich meine Trainingskleider anziehe und loslaufe.“

„Am liebsten nachts“, sagte Avarim, ohne im Geringsten erstaunt zu klingen und ich nickte. „Also die einfachen Sachen. Du liebst die Nacht, die Schatten, die Dunkelheit. Du fühlst dich sicher im Dunkeln, deine Sinne sind schärfer und deine Instinkte wacher.“

Ich warf ihm einen überraschten Blick zu und er lächelte.

„Die Schatten“, sagte er. „Sag mir, was du mit den Schatten machst.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich atemlos. „Was soll ich mit den Schatten machen?“

„Nicht nachdenken!“, befahl er. „Vergiss all das, was man dir erzählt hat. Vergiss, was normal sein soll und was nicht. Was machst du mit den Schatten, wenn du dich fürchtest?“

„Ich hülle mich darin ein“, flüsterte ich kaum hörbar. „Ich benutze sie als Schild, als Mantel.“

„Hast du jemals davon geträumt, ein Vogel zu sein? Dir vorgestellt du könntest fliegen? Hast du jemals gedacht, du würdest jeden Moment die Kontrolle verlieren und dich in einen Vogel verwandeln?“

Ich erstarrte.

„Nicht nachdenken“, drängte er.

„Eine Eule“, hauchte ich. „Ich habe davon geträumt, ich wäre eine Eule.“

Er nickte zufrieden. „Das hat nichts damit zu tun, dass du verrückt wärst, sondern damit wer oder besser gesagt, was du bist.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte ich und warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu. „Träumst du etwa auch davon, jeden Moment loszufliegen?“

Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, ich bin nicht wie du! Das heißt aber nicht, dass ich weniger cool bin! Hast du vergessen, wie ich uns gestern nach Hause gebracht habe? Hältst du mich deswegen für verrückt?“

„Nein“, murmelte ich. „Vergessen habe ich es nicht! Eher verdrängt! Und nein, ich halte dich nicht für verrückt. Ich habe mich viel eher gefragt, ob ich mir das nicht auch eingebildet habe. Das passiert mir manchmal. Dass ich Traum und Realität nicht auseinanderhalten kann.“

„Das liegt daran, dass deine Sinne zu so viel mehr in der Lage sind, als du dir zu glauben erlaubst. Ich könnte dir die faszinierendsten Dinge erzählen, aber sie haben mich gewarnt, dich nicht zu überfordern.“

„Wer hat dich gewarnt?“

„Eins nach dem anderen“, sagte er lächelnd. „Hab ein wenig Geduld mit mir! Jetzt ist es erst mal Zeit für unser Frühstück!“


3. Kapitel

„Nayla!“ Avarim warf mir einen gequälten Blick zu und wedelte mit der Packung in seiner Hand. „Was soll das sein?“

„Frühstück!“, erklärte ich und verbiss mir ein Lachen angesichts seines Unglaubens. „Clarissa hat mir die Mischung extra im Internet bestellt. Da ist alles drin, was der Körper braucht.“

Avarim füllte eine winzige Portion in eine Tasse, schüttete Milch darüber, rührte und steckte todesmutig einen Löffel der zugegebenermaßen etwas unappetitlich aussehenden Pampe in den Mund. Seine Augen weiteten sich, er verzog das Gesicht und schluckte mit offensichtlichem Widerwillen. Er gab ein gequältes Stöhnen von sich, riss ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit Wasser und stürzte es in einem Zug hinunter.

„Ist das irgend so ein Diät-Ding?“, fragte er. „Irgendetwas, das du dir von einem dieser Fitness-Gurus hast andrehen lassen? Wenn ja, glaub mir, du hast das nicht nötig.“

„Es ist Frühstück, Avarim!“, sagte ich und konnte mir ein Lachen nun doch nicht mehr verkneifen. „Essen dient der Nahrungsaufnahme, nicht mehr. Du führst deinem Körper Nährstoffe zu und das war’s. Die Mischung ist schnell zubereitet und wenn man Clarissa glaubt auch nicht sonderlich teuer.“

Avarim schüttelte traurig den Kopf. „Was haben sie dir nur angetan? Essen ist doch nicht einfach nur Nahrungsaufnahme! Essen ist so viel mehr. Es ist Genuss, ein Fest der Sinne, manchmal das Beste, was so ein Tag zu bieten hat.“

„Genuss, Müßiggang, Sinnesfreuden!“, stieß ich hervor. „Diese Dinge machen uns schwach und wir können uns keine Schwäche erlauben!“

Ich erstarrte. Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich überhaupt hätte sagen können, woher sie gekommen waren. Erschrocken sah ich Avarim an, der mich nachdenklich musterte.

„Wer auch immer dir das eingebläut hat, hat gelogen“, sagte er schließlich. „Ich für meinen Teil genieße für mein Leben gern und ich kann dir eines sagen. Ich bin vieles, aber nicht schwach. Was den Müßiggang betrifft, würde Garras, mein Erzieher, dir vermutlich recht geben, aber der Kerl ist auch ein richtiger Sklaventreiber.“ Er kratzte den Rest der Pampe in den Müll und stellte die Tasse in die Spülmaschine. „Komm, hol deine Sachen, wir fahren in die Stadt. Ich lade dich ein!“

„Warte!“, rief ich und folgte ihm aus der Küche. „Dein Erzieher? Hast du gerade eben gesagt, du hattest einen Erzieher?“

***

Ich warf Avarim einen verstohlenen Blick zu, während er den Wagen sicher durch den Verkehr lenkte. Er war so völlig anders als Carsten. Er fuhr ruhig, gelassen, weniger aggressiv. Überrascht stellte ich fest, dass ich mich bei ihm völlig sicher fühlte, wogegen ich sonst meist nervös meine Finger in das Polster der Autositze krallte.

„Was ist?“, fragte er, als er meinen Blick auf sich spürte. Er schenkte mir sein süßes Lächeln, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet! Du hattest einen Erzieher?“

Er verzog das Gesicht. „Das hätte ich vermutlich nicht sagen sollen.“

Ich stieß ein frustriertes Schnaufen aus und wandte den Blick ab. Er hatte mich geküsst, von einer ganz besonderen Verbindung zwischen uns gesprochen, aber ich wusste nichts über ihn und so wie es aussah, hatte er nicht vor, das zu ändern.

Er schien meine Verunsicherung zu spüren, denn er streckte seine Hand aus und strich mir sachte über die Wange.

„Ja, ich hatte einen Erzieher!“, sagte er mit einem leisen Seufzen. „Nayla, bitte hab ein wenig Geduld mit mir. Ich verspreche dir, du wirst bald alles über mich wissen, was es zu wissen gibt, aber wir sollten die Sache wirklich langsam angehen lassen. Ich will dich nicht überfordern.“

„Weil ich so labil bin, dass ich jeden Moment zusammenbreche, wenn mir jemand die Wahrheit sagt“, entgegnete ich sarkastisch und schämte mich augenblicklich für meinen Ton.

„Ich habe es dir schon vorhin gesagt“, erwiderte er sanft. „Du bist weder verrückt noch labil, aber meine Realität unterscheidet sich so sehr von dem, was du die letzten zwei Jahre kennengelernt hast, dass es vermutlich klüger ist, wir lassen es langsam angehen.“

Ich schwieg, aber ich wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte. Verrückt oder nicht. Ich hatte mein Gedächtnis verloren und kämpfte mit diesen seltsamen Tagträumen, die mich zu den ungünstigsten Gelegenheiten gefangen nahmen. Es war so viel Ungewöhnliches geschehen, seit ich Avarim in der Boutique begegnet war und ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich eine Antwort auf all meine Fragen wollte.

„Ich mache dir einen Vorschlag“, riss Avarim mich aus meinen Überlegungen. „Warum fragst du nicht einfach, was du wissen willst, und ich beantworte dir die Fragen, auf die ich dir guten Gewissens eine ehrliche Antwort geben kann.“

„Und bei denen, die du nicht ehrlich beantworten kannst?“

„Bekommst du keine Antwort!“, sagte er und zuckte unbekümmert mit den Schultern.

„Okay!“, sagte ich auf einmal aufgeregt und rieb mit meinen Händen über meine Jeans, während ich mir überlegte, was ich als Erstes fragen sollte. Ich beschloss, mit etwas Einfachem zu beginnen.

„Wie alt bist du? Was machst du so? Arbeitest du, studierst du? Oder bist du einfach nur ein reicher Erbe, der seine Zeit damit verbringt, Mädchen in Not blaue Abendkleider zu kaufen?“

„Ich bin vor ein paar Wochen zwanzig geworden, habe mein Studium bereits abgeschlossen und du bist das erste Mädchen, dem ich ein Abendkleid gekauft habe, aber bevor du dir Gedanken deswegen machst, ich kann es mir tatsächlich leisten, ohne deswegen auf ein angemessenes Frühstück verzichten zu müssen.“

„Du bist zwanzig und hast dein Studium bereits abgeschlossen?“, fragte ich erstaunt. „Was machst du dann beruflich?“

„Da, wo ich herkomme, beginnen wir sehr früh mit unseren Studien“, erklärte er. „Und was ich beruflich mache … man könnte sagen, ich arbeite in einer Art Familienunternehmen. Ziemlich viel Verwaltungskram.“

Er bemerkte meinen zweifelnden Blick und zuckte grinsend mit den Schultern. „Ich antworte, so gut ich kann.“

„Dann kommst du also nicht von hier“, sagte ich und spürte, wie sich Enttäuschung in mir breitmachte. „Und wenn du vorhast, weiter für deine Familie zu arbeiten, wirst du wohl kaum hierbleiben.“

Er schien mit sich zu ringen. „Ich gehöre nicht hierher“, sagte er schließlich. „Aber für dich gilt dasselbe.“

Ich spürte, dass dies zu den Dingen gehörte, über die er nicht sprechen wollte und von denen ich nicht sicher war, ob ich wirklich bereit für eine Antwort war, also beschloss ich das Thema zu wechseln.

„Was machen deine Eltern beruflich? Sind sie auch in diesem Familienunternehmen beschäftigt?“

„Mein Vater. Meine Mutter gestaltet mit ihrem Geschäftspartner Parks und Gärten.“ Wieder verzog sein Mund sich zu einem Grinsen. „Man könnte sagen, die beiden haben einen ganz besonderen Draht zu Pflanzen. Sie können wahre Wunder vollbringen und ihre Arbeit ist in meiner Heimat sehr gefragt.“

Ich nickte beeindruckt. Mit Zimmerpflanzen hatte ich bisher nie viel am Hut gehabt, aber ich war gerne draußen in der Natur und wusste den Anblick schön gestalteter Gärten durchaus zu schätzen. Ich fragte mich, ob ich wohl jemals einen Park sehen würde, den seine Mutter gestaltet hatte, schob den Gedanken aber hastig beiseite.

„Hast du Geschwister?“

„Drei“, entgegnete er. „Eine Schwester und zwei Brüder. Ich bin der Älteste. Dann kommt Olivia, sie ist achtzehn, Darius ist sechzehn und Benedikt ist mit vierzehn der Jüngste.“

„Wow!“, seufzte ich neidisch. „Es muss schön sein, eine so große Familie zu haben.“

„Die meiste Zeit schon. Allerdings sind sie auch alle ziemlich gut darin, sich ungefragt in deine Angelegenheiten einzumischen! Glaub mir, früher oder später wirst du es am eigenen Leib erfahren!“

Ich warf ihm einen überraschten Blick zu.

Er griff nach meiner Hand und drückte sie leicht.

„Ich habe dich endlich gefunden, Nayla“, sagte er leise. „Ich habe nicht vor, dich wieder zu verlieren!“

Und das war der Moment, in dem mein Herz heftig zu pochen begann und ich alle Fragen vergaß, die ich ihm noch hätte stellen können.

***

Wir stellten das Auto in einem der stadtnahen Parkhäuser ab und noch bevor ich aussteigen konnte, war Avarim auch schon um das Auto herumgelaufen, um die Autotür für mich zu öffnen. Er streckte mir galant seine Hand entgegen und half mir beim Aussteigen. Anstatt jedoch zur Seite zu treten, um mir Platz zu machen, blieb er dicht vor mir stehen und betrachtete mich mit einem seltsam ehrfürchtigen Gesichtsausdruck.

„Was ist?“, fragte ich verunsichert.

„Ich kann es einfach immer noch nicht glauben!“, sagte er andächtig. „Du und ich! Wir beide hier! Ganz real!“

Und dann schlang er seine Arme um mich und küsste mich, bis ich völlig vergessen hatte, wo wir waren.

Bis eine zarte Kinderstimme fragte: „Du Mama, was macht der Mann da mit der Frau? Denkst du, er will ihr das Bonbon wegnehmen? So wie Simon mir?“

„Simon wollte dir das Bonbon wegnehmen?“, fragte eine Frauenstimme abgelenkt.

„Ja!“ Das kleine Mädchen kicherte. „Aber nicht so! Er hat mir in den Mund gefasst! Aber seine Finger haben nach Sand geschmeckt, da habe ich das Bonbon ausgespuckt.“

Avarim löste sich von mir und ich vergrub kichernd mein Gesicht an seinem Hals.

„Dabei mag ich Bonbons noch nicht einmal!“, flüsterte er in mein Ohr, bevor er meine Hand in seine nahm, das Auto verschloss und mich in Richtung Ausgang führte.

Hand in Hand liefen wir durch die Stadt, bis wir schließlich das Café erreichten, das Avarim von früheren Besuchen her kannte.

Ich konnte nicht umhin, ihn erneut mit Carsten zu vergleichen. Wenn Carsten meine Hand in seine nahm oder seinen Arm um mich legte, hatte die Geste sich immer kontrollierend, bestimmend angefühlt. Er war bereit, sich um mich zu kümmern, für mich zu sorgen. Das bedeutete aber gleichzeitig, dass ich dazu selbst nicht in der Lage war und ich ihn brauchte, damit er mir den richtigen Weg wies.

Wenn Avarim meine Hand nahm, war es eine süße Geste. Ein Zeichen unserer Verbundenheit. Unbeschwert und hin und wieder auch ein wenig albern, wenn wir die Hände hin und her schlenkerten oder zum Spaß an einem Straßenschild hängenblieben, weil jeder darauf bestand, auf seiner Seite daran vorbeizugehen, ohne den anderen loszulassen, bis der gewann, der stärker zog. Überhaupt hatte ich mit Carsten nie so lachen können, wie ich es mit Avarim tat. Trotz der eigenartigen Situation, in der wir uns befanden, gelang es ihm immer wieder, mich zum Lachen zu bringen. Und das, obwohl ich versucht hatte, ihn mit meinen Frühstücksflocken zu vergiften, wie er nicht müde wurde zu betonen.

„Also, was möchtest du gerne?“, fragte er, während er die Karte studierte. „Und ich sage es dir gleich, sie haben hier keinen Flüssigbeton in Form von Frühstücksflocken, also wird dir nichts anderes übrig bleiben, als etwas Vernünftiges zu essen.“

Verunsichert starrte ich auf die reiche Auswahl und die Preise dahinter. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie teuer das Essen in einem Café war, was vermutlich daran lag, dass ich noch nie zuvor eine Speisekarte studiert hatte. Wann immer Carsten mich zum Essen eingeladen hatte, hatte er ganz selbstverständlich für mich bestellt. Er war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, zu fragen, was ich wollte. Ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Immerhin hatte er das Essen bezahlt. War es da nicht nur natürlich, dass er auch bestimmte, was ich aß?

„Du bist überfordert“, sagte Avarim todernst, als ich ihm einen hilflosen Blick zuwarf. „Natürlich! Du wurdest nie in die Kunst des richtigen Frühstücks eingeweiht. Aber sei ganz unbesorgt. Ich bin jahrelang bei meiner Mutter in die Schule gegangen. Wenn jemand außer mir den Wert einer Mahlzeit zu schätzen weiß, dann sie.“ Seine Augen begannen verschwörerisch zu glitzern, als er sich zu mir lehnte. „Was hältst du von dem Frühstück für Verliebte? Ich finde das passend, nachdem du dich letzte Nacht in mein Bett geschlichen hast!“

„Avarim!“ Mit einem Stöhnen vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen.

Die junge Kellnerin wählte ausgerechnet diesen Moment, um an unserem Tisch aufzukreuzen, und ich rechnete fest damit, dass Avarim für uns bestellen würde, aber er bat sie, uns noch ein paar Minuten zu geben, und wartete geduldig, bis ich mich wieder gefasst hatte und bereit war, die Frühstücksauswahl mit ihm zu diskutieren.

Wir entschieden uns natürlich für das Frühstück für Verliebte, schon allein, weil mir der Name gefiel. Und natürlich, weil es die größte Auswahl bot und die Wahrscheinlichkeit, dass ich nichts fand, was mir zusagte, gering war.

Allerdings hatte damit auch Avarims Entgegenkommen seine Grenzen erreicht. Ich wollte gerade nach einem Vollkornbrötchen greifen, um es mit Hüttenkäse zu bestreichen, als er mir augenrollend auf die Finger klopfte.

„Nayla, Nayla, Nayla!“, sagte er tadelnd. „Wie willst du denn etwas von dem großen Meister lernen, wenn du so stur an deinen Fehlern festhältst? Du darfst nachher dein trockenes Brötchen mit diesem klumpigen Zeugs essen, aber vorher wirst du schön brav lernen, was wahrer Genuss ist.“ Und dann begann er doch tatsächlich, Marmelade auf ein Croissant zu häufen und mich vor all den fremden Leuten damit zu füttern.

„Und, was sagst du?“, fragte er, als wir ganze zwei Stunden später das Café verließen.

Er hatte wieder meine Hand ergriffen und wir schlenderten langsam durch die Fußgängerzone.

„Ich kann mich nicht erinnern, je so voll gewesen zu sein!“, sagte ich vorwurfsvoll.

„Das ist nicht sonderlich aussagekräftig“, erwiderte Avarim mit einem Lachen. „Deine Erinnerung reicht wie weit zurück?“

Ich starrte ihn einen Moment lang an, bevor ich in sein Lachen mit einstimmte. In den letzten zwei Jahren war mein Gedächtnisverlust Anlass von vielen Gesprächen und Diskussionen gewesen, aber noch nie hatte irgendjemand einen Witz darüber gemacht, geschweige denn darüber gelacht. Und wenn ich ehrlich war, fand ich diesen neuen Ansatz erstaunlich erfrischend.

„Also gut!“, gab ich zu. „Ich kann mit Sicherheit nur für die letzten zwei Jahre sprechen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass mich je zuvor jemand unermüdlich mit süßem und viel zu fettigem Zeug gefüttert hat.“

„Das ist bedauerlich!“, sagte er unbeeindruckt von meiner Empörung über die bombastischen Croissants und die süßen, mit Schokocreme bestrichenen Brötchen. „Aber mach dir keine Sorgen, jetzt hast du ja mich. Ich werde mein Frühstück mit dir teilen, wann immer du dich nach einer wahren Mahlzeit sehnst.“

Ich schüttelte nur amüsiert den Kopf und genoss das Gefühl seiner großen, kräftigen Hand, die meine so liebevoll umschlossen hielt.

„Worauf hast du Lust?“, fragte er kurze Zeit später. „Brauchst du etwas?“

„Eine Jogginghose, die nicht auf meinen Bauch drückt“, ächzte ich.

Er blieb stehen und starrte einen Moment lang konzentriert auf den Boden. „Ich glaube, ich habe vorhin einen Sportladen gesehen, warte der war …“

„Avarim! Das war ein Witz!“ Ich zog ihn zu einer Bank in der Sonne und ließ mich darauf fallen.

Das viele Essen hatte mich schläfrig gemacht und als Avarim ganz selbstverständlich seinen Arm um mich legte, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen.

„Woher weißt du von meinem Gedächtnisverlust?“, fragte ich in die träge Stille hinein. „Woher weißt du so viel über mich? Wie hast du mich gefunden?“

Er schwieg lange und als er schließlich zum Sprechen ansetzte, rechnete ich fest damit, dass er mir wieder ausweichen würde, doch zu meiner Überraschung tat er es nicht.

„Als meine Eltern in unserem Alter waren“, begann er, „waren sie in einige ziemlich abenteuerliche Dinge verwickelt und aus dieser Zeit kennen sie auch noch eine Menge Leute. Leute mit ausgesprochen nützlichen Verbindungen und Fähigkeiten. Abgesehen davon stamme ich aus einer ziemlich großen, ziemlich gut vernetzten Familie.“

„Im Sinne von erfolgreicher, gut vernetzter Promi-Familie oder im Sinne von mächtiger, gefährlicher Mafia-Familie.“

„Ersteres“, sagte er und ich wusste den Blick nicht so recht zu deuten, den er mir zuwarf. „Wie auch immer“, fuhr er fort. „Als die Träume kamen, habe ich mich an einen guten Freund meiner Eltern gewandt. Da, wo ich herkomme, werden Träume sehr ernst genommen. Vor allem Träume wie unsere. Träume mit einem engen Bezug zur Realität. Er war der gleichen Meinung wie ich. Dass mehr dahintersteckt als nur eine Fantasie und er hat mich ermutigt, nach dir zu forschen.

Selbstverständlich habe ich meinen Eltern davon erzählt und sie waren sofort bereit, mir bei der Suche zu helfen. Sie haben ihre Kontakte an den verschiedensten Orten aktiviert und seitdem waren eine Menge Leute auf der Suche nach dir. Trotzdem habe ich mir nur wenig Hoffnung gemacht. Auch wenn jeder mir gesagt hat, dass es vermutlich unser Schicksal sei, dass wir uns eines Tages begegneten. Ich meine, wie wahrscheinlich war es schon, dass ich ausgerechnet auf das Mädchen meiner Träume stoße?“

„Und wie hast du mich gefunden?“

Wieder waren da dieser Blick und ein Zögern.

„Die Vermisstenanzeige“, sagte er schließlich. „Im Grunde genommen haben deine Tanten die Aufmerksamkeit unserer Leute erregt, noch bevor sie kapiert haben, dass du diejenige aus meinen Träumen warst.“

„Diese Leute kennen meine Tanten?“, fragte ich, während mein Herz aufgeregt zu klopfen begann. „Sie kennen meine Tanten so gut, dass eine Vermisstenanzeige ihre Aufmerksamkeit erregt? Und wie kommen sie da überhaupt dran?“

„Gute Verbindungen“, sagte er achselzuckend. „Und was deine sogenannten Tanten betrifft“, fuhr er fort und verzog das Gesicht, „waren alle ausgesprochen erstaunt, ausgerechnet hier in Freiburg einen Hinweis auf ihren Verbleib zu finden. Normalerweise beschränken sie sich auf andere Regionen.“

„Denkst du, diese Leute wissen, wo Clarissa und Tiziana sind und was mit ihnen passiert ist?“

Avarim schüttelte den Kopf. „Wenn die beiden nicht gefunden werden wollen, dann findet sie auch keiner. Es tut mir leid. So wie es aussieht, haben sie sich abgesetzt.“

Wieder dieser komische Blick.

„Was sagst du mir nicht, Avarim?“, fragte ich scharf. „Da ist etwas und es ist wichtig.“

„Clarissa und Tiziana sind … Ich denke, sie sind nicht wirklich schlecht. Ich weiß, dass mein Vater in Notzeiten schon auf sie zurückgegriffen hat. Normalerweise, wenn er Informationen brauchte. Sie haben auch meiner Mutter mal aus der Klemme geholfen, aber … nichts davon ändert etwas daran, dass die beiden im Grunde genommen Kriminelle sind, die ihre Dienste an den Meistbietenden verkaufen und im Notfall auch nicht vor Mord zurückschrecken. Sie nennen sich die Schattenschwestern. Er kramte nach seinem Geldbeutel und zog eine etwas zerknitterte Visitenkarte hervor.“

Die Karte wirkte seltsam antiquiert und enthielt weder eine Adresse noch eine Telefonnummer, sondern lediglich den Namen eines Hotels.

„Ich habe mich immer gewundert, warum sie mich bei sich aufgenommen haben“, murmelte ich, während bittere Enttäuschung sich in mir breitmachte. „Und jetzt sind sie verschwunden und auf einmal werde ich von einem Kerl gejagt, der mich zwingen will, ihn nach Hause zu begleiten. Interessantes Timing, findest du nicht?“

„Das heißt nicht zwangsläufig, dass sie dich verraten haben“, wiegelte Avarim ab. „Es kann auch alles ein blöder Zufall sein. Vielleicht mussten sie nach einem Auftrag abtauchen und können noch nicht wieder aus der Deckung kommen und du hast ausgerechnet jetzt dieses Amulett gefunden und versehentlich aktiviert. Sie wissen, dass du so weit versorgt bist, dass du eine Weile lang allein klarkommst. Vielleicht haben sie dich tatsächlich bei sich aufgenommen, um dich zu schützen. Weißt du, Clarissa und Tiziana sind wie du.“

„Sie sind wie ich? Willst du damit andeuten, dass ich eine Kriminelle bin?“, fragte ich nur halb im Spaß.

„Nein natürlich nicht!“ Er drückte mich an sich und presste einen Kuss auf meine Schläfe. „Sie können die Schatten manipulieren, so wie du es kannst. Sie lieben die Nacht und … und sie beherrschen noch eine Menge Dinge, die du auch kannst, aber unterdrückst, seit du dein Gedächtnis verloren hast.“

„Oh … okay!“, sagte ich und zupfte an einem losen Faden herum, der sich vom Saum meines T-Shirts gelöst hatte. „Ich meine“, sagte ich, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, „zwei Jahre sind eine lange Zeit. Wenn sie mich wirklich zu sich geholt haben, um mich meistbietend zu verkaufen, müssten die Gebote schon enorm sein. Sie haben eine Menge Geld und Zeit investiert. Allein die Kosten für die Therapie. Die Krankenkassen haben das nicht alles bezahlt. Was immer ich gebraucht habe, sie haben es möglich gemacht. Sie waren nicht gerade überschwänglich oder liebevoll, aber sie waren freundlich und fair.“

Avarim nickte zustimmend und ich entspannte mich ein wenig. Wer wusste, ob ich jemals erfahren würde, was ihre Pläne gewesen waren. Jetzt waren sie zumindest weg und Avarim hatte mich gefunden.

„Also, deine Bekannten haben mich über die Vermisstenanzeige gefunden, die ich für meine falschen Tanten aufgegeben habe und dann?“

„Dann haben sie mich informiert und alles über dich in Erfahrung gebracht, was sie herausfinden konnten. Ehrlich gesagt waren sie etwas gründlicher, als ich für notwendig befunden hätte, aber wenn es um mich und meine Familie geht, sind alle immer ein wenig übervorsichtig.“

„Promis eben!“, sagte ich mit einem amüsierten Grinsen.

„Ja, so etwas in der Art!“

„Und was haben sie herausgefunden? Haben sie einen Hinweis, wo die Schattenschwestern mich tatsächlich gefunden haben? Woher ich stamme? Wer der Kerl sein könnte, der mich mitnehmen wollte?“

„Wir wissen das, was du weißt. Was in deinen Berichten stand, was du seitdem so getrieben hast. Wer du bist und woher du tatsächlich kommst? Keine Ahnung!“

„Avarim!“, mahnte ich leise. „Da ist schon wieder etwas, das du mir nicht erzählst. Komm schon. Bis jetzt bin ich nicht zusammengebrochen. Warum rückst du also nicht einfach mit der Sprache raus?“

Er stieß ein Lachen aus und schüttelte den Kopf. „Wie machst du das? Das ist irre! Ich meine, wir kennen uns im Grunde erst seit gestern Morgen und trotzdem siehst du mehr, als selbst meine Mutter wahrnimmt, und die ist mir manchmal schon richtig unheimlich.“

„Warum willst du es mir nicht verraten?“, fragte ich leise. „Ist es etwas Schlimmes?“

„Na toll!“, seufzte er. „Wenn ich es dir erzähle, dann denkst du, ich habe dich nur gesucht, weil ich etwas von dir brauche, wenn ich es dir nicht erzähle, malst du dir irgendetwas noch Schrecklicheres aus.“

„Hast du mich nur gesucht, weil du etwas von mir brauchst?“

„Nein, ich habe dich nur gesucht, weil ich das Mädchen kennenlernen wollte, das seit Wochen meine Träume auf eine Weise dominiert, dass ich kaum noch in der Lage bin, tagsüber meine Pflichten anständig zu erfüllen.“

„Okay, dann kannst du es mir auch erzählen. Wer will etwas von mir?“

„Einfach so?“, fragte Avarim erstaunt. „Ich sage dir, dass es mir nur um dich geht, und du glaubst mir?“

„Was hast du heute Nacht zu mir gesagt? Frag dein Herz! Mein Herz sagt mir, dass das zwischen uns echt ist. Wenn ich dir nicht vertrauen kann, Avarim, dann gibt es keine Hoffnung mehr für mich.“

„Ich fühle dasselbe“, sagte er kaum hörbar, bevor er mich zärtlich küsste. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. „Mein Großvater war schon vor meiner Geburt sehr an meiner Zukunft interessiert. Er sagt, mir stünde eines Tages eine große Aufgabe bevor. Als er von meinen Träumen hörte, wollte er alles darüber wissen. Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert. Wie gesagt, meine Familie ist ziemlich gut darin, sich in Angelegenheiten einzumischen, die sie eigentlich nichts angehen. Es ist nur … eine Sache ist sehr komisch. Wir haben einige Probleme in meiner Heimat. Welcher Art, erkläre ich dir später irgendwann. Der Punkt ist nur, die Probleme sind ungefähr vor zwei Jahren das erste Mal aufgetaucht.“

„Zu dem Zeitpunkt, als Clarissa und Tiziana mich hierhergebracht haben“, sagte ich mit einem leisen Seufzen und Avarim nickte.

„Es könnte nur ein Zufall sein. Ich habe nie mit Großvater darüber geredet, aber …“

„Aber es könnte auch etwas mit mir zu tun haben. Und was heißt das jetzt für uns?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung!“ Avarim zuckte mit den Schultern. „Im Moment interessiert mich nur eines. Ich möchte Zeit mit dir verbringen und dich besser kennenlernen. Und wenn dieser Typ aus dem Wald noch einmal auftaucht, dann möchte ich ihm ganz kräftig in den Hintern treten.“

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, ließ sich jemand neben mir auf die Bank fallen.

Es war Avarims Freund, der Avarim anklagend musterte. „Sag jetzt bloß nicht, du hast es vergessen. In einer Viertelstunde müssen wir im Restaurant sein. Du weißt, Oma hasst jede Form der Unpünktlichkeit!“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst, Vic!“, stöhnte Avarim. „Du siehst doch, dass ich jetzt nicht kann. Ich lasse Nayla nach letzter Nacht sicher nicht allein. Abgesehen davon haben wir gerade gegessen!“

„Vergiss es! Du weißt genau, dass ich es ausbaden muss, wenn du dich drückst. Abgesehen davon besteht sie darauf, dass du Nayla mitbringst.“ Er wedelte vielsagend mit seinem Handy. „Du weißt, dass sie sich niemals die Gelegenheit entgehen lassen würde, die neue Flamme ihres Lieblingsenkels unter die Lupe zu nehmen.“

„Ich dachte, du bist ihr Lieblingsenkel! Kannst du dir nicht schnell ein Mädchen anlachen, damit sie zufrieden ist? Du hast noch“, er sah auf die Uhr, „genau dreizehn Minuten. Das sollte für dich doch kein Problem sein.“

„Ja klar, du willst nur sehen, wie Kira mir den Arsch aufreißt, wenn sie hört, dass man mich mit einem anderen Mädchen gesehen hat.“

„Moment!“, mischte ich mich ein. „Ich dachte, ihr wärt Freunde! Aber ihr habt dieselbe Oma?“

„Hat er dir das nicht erzählt?“ Vic warf Avarim einen vernichtenden Blick zu, bevor er aufsprang, meine Hand packte und mich auf die Beine zog. „Komm, wir sollten wirklich nicht zu spät kommen, sonst bleibt mir nichts anderes übrig, als die Schuld auf dich zu schieben.“ Er legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich mit sich, während Avarim fluchend aufsprang und uns folgte. „Also fangen wir noch mal von vorne an. Mein Name ist Victor und ich bin Avarims Lieblingscousin.“ Avarim gab ein leises Schnaufen von sich, das Victor gekonnt ignorierte. „Mein Vater ist der große Bruder seiner Mutter und das heißt natürlich, dass wir dieselbe Oma haben. So etwas schweißt zusammen, weißt du. Du wirst gleich selbst sehen warum.“

„Mach ihr keine Angst“, murmelte Avarim mit einem Kopfschütteln. „Außerdem ist Opa ja auch noch da.“

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte den Kopf. „Der, von dem ich dir vorhin erzählt habe, das ist mein Großvater väterlicherseits.“

Wieder warf Victor ihm einen missbilligenden Blick zu. „Du erzählst ihr von dem Alten, verschweigst aber deinen Cousin?“

Avarim rollte mit den Augen. „Ob du es glaubst oder nicht, wir hatten Besseres zu tun, als über dich zu reden.“

„Ist das so?“, fragte Victor und warf mir einen prüfenden Blick zu. „Kapier ich nicht!“, sagte er schließlich. „Ich könnte stundenlang über mich reden.“

„Warum triffst du dich dann nicht mit Oma und redest stundenlang über dich, während wir unsere Zeit sinnvoll nutzen?“

„Würde ich ja tun, aber sie hat euch nun mal einbestellt und du weißt genau, dass du nur das Unvermeidliche herauszögerst, wenn du versuchst, dich davor zu drücken.“

„Jungs“, warf ich nervös ein. „Interessiert es eigentlich irgendjemand, was ich dazu zu sagen habe?“

„Nein“, sagte Victor und verstärkte seinen Griff um meine Schultern. „Und denk gar nicht erst daran, wegzurennen. Noch mal entkommst du mir nicht. Du hast mir übrigens immer noch nicht verraten, wie du so plötzlich verschwunden bist.“

„Schattenmagie“, sagte Avarim und schielte nervös auf seine Uhr. „Wir sollten vielleicht einen Zahn zulegen, wenn sie wirklich auf unserer Anwesenheit besteht.“

Das war der Moment, in dem ich meine Fersen in den Boden stemmte und mich weigerte, auch nur einen Schritt weiterzugehen. „Nein!“, sagte ich. „Ich kann nicht!“

„Natürlich kannst du!“, sagte Victor und versuchte mich vorwärts zu schieben, aber da kannte er mich schlecht. Ich war für gewöhnlich ziemlich kooperativ, aber wenn ich etwas nicht wollte, konnte ich sturer sein als ein Maulesel. Ein Maulesel mit einem festen Stand und einer ausgezeichneten Körperspannung.

„Das ist eine Familienangelegenheit“, erklärte ich. „Und ich bin noch unglaublich satt vom Frühstück. Ich kann jetzt nichts essen und es wäre schrecklich unhöflich, in einem Restaurant nicht mehr als ein Glas Wasser zu verlangen, und abgesehen davon kann ich unmöglich in diesen Kleidern dort aufkreuzen. Ein Café ist eine Sache, aber …“

„Avarim ist ganz offensichtlich in dich verliebt, also gehörst du quasi zur Familie“, hielt Victor dagegen. „Außerdem kannst du einen Salat bestellen. Glaub mir, in diesen Restaurants verkehren genug Models, die vier Stunden an demselben Salatblatt knabbern und Angst haben zuzunehmen, wenn sie nur einen Blick in Richtung Salatsoße werfen und was die Kleider betrifft, sehe ich kein Problem. Wir tragen auch nur Jeans und T-Shirt und uns interessiert es auch nicht, was die von uns denken.“

„Es gibt Jeans und Jeans“, argumentierte ich. „Glaubst du, ich bin blind? Die Sachen die ihr tragt mögen nach Freizeitkleidung aussehen, aber ich wette, die haben ungefähr so viel gekostet, wie ich für alle Sachen in meinem Kleiderschrank zusammen bezahlt habe.“

„Lass mich meine Lebensweisheit mit dir teilen, kleine Nayla“, sagte Victor und tätschelte meine Schulter. „Leute mit Geld und Macht können sich alles erlauben. Auch in Jeans und Turnschuhen in einem piekfeinen Restaurant essen.“

„Ich bin aber weder reich noch mächtig.“

„Das wissen doch die nicht! Du musst nur entsprechend selbstbewusst auftreten, dann lassen die dir alles durchgehen.“

„Das kann ich nicht! Ich …“

„Es ist egal, was irgendjemand von dir denkt“, mischte Avarim sich ein und schubste Victor von meiner Seite, bevor er nach meiner Hand griff. „Sieh es einfach so. Du wolltest mehr über mich erfahren. Das ist deine Chance.“

Er hatte gewonnen und er wusste es. Mir waren die Argumente ausgegangen und inzwischen war ich viel zu neugierig, als dass ich mir die Chance hätte entgehen lassen, einen Teil seiner Familie kennenzulernen. Ich hatte mir mangels eigener Erfahrung unter einer Oma immer eine liebevolle Verwandte vorgestellt, die ihre Enkel nach Strich und Faden verwöhnte. Avarims Oma schien dagegen ausgesprochen streng zu sein. Seltsamerweise schreckte mich der Gedanke weniger als der, einer vernarrten Oma zu begegnen, die ihre Umwelt mit ihrer Liebe überschüttete. Kühle Zurückhaltung war ich gewohnt. Genauso wie herablassende Überlegenheit. Damit konnte ich umgehen. Alles kein Problem. Das dachte ich zumindest. Worauf ich nicht vorbereitet war, war Avarims Oma.

***

Avarims Opa war einfach nur bezaubernd! Anders konnte man ihn nicht beschreiben. Er hatte dieselbe große und sportliche Statur wie seine Enkel und wirkte noch immer topfit und durchtrainiert, obwohl er sicher schon Mitte sechzig war. Er hatte ein charmantes Lächeln, das seinem Gegenüber augenblicklich vermittelte, dass es niemanden auf der Welt gab, mit dem er lieber diesen Moment verbringen wollte, und es war unschwer zu erkennen, woher Victor seine strahlend blauen Augen hatte.

Er war intelligent und lustig und ich hätte mich in seiner Gegenwart sofort entspannt, wäre da nicht seine Frau gewesen.

Sie war freundlich und zuvorkommend und umarmte mich zur Begrüßung, wie sie es auch mit ihren Enkeln tat, und trotzdem kämpfte ich gegen den seltsamen Drang an, vor ihr niederzuknien und ehrfürchtig mein Haupt vor ihr zu beugen. Es war ihre Ausstrahlung, ihre Haltung, die den ganzen Raum beherrschte. Dabei war sie gut einen halben Kopf kleiner als ich und so zierlich, dass man sie hätte für zerbrechlich halten können, hätte ihr Auftreten nicht einen eisernen Willen verraten. Sie trug ein strenges Kostüm und jedes Haar ihres blond gefärbten Pagenschnitts saß perfekt.

Während des Essens sprach sie mit ihren beiden Enkeln und fragte sie über alle möglichen Dinge aus, während ihr Mann alles daran setzte, mich mit zahlreichen Anekdoten aus Avarims Kindheit zu unterhalten. Ich hatte wie von Victor empfohlen einen Salat bestellt, an dem ich ohne großen Appetit knabberte, während Avarim zu meinem großen Erstaunen ohne Mühe ein ganzes Steak mit Beilagen verdrückte.

Es war nach dem Essen, als die Teller abgeräumt waren und der Kaffee serviert wurde, dass Avarims Oma, die mich gebeten hatte, sie Valerie zu nennen, eine Mappe aus ihrer Tasche zog, ihre schicke Lesebrille aufsetzte, in den Unterlagen blätterte und mich dann über den Rand ihrer Brille hinweg ansah.

„Ich bin deine Unterlagen durchgegangen“, erklärte sie, „und ich muss sagen, ich bin nicht sonderlich beeindruckt!“

Ich erstarrte ungläubig, aber Philipp, Avarims Opa, zwinkerte mir beruhigend zu und Valerie fuhr fort, als hätte sie meine Reaktion nicht bemerkt.

„Ich habe schon oft erlebt, dass Ämter die Vorschriften nicht so schrecklich genau nehmen, wenn es um ihre eigene Arbeit geht, aber solch eine Schlamperei und eine derartige Anzahl an Regelverstößen sind mir in meiner ganzen Berufslaufbahn noch nicht begegnet.“

„Anwältin“, formte Victor mit seinen Lippen und mein Blick begegnete erneut Philipps, der breit grinsend auf seine Brust deutete und das Wort Anwalt mit den Lippen formte.

Valerie schüttelte mit einem leisen Seufzen den Kopf, bevor sie den Fokus ihrer stahlharten blauen Augen erneut auf mich richtete.

„Ich will gar nicht ins Detail gehen, aber ich muss dich als meine Mandantin fragen, ob du klagen möchtest.“ Sie blätterte erneut in ihren Unterlagen. „Da wäre zum einen das Jugendamt, deine Therapeutin, die in mehr als einem Fall gegen ihre Schweige- und Fürsorgepflicht verstoßen hat, die Ärzte, die dich zu Beginn betreut haben, die Krankenkasse, die …“

„Moment“, unterbrach ich sie, bevor sie die Liste der Leute, die sie in meinem Auftrag verklagen wollte, fortsetzen konnte. „Ich bin deine Mandantin?“

Ihre Miene wurde überraschend sanft. „Du brauchst jemanden, der deine Interessen vertritt, Nayla. Es ist schlimm genug, dass bisher niemand bereit war, das zu tun.“

„Aber …“, begann ich, doch sie hob abwehrend die Hand.

„Komm mir bitte nicht mit deinen sogenannten Tanten oder diesem grässlichen jungen Mann, der dich auf so abscheuliche Art und Weise manipuliert hat. Ich rede von deinen Interessen und nicht von ihren. Was ich sagen will, ist, ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass mehr als ein Rechtsverstoß stattgefunden hat und ich tätig werden könnte, allerdings stellt sich die Frage, ob sich das überhaupt noch lohnt.“

Sie bemerkte meinen fragenden Blick und zuckte mit den Schultern. „Nun, du wirst nicht mehr lange hier sein, nicht wahr? Was mich zum nächsten Punkt auf meiner Liste führt. Wir müssen …“

„Oma!“, protestierte Avarim, doch sie brachte ihn mit einer energischen Geste zum Verstummen.

„Ihr werdet gleich morgen früh nach Anderdorf aufbrechen. Lena muss dieses Amulett sichern, bevor ihr es nach Varmaron bringt. Die Sache duldet keinen Aufschub. Ich kann und werde nicht zulassen, dass erneut Fremde in meine Heimat eindringen. Abgesehen davon wissen wir nicht, wie groß die Gefahr ist, in der das Mädchen schwebt. Ich weiß, dass du sie mit allen Mitteln beschützen wirst, aber das ist kein Kampf, der auf dem Boden meiner Heimat ausgefochten wird. Schlimm genug, dass es den Schattenschwestern gelungen ist, sich hier einzunisten, ohne dass ich davon erfahren habe. Wenn man bedenkt, dass sie die ganze Zeit über mit den Behörden in Kontakt standen … Was für ein Saftladen … Sie haben sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Richtigkeit der Namen zu überprüfen. Angesichts dieser schlampig gefälschten Dokumente ist das einfach nur unglaublich …“

Sie schimpfte noch eine Weile leise vor sich hin, bevor sie mich erneut mit ihren blauen Augen fixierte.

„Wir werden den Nachmittag nutzen, deine Abreise vorzubereiten. Wir müssen überlegen, was mit der Wohnung passieren soll und …“

„Entschuldigt mich bitte einen Moment!“ Ich sprang auf und Avarim folgte meinem Beispiel.

„Nayla, hör zu …“

Doch ich schüttelte den Kopf und murmelte etwas davon, dass ich das viele Essen nicht vertragen hatte, bevor ich in Richtung der Toiletten davonstürzte.

Niemand versuchte, mich aufzuhalten, als ich mir einen Weg durch das Restaurant bahnte und durch eine Seitentür nach draußen trat. Erst als sich die Tür hinter mir schloss, ließ ich die Schatten gehen, in die ich mich in meiner Panik gehüllt hatte.

Vielleicht hatte Avarim doch recht gehabt, als er gesagt hatte, dass er mich nicht überfordern wollte. Dass es besser war, wenn wir es langsam angingen. Denn ehrlich gesagt fühlte ich mich genau so. Überfordert! Da war etwas an Valerie, eine Willensstärke, die keinen Widerspruch duldete. Es war, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als Befehle zu erteilen, von denen sie erwartete, dass sie befolgt wurden. Es gab eine andere Seite an ihr. Die liebevolle Frau, die fürsorgliche Oma, die treusorgende Mutter. Sie war da. Ich konnte sie spüren, aber es war die befehlsgewohnte Frau, auf die ich reagierte. Es war dasselbe Gefühl wie mit diesem Mann im Wald. Ich war es gewohnt zu gehorchen, einem Befehl widerspruchslos zu folgen. Und doch war da eine widerspenstige kleine Stimme in meinem Innern, die es leid war, sich dem Willen anderer zu beugen. Die sagte, dass es Zeit war, sich aufzulehnen. Zu tun, was immer ich wollte und für richtig hielt. Man hatte mich betrogen, mir alles genommen. Ich wollte nicht mehr dienen. Ich wollte frei sein.

Langsam ließ ich die Luft in meine Lungen strömen und lehnte mich an die Hauswand. Was sollte ich tun? Sollte ich dieser Frau, sollte ich Avarim vertrauen und alles hinter mir lassen? Hingehen, wohin auch immer sie mich brachten? Ohne Fragen zu stellen? Die kleine Mietwohnung mit ihrer schäbigen Couch und dem kleinen Zimmer, das ich mein Eigen nannte, war alles, was ich kannte, alles, was mir vertraut war, und doch, was hatte mir dieses Leben zu bieten? Clarissa und Tiziana waren nicht die, für die ich sie gehalten hatte, und Carsten bestand darauf, dass ich bei ihm einzog, um die treusorgende kleine Ehefrau zu spielen, oder was immer es war, was er sich von mir versprach.

Valeries Worte hallten in meinen Gedanken wider. „Deine Therapeutin hat ihre Fürsorgepflicht verletzt.“

Ich musste mich bewegen, einen klaren Kopf bekommen. Ich trat auf die Straße hinaus und zog gerade mein Handy hervor, um Avarim wissen zu lassen, dass ich in Ordnung war und nur ein paar Minuten für mich brauchte, als auf einmal der Dünne Timmy vor mir stand und meinen Arm packte.

„Nayla, du musst mitkommen. Jetzt gleich! Ich brauche deine Hilfe! Bitte!“

„Was ist los?“, fragte ich und zog an meinem Arm, doch seine Hand umklammerte mein Handgelenk mit der Kraft der Verzweiflung. Seine Augen waren weit aufgerissen und blanke Panik stand darin geschrieben.

„Bitte, Nayla!“, flehte er. „Sie werden mich umbringen! Dir … dir werden sie zuhören. Bitte, Nayla! Ich schwöre dir, es ist das letzte Mal. Ich werde nie wieder …“

„Was ist passiert?“, fragte ich und steckte mein Handy zurück in die Tasche. „Wer wird dich umbringen?“

Er zerrte erneut an meinem Arm. „Schnell“, keuchte er. „Wir haben keine Zeit mehr. Bitte, Nayla! Wir müssen gehen!“

„Wohin?“, fragte ich, während wir schon losrannten. Ich musste zugeben, dass Timmy erstaunlich schnell war, dafür, dass er die meiste Zeit hinter einem Glas Bier in Ellis Kneipe verbrachte. Es war wohl die Angst, die ihn beflügelte.

„Es ist nicht weit!“, keuchte er, während wir den Passanten auswichen, die uns nicht weiter beachteten.

Wir bogen in eine der vielen Gassen ein und standen kurz darauf vor einem Bauzaun, der ein leerstehendes Kaufhaus, das gerade renoviert wurde, vor ungewollten Besuchern abschirmte. Ohne Zögern löste Timmy zwei lose Bretter und quetschte sich durch die Lücke.

Ich folgte ihm mit einem Kopfschütteln. In was für Schwierigkeiten hatte er sich da nur wieder gebracht?

„Was sind das für Leute?“, fragte ich und war erstaunt, dass ich keinerlei Angst verspürte. „Wie sind sie bewaffnet?“

„Das Übliche“, murmelte Timmy und öffnete eine Metalltür, die ins Innere des Kaufhauses führte und schob mich näher an die Öffnung. „Sie sind da drin“, flüsterte er.

Und dann, als ich einen vorsichtigen Blick ins Innere warf, versetzte er mir einen Stoß, so dass ich über die Schwelle stolperte.

„Es tut mir leid“, hörte ich ihn murmeln. „Sie haben gesagt, sie bringen mich um, wenn ich dich nicht zu ihnen bringe.“

Und dann fiel die Metalltür mit einem Krachen hinter mir ins Schloss.


4. Kapitel

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mich umzudrehen. Die Tür war verschlossen und ich würde sie von innen nicht mehr öffnen können. Stattdessen richtete ich meine volle Aufmerksamkeit nach vorne. Ich konnte es mir nicht leisten, meinem Feind den Rücken zuzudrehen.

Lautlos machte ich ein paar Schritte vorwärts. Ich befand mich im Foyer des alten Kaufhauses. Die Inneneinrichtung war vollständig entfernt worden, aber die eigentlichen Renovierungsarbeiten hatten noch nicht begonnen. Mein Blick flog durch den leeren Raum. Es gab nichts, was ich hätte als Waffe benutzen können. Noch nicht einmal einen alten Kleiderbügel, dessen Draht ich hätte verbiegen können.

Links von mir führte eine Treppe ins Obergeschoss, wo eine Galerie den Raum umspann. Vor mir lag eine offene Fläche, die vom trüben Licht des schmutzigen Glasdaches erhellt wurde, dahinter ein Ring aus Schatten, wo der Rest des Kaufhauses mit Bretterwänden vom Foyer abgetrennt worden war.

Die Schatten lockten mich, aber um sie zu erreichen, musste ich die offene Fläche überqueren. Bevor ich zu einer bewussten Entscheidung gelangen konnte, wurde diese mir auch schon abgenommen.

Es war eine kaum wahrnehmbare Bewegung oben auf der Galerie und ein Geräusch, das ich in den letzten zwei Jahren nicht vernommen hatte, das ich aber trotzdem wiedererkannte, als hätte ich es schon unzählige Male in meinem Leben gehört.

Ich warf mich auf den Boden, rollte mich ab, kam wieder auf die Beine und rannte los, während der Pfeil, der mir gegolten hatte, an der Betonwand abprallte, wo ich eben noch gestanden hatte.

Ein zweiter Pfeil zischte an mir vorbei, doch da hatte ich schon den Bereich unter der Galerie erreicht und blieb reglos stehen, während ich den Mantel aus Schatten dicht um mich hüllte, auch wenn ich die Befürchtung hatte, dass er mich vor diesen Männern nicht würde schützen können.

Eine Gestalt bewegte sich langsam und lautlos an dem gläsernen Geländer entlang, das die Galerie umspann, während seine bleichen Augen die Schatten nach mir absuchten.

Ich verharrte vollkommen still, während ich mir seine Erscheinung genau einprägte.

Eines war sicher. Es war nicht der Mann, der mich im Wald konfrontiert hatte.

Die Haare des Schützen waren ebenfalls lang, aber von einem so hellen Blond, dass sie im fahlen Licht der Glaskuppel fast weiß wirkten. Da war auch etwas in der Art, wie er sich bewegte. Lauernd, wie ein Raubtier, das sich seiner Beute nähert. Ein Jäger, schoss es mir durch den Kopf. Der Mann war ein Jäger, aber seine Beute war kein Wild. Seine Beute war menschlich.

Ich zog mich tiefer in die Schatten zurück und wartete. Aus diesem Winkel konnte sein Pfeil mich nicht treffen. Wenn er mich wollte, dann musste er zu mir kommen.

Ich atmete leise und völlig ruhig, während ich darauf wartete, dass mein Gegner eine Entscheidung traf. Würde er abwarten, bis ich meine Deckung verließ, oder würde er zu mir kommen?

Ein metallisches Quietschen ertönte und ich sah, wie die Metalltür sich öffnete und eine Gestalt sich vorsichtig nach drinnen schob.

Der Jäger hatte die Gestalt ebenfalls bemerkt und ich sah, wie er seinen Bogen erneut spannte. Doch bevor er einen Schuss abfeuern konnte, hatte der Mann sich fallen lassen, abgerollt und in Position gebracht. Er feuerte in schneller Abfolge zwei Schüsse aus einer Pistole ab, die in dem leeren Kaufhaus seltsam gedämpft klangen.

Über mir ertönte ein Ächzen und im nächsten Augenblick schlug ein Körper nur wenige Meter von mir entfernt auf dem Boden auf.

Ich reagierte, ohne nachzudenken. Zwei Gegner waren ohne mein Zutun ausgeschaltet worden, aber wenn ich das hier überleben wollte, musste ich mich bewaffnen. Ich war mir sicher, es verbargen sich weitere Jäger in den Schatten und irgendein lange begrabener Instinkt sagte mir, wenn es um mein Leben ging, konnte ich mich nur auf mich selbst verlassen und nicht darauf zählen, dass der Fremde mit der Pistole mich beschützte.

Um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, rollte ich mich in einer fließenden Bewegung zu dem Körper vor mir, riss sein Messer aus dem Gürtel und stellte mit einer raschen Bewegung sicher, dass er sich nie wieder erhob, um auf unschuldige Mädchen zu schießen.

Ich sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln und sprang auf, das Messer kampfbereit in der Hand. Keine Sekunde zu spät, denn sie kamen von allen Seiten.

Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was dann geschah. Es ging alles so schrecklich schnell. Mein Körper reagierte, als hätte ein anderer die Kontrolle übernommen. Das waren keine Betrunkenen, die unkoordiniert mit ihren Messern wedelten oder wutschnaubend ihre Bierflaschen zerbrachen. Das waren keine untrainierten Schläger. Es waren Jäger, die gekommen waren, um mich zu töten. Präzise, leise, schnell. Und doch … und doch als ich wieder zu Sinnen kam …

„Bist du in Ordnung?“ Der Mann hatte seine Waffe weggesteckt und näherte sich mir langsam mit erhobenen Händen. „Das Messer! Du kannst es jetzt wegstecken. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun.“

Ich starrte wortlos in sein wachsames Gesicht. Er war viel älter, als ich anhand seiner geschmeidigen Bewegungen gedacht hatte. Sein schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen und um seine Augen zeigte sich ein Netz aus feinen Fältchen.

„Das Messer!“, wiederholte er.

Ich blickte auf meine Hände und schleuderte das blutige Messer von mir, bevor ich die fünf leblosen Körper betrachtete, die rund um mich herum am Boden lagen.

„Sie sind tot“, sagte ich und meine Stimme klang so leblos wie die Körper meiner Gegner. „Ich habe sie getötet.“

„Es ist gut, Nayla“, sagte er besänftigend und trat langsam einen weiteren Schritt näher. „Es ist vorbei!“

„Sie sind tot!“, wiederholte ich. Begriff er denn nicht, was da gerade geschehen war? „Ich habe sie getötet!“

Auf einmal verschwamm der Raum vor meinen Augen, als eine vertraute Stimme in meinem Kopf ertönte.

„Wenn du um dein Leben kämpfst, nimmst du keine Gefangenen, Nayla. Wenn du um dein Leben kämpfst, kämpfst du, um zu töten. Du weißt, was ich von dir erwarte. Enttäusch mich nicht.“

Nein! Nicht jetzt! Mit einem Stöhnen presste ich beide Hände an meine Schläfen. Nicht ausgerechnet jetzt. Ich taumelte rückwärts und kauerte mich zusammen, während die Stimme immer lauter wurde.

„Bring sie hier weg, Alex!“

Es war ausgerechnet Valeries Stimme, die durch den Nebel schnitt, der mich gefangen hielt.

Sie hatte sich über die Toten gebeugt und betrachtete sie mit sachlicher Nüchternheit. „Sie stammen nicht von hier. Es gibt keinen Grund, die Polizei einzuschalten. Wir brauchen keine Spekulationen, warum hier seltsame Männer in historisch anmutender Kleidung mit Pfeilen um sich schießen. Meine Leute werden sich darum kümmern.“

„Komm!“ Der Mann, der die beiden Bogenschützen erschossen hatte und der offensichtlich ein Bekannter von Valerie war, legte vorsichtig eine Hand an meine Schulter. „Ich bringe dich nach Hause.“

„Beeilt euch“, sagte Valerie, mit einem kurzen Blick in meine Richtung. „Bevor Avarim doch noch meine Anweisungen missachtet und hier aufkreuzt. Wir kommen in Kürze nach.“

„Wer bist du?“, fragte ich als mich mein Begleiter aus der Fußgängerzone zu einem unauffälligen, dunkelblauen Wagen führte, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Meine Stimme klang noch immer seltsam leblos und er warf mir einen kurzen besorgten Blick zu. Ob er sich um mich oder um seine eigene Sicherheit sorgte, konnte ich nicht sagen.

„Ein Freund“, sagte er knapp und milderte seinen kühlen Ton mit einem kurzen Lächeln ab, als müsse er sich selbst daran erinnern, nicht zu barsch mit mir umzuspringen. Er wartete, bis ich eingestiegen war und mich angeschnallt hatte, bevor er weitersprach. „Ich hätte euch im Restaurant treffen sollen, aber dann habe ich gesehen, wie du mit dem Jungen weggerannt bist, und bin dir gefolgt. Er hat dich verraten, aber ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern.“

Ich schüttelte müde den Kopf. „Es war nicht Timmys Schuld. Seine Angst war echt. Sie haben ihm gedroht ihn umzubringen und wie sich zeigt, hätten sie auch nicht gezögert, ihre Drohung wahrzumachen. Das waren Jäger. Killer!“

Killer wie ich. War es das, was ich war? Wozu ich ausgebildet worden war? War ich wie Clarissa und Tiziana? Hatten sie mich deshalb bei sich aufgenommen?

Es war, als hätte Alex meine Gedanken gelesen, oder hatte ich ohne es zu merken laut gesprochen?

„Du bist nicht wie sie! Du hast dein Leben verteidigt. Sehr schnell und effektiv, aber das macht dich noch lange nicht zu einer Killerin.“

„Das kannst du nicht wissen!“, sagte ich tonlos. „Niemand weiß, wer oder was ich bin.“

„Du hättest mich töten können, aber du hast es nicht getan.“

„Du warst keine Bedrohung!“, sagte ich und wandte den Blick ab.

„Ich bin bewaffnet und habe zwei Männer erschossen. Du hättest durchaus entscheiden können, auf Nummer sicher zu gehen. Die Tatsache, dass ihr Tod dir gelegen kam, war noch lange kein Grund, mir zu vertrauen.“

„Du warst keine Bedrohung“, wiederholte ich und er gab ein amüsiertes Schnaufen von sich, als ob es ihn ein wenig kränkte, dass ich ihn nicht als Bedrohung wahrnahm.

„Du tötest also nur, wenn du dich bedroht fühlst. Macht dich das zur Killerin? Es war eine ganz klare Situation. Du oder sie. Und ganz ehrlich, ich bin immer noch ziemlich beeindruckt, dass du das Rennen gemacht hast. Ich wäre dir gerne zu Hilfe gekommen, aber ehrlich gesagt, hatte ich gar keine Zeit, überhaupt zu reagieren.“

Ich warf ihm einen hilflosen Blick zu. „Ich habe das nicht zum ersten Mal gemacht, oder?“

„Nein, vermutlich nicht!“, sagte er. „Du bist sehr jung, aber ich schätze, du hast eine Art militärischer Ausbildung hinter dir.“

Ich dachte an dieses Gefühl, mich den Befehlen dieses Mannes beugen zu müssen und unterdrückte ein Seufzen. Ich hatte mich nicht beugen wollen. Hieß das, ich war so etwas wie eine Fahnenflüchtige?

„Versuch, nicht zu viel darüber nachzudenken“, riet Alex und warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Vielleicht gibt es einen Grund, warum du dich nicht erinnern kannst. Vielleicht gibt es nichts, an das du dich erinnern möchtest. Konzentrier dich auf die Zukunft. Was war, kannst du nicht mehr ändern. Aber du kannst versuchen das Beste aus dem zu machen, was vor dir liegt. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“

***

Avarim und Victor warteten bereits vor dem Haus auf uns. Ihre Mienen waren ernst und ich warf Alex einen angespannten Blick zu. „Wissen sie, was passiert ist? Dass ich …“

Er nickte nur, stieß seine Wagentür auf und stieg aus, so dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als seinem Beispiel zu folgen.

„Nayla!“, war alles, was Avarim hervorbrachte, dann war er schon bei mir und zog mich in seine Arme. Er hielt mich einfach nur fest, während ich mein Gesicht an seinen Hals presste, überwältigt von dem tröstlichen Gefühl, das seine Nähe mir gab. Trotzdem hielt ich es irgendwann nicht mehr aus. Ich hob den Kopf und blickte in seine schönen grünen Augen.

„Ich habe sie getötet, Avarim. Sie kamen von allen Seiten. Ich musste etwas tun. Mein Körper hat einfach reagiert und plötzlich waren sie tot.“

„Ich weiß“, sagte er leise. „Ich bin so verdammt stolz auf dich!“

„Du bist stolz auf mich?“ Ich blinzelte erschrocken. Ich hatte mit allem gerechnet aber nicht damit.

„Natürlich bin ich das“, sagte er und sein Mund verzog sich zu diesem süßen Lächeln. „Nayla, sie haben dich in eine Falle gelockt, um dich zu töten, und du hast sie eiskalt fertiggemacht. Ich denke nicht, dass ich es hätte besser hinbekommen können.“

„Avarim, ich glaube, du verstehst nicht, was da passiert ist. Alex hat diesen Kerl erschossen und ich habe ihm das Messer gestohlen und dann, als sie mich angegriffen haben, habe ich sie getötet. Ich hatte keine Angst. Das war kein Glücksgriff. Ich wusste ganz genau, was ich tue. Und es gibt nur eine vernünftige Erklärung dafür. Ich habe das heute nicht das erste Mal gemacht. Ich bin für solche Situationen ausgebildet worden. Ich habe keinerlei Erinnerungen an mein Leben, aber offensichtlich weiß ich genau, wie ich effektiv mit nur einem Messer bewaffnet töte.“

„Das heißt, wir sind einen Schritt weiter. Wir kennen das Ausmaß deines Trainings. Und dass du in der Lage bist, dein Leben zu verteidigen, ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Im Gegenteil! Ich bin heilfroh, zu wissen, dass du auf dich aufpassen kannst. Vor allem, solange diese Kerle hinter dir her sind.“ Er verzog verlegen das Gesicht. „Es könnte allerdings trotzdem sein, dass ich Schwierigkeiten habe, dich so schnell wieder aus den Augen zu lassen, solange wir dich nicht in Sicherheit wissen.“

„Ja klar!“, mischte Victor sich auf einmal ins Gespräch. „Das ist doch bloß eine Ausrede. Du würdest sie auch ohne diese Kerle nicht aus den Augen lassen. Das liegt nicht daran, dass du sie beschützen willst, sondern daran, dass du bis über beide Ohren in sie verliebt bist. So wie es aussieht, wird mir die undankbare Aufgabe zufallen, auf euch aufzupassen. Wie wollt ihr euch denn verteidigen, wenn ihr euch die ganze Zeit verliebt in die Augen starrt.“

„Traust du dir denn zu, auf uns aufzupassen?“, fragte ich neugierig. „Wenn wir plötzlich angegriffen würden, denkst du, du wärst in der Lage die Angreifer zu töten?“

„Ich denke schon“, sagte er und sein Blick ruhte auf Avarim. „Wenn sie nicht mit Magie schummeln, so wie er das immer macht. Ich meine, du bist nicht die Einzige, die mit einem Messer umgehen kann. Wir trainieren den Mist nicht zum Spaß, seit wir laufen können.“

„Was für eine Art Familienunternehmen war das noch mal?“, fragte ich und warf Avarim einen vorwurfsvollen Blick zu. „Hattest du nicht gesagt, du machst eine Menge Verwaltungskram?“

„Mache ich auch“, verteidigte er sich. „Unter anderem.“

„Wir sollten nach drinnen gehen“, sagte Alex, der die Zeit genutzt hatte, unsere Umgebung kritisch in Augenschein zu nehmen. „Da kommt auch schon Flo.“

„Flo?“, fragte ich überrascht. Der Mann, der da aus dem Auto stieg, war sicher schon Ende dreißig, Anfang vierzig. Er war groß und schlank mit zerzaustem, kurzem, braunem Haar. Irgendwie kam er mir zu alt vor, um noch mit einem Spitznamen bedacht zu werden. Das dachte ich zumindest, bis er zu grinsen begann. Ein jungenhaftes, freches Grinsen, das ihn augenblicklich jünger wirken ließ und das so ansteckend war, dass der Tag gleich viel freundlicher schien.

„Hattest du nicht gesagt, du wolltest es langsam angehen lassen?“, rief er Avarim grinsend zu. „Ich kann mich genau erinnern, dass du gestern noch davon gesprochen hast, dass es Zeit braucht. Dass du sie auf keinen Fall überrumpeln willst. Willst du mir erklären, warum ich heute auf einmal so dringend hier gebraucht werde?“

„Es ist nicht meine Schuld!“, erklärte Avarim und Flo begann zu lachen. Ein herzliches, warmes Lachen.

„Das hat deine Mom auch immer gesagt! Egal was, es war nie ihre Schuld. Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob sie in irgendeiner Weise an deiner Empfängnis beteiligt war. Ich erinnere mich an irgendwelche Wechselwirkungen, vor denen sie keiner gewarnt hatte. Von der verbotenen Romanze mit deinem Vater hat sie dagegen nie gesprochen.“

„Könntest du bitte aufhören, vom Liebesleben meiner Eltern zu reden?“, ächzte Avarim. „Wir sind vier Geschwister! Danke, mehr muss ich nicht wissen.“

„Sollen wir dann darüber reden, warum ich hier bin und warum ihr so dringend meine Hilfe braucht?“

„Nicht hier“, brummte Alex und ließ ein letztes Mal wachsam seinen Blick schweifen, bevor er uns ins Haus folgte.

Während Alex, Avarim und Victor beiläufig die Wohnung auf potentielle Eindringlinge überprüften, musterte Flo mich nachdenklich. Schließlich gab er sich einen Ruck.

„Könnte ich dich unter vier Augen sprechen?“

„Flo, was soll das?“, mischte Avarim sich ein, der zurück ins Wohnzimmer trat. „Ich …“

„So viel ich verstanden habe, hat Nayla nicht gerade viele Freunde, auf die sie sich verlassen könnte“, unterbrach Flo ihn. „Und genau das ist es, was sie jetzt braucht. Einen Freund, der ihre Interessen im Sinn hat. Keinen Traumprinzen, der sie in seine Märchenwelt entführen will. Keinen übermütigen Thronfolger, der auf Abenteuer aus ist und versucht vor seiner Verantwortung davonzulaufen, keinen grummeligen Privatdetektiv, der schon an guten Tagen kaum ein Wort rausbringt und keine Anwältin, die gerne alles unter ihre Kontrolle bringt. Ich rede von einem Freund. Am besten einem väterlichen Freund, der aus seiner unerschöpflichen Erfahrung spricht.“

„Ich laufe nicht vor meiner Verantwortung davon!“, protestierte Victor, doch Flo zog nur spöttisch die Augenbrauen in die Höhe.

„Wann war die letzte Ratssitzung, an der du teilgenommen hast?“, fragte er und Victor verstummte und verzog missmutig das Gesicht. Flo wandte sich erneut an mich. „Also, was meinst du. Möchtest du meinen väterlichen Rat oder nicht?“

„Gehen wir in Clarissas Zimmer“, schlug ich vor. „In meinem Zimmer steht nur ein Schreibtischstuhl, der umkippt, wenn man sich zu schwungvoll daraufsetzt.“

***

Ich setzte mich auf Clarissas Bett, während Flo sich auf ihren Schreibtischstuhl setzte, nachdem er probeweise daran gerüttelt hatte.

„Also gut“, sagte er mit einem Lächeln. „Welcher Typ bist du? Pflaster ab in einem Ruck oder lieber vorsichtig ablösen.“

„In einem Ruck!“, entgegnete ich spontan.

„Dachte ich mir! In dem Fall hast du sicher nichts dagegen, wenn wir das Ganze hier ein wenig abkürzen. Auch wenn die Fachleute einhellig der Meinung sind, dass man Erinnerungen nicht erzwingen darf, heißt das nicht, dass man dich im Dunkel tappen lassen muss, egal, wie sehr du Schatten magst.“

„Dann hast du keine Angst, ich könne zusammenbrechen?“ Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Traust du es dir denn zu, ein in Tränen aufgelöstes Mädchen zu trösten?“

„Ich bin ein wenig aus der Übung, aber ich denke, im Notfall bekomme ich das hin.“

„Na dann los!“ Ich nickte auffordernd. „Pflaster ab!“

„Also gut!“, sagte er zufrieden. „Mit einfachen Worten, du gehörst nicht in diese Welt. Warum auch immer die Schattenschwestern dich ausgerechnet hierher gebracht haben, das hier ist nicht deine Heimat. Genauso wenig, wie Avarim oder Victor hier zu Hause sind. Wir befinden uns in einer fast völlig nichtmagischen Welt und du gehörst zu den magischen Geschöpfen. Laut Avarim besteht in der Hinsicht kein Zweifel.“

„Nur weil ich die Schatten …“, begann ich und verstummte dann verlegen.

„Also ich kann mich zumindest nicht in Schatten hüllen“, entgegnete Flo nüchtern. „Aber ich kenne ein paar Leute, die es können. Die leben allerdings nicht in dieser Welt.“

„Dann kennst du diese andere Welt?“, fragte ich neugierig.

„Welten!“, korrigierte er mich. „Vallurien und Varmaron. Avarims Mutter gehört zu meinen besten Freunden. Sie ist in dieser Welt hier aufgewachsen. Genauer gesagt in Heidelberg. Wie du hatte sie keine Ahnung, dass sie nicht hierher gehört. Sie war in deinem Alter, als sie herausgefunden hat, dass man ihr verschwiegen hatte, wer sie wirklich war und dass ihr Bruder in Wahrheit der König von Vallurien ist.“

„Dann war das kein Scherz? Victor ist tatsächlich so etwas wie ein Kronprinz?“

„Das ist er! Wenn auch ein ausgesprochen widerwilliger.“

„Wenn Avarim sein Cousin ist, dann stammt er im Prinzip also aus demselben Königshaus“, sagte ich nachdenklich.

„Um genau zu sein, ist er nach Victor der zweite in der Thronfolge. Wenn Victor etwas zustößt, ist er der nächste Anwärter auf die vallurische Krone. Allerdings lebt seine Familie inzwischen in Varmaron, der Heimat seines Großvaters, der schon eigene Pläne mit ihm hat.“

„Und woher stamme ich?“, fragte ich. „Avarim schien sich nicht sicher zu sein.“

„Es ist noch zu früh, das zu sagen“, erwiderte Flo und ich hatte das Gefühl, dass er mir auswich. „Die Frage ist doch erst mal, bist du bereit, mit Avarim mitzugehen und diese Welt zurückzulassen? Vielleicht für immer? Ohne zu wissen, was dich dort erwartet? Welche Wahrheit sich in deiner Vergangenheit verbirgt? Es ist nämlich so, Nayla. Auch wenn du eigentlich nicht hierher gehörst. Du hast eine Wahl. Ich gebe dir eine Wahl.“

„Habe ich das wirklich?“, fragte ich zweifelnd. „Ich weiß nicht, ob ich auf Dauer allein mit diesen Angreifern fertigwerde.“

„Das musst du auch nicht. Ich kann dir helfen, noch heute abzutauchen. Du würdest vollständig von der Bildfläche verschwinden. Neuer Name, neuer Ort, neuer Job. Glaub mir, niemand würde dich finden. Weder Freund noch Feind.“

„Du meinst so wie ein Zeugenschutzprogramm?“

„Ja, nur dass ich besser bin, als die Behörden es je sein könnten.“ Er beobachtete, wie ich über das Gesagte nachdachte. „Ich sage nicht, dass es das ist, was du tun sollst. Du würdest Avarim nie wiedersehen und du wärst völlig auf dich gestellt. Du hättest alles, was du zum Leben brauchst, dafür kann ich sorgen, aber du wärst allein. Für die einen ist das eine Chance zum Neuanfang, für die anderen ein Albtraum. Ich rate dir weder zum einen noch zum anderen. Alles, was ich tun möchte, ist dir eine Wahl zu bieten.“

„Warum?“, fragte ich. „Warum solltest du mir dieses Angebot machen?“

„Weil jeder manchmal einen Freund braucht.“

Ich griff nach einem Blatt Papier und schrieb etwas darauf, bevor ich es ihm reichte.

„Das ist meine Antwort!“

Er runzelte die Stirn, während er vergeblich versuchte, die verschnörkelten Zeichen zu entziffern.

„Ich fürchte, das musst du für mich übersetzen.“

„Seit zwei Jahren zweifle ich an meinem Verstand“, erklärte ich. „Ich bin achtzehn Jahre alt und ich habe nichts vorzuweisen. Keinen Schulabschluss, keine Qualifikation, nichts! Es gibt Dinge, die ich instinktiv begreife, Sachen, denen ich mühelos folgen kann und dann wieder gibt es Dinge, denen ich völlig hilflos gegenüberstehe. Ich beziehe meine Allgemeinbildung aus Filmen und dem, was mir Clarissa und Tiziana beigebracht haben. Ich brilliere im Messerkampf, aber verzweifle an chemischen Formeln und physikalischen Gleichungen? Zum ersten Mal seit zwei Jahren begreife ich, warum. Nicht, weil ich dumm, verrückt oder labil bin, sondern weil ich nicht hierhergehöre. Ich habe zwei Jahre damit verbracht, mich an ein Leben anzupassen, das nicht meines ist. Diese Schrift“, ich deutete auf das Blatt vor mir, „ist die Schrift meiner Heimat.“

Flo senkte den Blick, bevor er mir schließlich in die Augen sah. „Das mag sein“, sagte er schließlich. „Aber es ist auch nicht die Schrift Valluriens oder Varmarons.“

„Das heißt, ich bin doch verrückt?“ Die schnörkeligen Zeichen begannen vor meinen Augen zu tanzen.

„Nein, das heißt es nicht!“, sagte Flo mit einem reumütigen Kopfschütteln. „Tut mir leid. Das heißt lediglich, es gibt keine einfachen Antworten. Auch wenn ich Vallurien und Varmaron regelmäßig besuche, bin ich nicht dort zu Hause und es ist nicht so, als hätte ich mit jedem magischen Volk dort Briefkontakt. Die offizielle Schrift dort ist unserer weitestgehend ähnlich, aber das heißt vermutlich nicht, dass es die einzig existierende ist.“

Ich schob den Gedanken entschieden beiseite. Egal, ob ich aus Vallurien oder Varmaron stammte oder nicht, diese Welt hier war nicht meine Heimat und wenn ich ehrlich war, gab es nichts, was mich hier hielt. Wogegen der Gedanke, mehr Zeit mit Avarim, meinem Traumprinzen, zu verbringen, um ihn besser kennenzulernen, ausgesprochen reizvoll war.

„Ich werde mit Avarim gehen“, erklärte ich deshalb. „Ich wüsste nicht, warum ich noch länger hierbleiben sollte.“

„Also gut!“ Flo schien erleichtert. „Dann müssen wir darüber diskutieren, was aus dieser Wohnung und deinen Sachen werden soll. Ich fürchte, du kannst nichts davon mitnehmen.“

„Keine Ahnung!“, ich zuckte verunsichert mit den Schultern. „Im Grunde genommen gehört alles Clarissa und Tiziana. Ich weiß nicht, ob sie vorhaben jemals zurückzukommen, und was sie sagen, wenn all ihre Sachen weg sind.“

„Lass Clarissa und Tiziana unsere Sorge sein. Was ist mit dir?“

„Es ist nicht so, als ob mein Herz an den paar Sachen hängen würde. Ich brauche nicht viel. Die Frage ist nur, wovon soll ich leben, wenn …“

„Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, lachte Flo. „Es wird dir an nichts fehlen.“

„Ja dann …“

„Jetzt müsste ich nur noch wissen, wie wir dein Verschwinden gestalten sollen. Wir brauchen eine Geschichte, warum du auf einmal die Wohnung kündigst und abtauchst. Es wäre besser, niemand würde sich auf die Suche nach dir machen. Ich habe mehrere Szenarien in petto, aber vielleicht hast du selbst eine Idee.“

„Ich weiß nicht“, überlegte ich laut. „Es müsste etwas sein, das Carsten mir abnimmt. Ich fürchte, er kann ziemlich hartnäckig sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Es war schwierig mit ihm in letzter Zeit, aber das ändert nichts daran, dass er sich um mich gekümmert hat.“ Ich starrte auf das Blatt mit der Schrift, die außer mir niemand zu lesen vermochte. „Avarims Familie ist ziemlich wohlhabend, oder? Und Valerie hat sich sofort bereiterklärt, meine Interessen zu vertreten. Wie wäre es mit einer Privatschule? Eine Art Internat für Leute mit Lernschwierigkeiten. Ich habe wie gesagt ziemliche Wissenslücken. Wie wäre es, wenn Avarims Familie mir eine Art Stipendium gewährt und mir einen Platz auf dieser besonderen Schule organisiert, um mich auf eine Zukunft an der Seite ihres Erben vorzubereiten?“ Ich wurde rot. „Ich meine, es ist ja nicht so, als ob wir tatsächlich … Er muss mich ja nicht wirklich heiraten. Es ist eine Coverstory, oder nicht?“

„Nein, das ist gut!“, lächelte Flo. „Ich schätze, das lässt sich arrangieren. Wenn du Avarim nicht nach Varmaron begleiten würdest, ich würde Valerie zutrauen, tatsächlich genau das zu tun. Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, während Valerie und ich alles vorbereiten? Wir brauchen nur ein paar Unterschriften von dir und du brauchst dir um den Rest keine Gedanken zu machen.“

***

Feige, wie ich war, hatte ich gehofft, einer Auseinandersetzung mit Carsten aus dem Weg gehen zu können, aber ich hatte es Flo gegenüber schon angedeutet. Carsten war hartnäckig.

Ich hatte gerade damit begonnen, ein paar Sachen für die Nacht zusammenzupacken, da Avarim mich schnellstmöglich aus der Wohnung heraus wissen wollte, als Victor den Kopf ins Zimmer steckte. „Da ist dieser unsympathische Typ an der Tür“, sagte er. „Möchtest du selbst mit ihm reden? Wenn ja, solltest du dich beeilen, bevor Oma die Sache übernimmt.“

„Ich mach das schon“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Ich schätze, das schulde ich ihm.“

„Ich denke nicht, dass du ihm irgendetwas schuldest“, widersprach Victor angewidert, aber Avarim warf ihm einen warnenden Blick zu.

„Möchtest du, dass ich dich begleite?“, fragte er und strich mir sanft mit der Hand über den Rücken.

„Nein, schon gut“, sagte ich. „Ich schätze, das wird nicht lange dauern.“

Carsten stand im Wohnzimmer und fuhr herum, kaum dass ich ins Zimmer trat. Alex hatte sich an die Fensterbank gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Valerie saß auf der durchgesessenen Couch, die Beine übereinandergeschlagen, ihre Mappe auf dem Schoß und klopfte schweigend mit ihrem Füllfederhalter auf das teure Leder. Ihr Blick, mit dem sie Carsten durchbohrte, war so missbilligend, dass ich mich wunderte, dass ihm noch nicht der Schweiß auf der Stirn stand. Philipp werkelte an der Kaffeemaschine herum und trällerte dabei vergnügt vor sich hin.

„Willst du mich darüber aufklären, wer diese Leute sind und was sie hier wollen?“ Carsten ließ seinen wütenden Blick über die Anwesenden schweifen.

„Sie helfen mir, die Wohnung aufzulösen und die Sachen einzulagern und so“, sagte ich und wedelte unbestimmt mit der Hand in Richtung meines Zimmers.

„Was soll das heißen?“, fragte Carsten scharf und machte einen Schritt auf mich zu.

„Lass uns ein wenig an die frische Luft gehen“, sagte ich und wandte mich ab, ohne nachzusehen, ob er sich mir anschloss oder nicht.

„Ich behalte sie im Auge“, hörte ich Alex murmeln und tatsächlich sah ich aus den Augenwinkeln, wie er uns in einigem Abstand folgte, als ich mit Carsten vor die Haustür trat, um ein paar Schritte die Straße entlangzugehen.

„Was ist los, Nayla?“, fragte Carsten ungeduldig. „Was hat das zu bedeuten?“

„Warum bist du gekommen? Hattest du nicht gesagt, es sei an mir, eine Entscheidung zu treffen?“

„Ich habe mir Sorgen gemacht. Du hast dich nicht wie vereinbart bei Mutter gemeldet.“

„Hör zu, Carsten“, sagte ich und schlang meine Arme um mich. „Ich kann dir nicht geben, was du erwartest. Ich mag dich, aber ich liebe dich nicht. Ich liebe Avarim und ich will mit ihm zusammen sein. Ich denke, es ist besser für uns beide, wenn wir einen Schlussstrich ziehen. Ich werde fortgehen. Avarims Familie hat mir ein Stipendium für eine Privatschule besorgt, die mir helfen wird, meine Lernschwierigkeiten zu überwinden. Es ist ein Internat, das heißt, ich bin versorgt. Niemand weiß, wo Clarissa und Tiziana sind, und ich brauche die Wohnung nicht mehr, also …“

„Das ist das Lächerlichste, das ich jemals gehört habe. Du kennst diese Leute überhaupt nicht. Das Ganze hat hier ein Ende. Wir gehen jetzt nach oben, du packst ein paar Sachen und ich bringe dich nach Hause. Du hast recht. Du brauchst diese Wohnung nicht mehr. Weil du noch heute bei mir einziehen wirst.“

„Carsten“, sagte ich geduldig. „Es ist vorbei! Ich denke, es ist besser, du gehst jetzt.“

„Du glaubst, ich werde das einfach hinnehmen? Du denkst, du wirst mich so ohne Weiteres los? Glaubst du, ich verschwende zwei ganze Jahre meines Lebens, nur um einem anderen den Preis zu überlassen?“

Er packte mich grob am Arm, um mich mit sich zu zerren.

Im nächsten Augenblick war sein Gesicht an eine raue Hauswand gepresst, während ich ihm seinen Arm schmerzhaft auf den Rücken gebogen hatte.

„Mach‘s gut, Carsten“, sagte ich und presste einen Kuss auf seine Wange. „Grüß deine Mutter von mir. Es tut mir leid, wenn du dich betrogen fühlst, aber früher oder später hättest du auch gemerkt, dass wir nicht zusammenpassen. Geh nach Hause und versuch nicht, nach mir zu suchen. Die Frau vorhin im Wohnzimmer, sie ist Anwältin und sie sucht nur nach einem Vorwand, dich zu verklagen.“

Ich ließ ihn los und ging zurück zum Haus, ohne mich noch einmal umzudrehen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Alex, der gemeinsam mit mir ins Haus trat.

„Ich schätze schon“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Ich meine, er lebt noch. Ein Fortschritt zu heute Morgen, findest du nicht?“

„Natürlich lebt er noch!“ Alex stieß ein Lachen aus. „Wenn du mich nicht als Bedrohung ansiehst, dann diesen Waschlappen erst recht nicht.“

„Nur für meine Nerven“, murmelte ich. „Nur für meine Nerven.“

Alex legte väterlich seinen Arm um meine Schultern, während wir gemeinsam die Treppe hinaufgingen. „Weißt du, Mädchen“, sagte er. „Du wirst deinen Weg schon gehen. Wenn du nicht klarkommst, dann tut es keiner!“

Eine viertel Stunde später saß ich mit Victor und Avarim im Wagen auf dem Weg zu ihrer Unterkunft, während die anderen zurückblieben, um sich einen Überblick zu verschaffen.

***

„Okay, ich verstehe, dass ihr nicht in meiner Wohnung bleiben wolltet“, sagte ich und starrte auf die alte Villa, die unweit der Stadt inmitten von Herdern lag. „Wie um alles in der Welt kommt ihr an so eine Unterkunft?“

„Das Haus ist eine Art Basis für unsere Familien, wann immer wir hier zu Besuch sind, und damit die Villa nicht die meiste Zeit leer steht, ist Flo mit seinem Geschäftspartner hier eingezogen. Die beiden sind notorische Junggesellen und da sie überwiegend von zu Hause aus arbeiten, haben sie gleich ihr Büro hier eingerichtet.“

„Das heißt, es wohnt noch jemand hier?“, fragte ich und griff nervös nach Avarims Hand. Ich hatte an einem Tag mit mehr Fremden geredet als sonst in einem Monat. Von den Leuten in Ellis Bar einmal abgesehen, aber dort beschränkte sich die Unterhaltung meist auf ein paar gelallte Worte und mein Nicken.

„Dennis ist in Ordnung“, sagte Avarim mit einem Lächeln. „Glaub mir, du wirst ihn mögen.“

„Uns ist zumindest noch keine Frau begegnet, die ihn nicht mochte“, bemerkte Victor trocken und zückte seinen Schlüssel.

Wir hatten die Tür noch nicht hinter uns geschlossen, als ein Mann in den Flur trat.

„Hey Jungs!“, sagte er, bevor er seine strahlend blauen Augen auf mich richtete und seinen Mund zu einem unglaublich charmanten Lächeln verzog. „Und du musst Nayla sein.“

Ich spürte zu meiner großen Verlegenheit, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

Ich war nicht an männliche Aufmerksamkeit gewöhnt und auch wenn dieser Dennis gut zwanzig Jahre älter war als ich, verstand ich sofort, was Victor damit gemeint hatte, dass Frauen ihn mochten. Es war nicht nur sein gutes Aussehen mit den blauen Augen und dem dichten schwarzen Haar oder sein selbstbewusstes Auftreten oder die lässigen Klamotten. Es war dieses Lächeln und die Art, wie er die Aufmerksamkeit auf mich richtete, als wäre ich das faszinierendste Wesen, das ihm je begegnet war.

„Verdammt, Dennis!“, stöhnte Victor. „Da hast du mal drei Tage kein Date und schon bist du so verzweifelt, dass du Avarims Freundin mit nur einem Blick erröten lässt? Bist du nicht zu alt, um ein Mädchen wie sie in Verlegenheit zu bringen?“

„Du bist der Einzige, der sie in Verlegenheit bringt“, konterte Dennis mit einem Augenrollen. „Ich begrüße lediglich eine schöne, junge Frau in meinem Haus.“

Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich mit einem nervösen Lachen ergriff. Himmel, ich führte mich auf wie ein schwärmerischer Teenager und nicht wie die eiskalte Kämpferin, die noch Stunden zuvor fünf Männer getötet hatte.

„Ich bin gerade dabei, eine Homepage für dein sogenanntes Internat zu entwerfen“, erklärte er, während seine warme Hand meine klamme umschloss. „Wenn du Lust hast, kannst du mir später helfen, ein passendes Anwesen dafür zu gestalten.“

„Oh ich habe keine Ahnung von Computern“, sagte ich verlegen. „Im Gegenteil, sie machen mir Angst.“

„Das ist kein Problem!“ Sein Lächeln wurde sogar noch eine Spur charmanter, obwohl ich hätte schwören können, dass das unmöglich war. „Das ist ja auch mein Job. Ich brauche nur jemanden mit frischen Ideen. Aber ich verstehe es natürlich, wenn du deine Zeit lieber mit deinem Freund verbringst, anstatt einem alten Kerl wie mir bei der Arbeit über die Schulter zu schauen.“

„Besorg dir ein Date, Mann!“, sagte Victor und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. „Das ist ja armselig. Jetzt versuchst du schon, Avarim die Freundin auszuspannen.“

„Tut er nicht!“, sagte Avarim beruhigend und rollte mit den Augen, bevor er seinen Arm um mich legte und Dennis stirnrunzelnd musterte. „Tust du doch nicht, oder?“

„Nein, natürlich nicht. Was ist nur mit euch los? Du würdest dir doch kein Mädchen von einem alten Knacker wie mir ausspannen lassen. Abgesehen davon, glaubt ihr, ich bin nicht in der Lage, mir ein eigenes Date zu suchen? Sehe ich wirklich so verzweifelt aus, dass ich mich an Mädchen heranmachen müsste, die gerade mal halb so alt sind wie ich?“

„Ja! Tust du!“, ertönte es aus dem angrenzenden Zimmer, wo Victor verschwunden war.

„Wenn ich zehn Jahre älter wäre und nicht in Avarim verliebt, würde ich dich total um ein Date bitten“, sagte ich mit einem Lächeln und wunderte mich, was gerade in mich gefahren war. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch mit keinem Mann geflirtet. Schon gar nicht mit einem, der doppelt so alt war wie ich.

„Nimm sie mit! Schnell!“, sagte Dennis und winkte in Richtung der Tür, durch die Victor verschwunden war. „Bevor ich mich blamiere, indem ich vor Rührung in Tränen ausbreche.“

„Komm!“, sagte Avarim mit einem Kopfschütteln. „Ich zeige dir als Erstes dein Zimmer!“

***

„Hey“, sagte er, kaum hatte er die Tür hinter uns geschlossen.

„Hey“, sagte ich und stellte meine Handtasche auf einer kleinen Kommode ab und wandte mich zu ihm um.

„Wie geht es dir? Ich meine, wie geht es dir wirklich?“

Ich schlang meine Arme um seinen Hals. „Bitte sag mir, dass ich keinen Fehler mache. Bitte sag mir, dass ich das Richtige tue! Ich habe heute alle Brücken hinter mir abgebrochen. Du bist alles, was ich jetzt noch habe. Wenn dir das zu viel wird, wenn du es bereits bereust, mich in dein Leben geholt zu haben, bitte sag es mir gleich, bevor ich auch noch dem einzigen Ort, an den ich mich erinnern kann, den Rücken kehre. Wir kennen uns kaum! Im Grunde genommen ist es Wahnsinn, was wir hier tun.“

„Es mag Wahnsinn sein“, sagte Avarim, „aber es fühlt sich richtig an. Ich habe keine Zweifel, Nayla. Nicht wenn es um dich geht. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht hängen lassen.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Selbst dann nicht, wenn du auf einmal eine Vorliebe für Typen um die Vierzig entdeckst.“

„Nicht wirklich“, sagte ich mit einem leisen Lachen. „Auch wenn er wirklich gut darin ist, eine Frau mit nur einem Lächeln aus dem Konzept zu bringen.“

„Und was macht mein Lächeln mit dir?“, fragte Avarim leise.

„Soll ich es dir zeigen?“, flüsterte ich und als er nickte, zog ich ihn zu einem langen Kuss an mich.

Als wir uns schließlich atemlos voneinander lösten, belohnte Avarim mich mit dem süßesten Lächeln, das mir je geschenkt wurde. „Und, hast du immer noch Zweifel?“

Ich schüttelte den Kopf und er drückte erneut einen zärtlichen Kuss auf meine Lippen.

„Dann lass uns nach unten gehen, bevor Vic über das Abendessen entscheidet. Ich will an unserem letzten Abend hier Pizza. Wenn es nach ihm geht, gibt es wieder etwas Asiatisches.“

„Warte!“, stöhnte ich ungläubig, während er mich mit sich zog. „Du willst doch nicht ernsthaft schon wieder etwas essen?“

„Warum? Wir hatten heute Mittag noch nicht einmal Kuchen!“


5. Kapitel

Ich konnte nicht schlafen. Seit einer guten halben Stunde wälzte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere.

Und das, obwohl das Bett das bequemste sein musste, in dem ich je gelegen hatte. Das Zimmer war groß und mit teuren Möbeln und Teppichen ausgestattet. Ich hatte sogar ein Badezimmer ganz für mich allein.

Ein Luxus, für den ich mich fast ein wenig schämte, wenn ich bedachte, dass Victor und Avarim sich ein Zimmer teilten. Allerdings hatten mir die beiden versichert, dass das eher der Macht der Gewohnheit als einer Notwendigkeit geschuldet war.

„Das Haus hat genug Gästezimmer“, hatte Avarim mir versichert, „aber Vic und ich teilen uns dieses Zimmer schon, seit ich denken kann und da wir uns sowieso so selten sehen, nutzen wir die Zeit eben, die wir zusammen haben. Du weißt schon. Wichtige Männergespräche und so. Abgesehen davon weiß man nie, wer noch überraschend aufkreuzt. Es ist ziemlich ätzend, wenn mitten in der Nacht plötzlich jemand in deinem Zimmer steht und dein Bett will. Aber keine Sorge, du hast Moms Zimmer bekommen und die ist viel zu beschäftigt, um ohne Vorwarnung hier aufzutauchen.“

Trotzdem konnte ich nicht einschlafen.

Entschlossen schlug ich die Bettdecke zurück und stand auf. Am liebsten wäre ich meine überschüssige Energie wie gewöhnlich bei einem Waldlauf losgeworden, aber das erschien mir nach den Erlebnissen der letzten vierundzwanzig Stunden nur wenig ratsam. Glücklicherweise gab es im Keller der Villa einen vollständig eingerichteten Fitnessraum. Vielleicht konnte ich mich dort ein wenig austoben. Ich war ehrlich gesagt neugierig, wie es sich anfühlte auf einem Laufband zu laufen.

Ich schlüpfte in meine Trainingskleider, die ich sicherheitshalber in meine kleine Tasche gestopft hatte, und schlich leise die Treppe hinunter.

Durch eine offene Tür drang das schimmernde Licht mehrerer Monitore und das Klappern einer Tastatur. Ich huschte lautlos daran vorbei. Ich mochte die beiden Hausbewohner gern, aber trotzdem fühlte ich mich ohne Avarims Beistand in ihrer Gegenwart ein wenig befangen und ich war mir nicht sicher, was sie davon hielten, wenn einer ihrer Gäste mitten in der Nacht durch ihr Haus geisterte.

Die Tür zum Trainingsraum stand offen und das Licht brannte. Mit einem Lächeln trat ich ein. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die nicht schlafen konnte.

Doch es waren weder Avarim noch Victor, die da neue Gewichte an eine der Hantelstangen schraubten. Es war ein Fremder.

Ich erstarrte, bevor ich die Schatten um mich zog und langsam rückwärtsging.

Der Mann richtete sich auf. „Hallo Nayla“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Komm ruhig rein.“

Mit einem leisen Seufzen ließ ich die Schatten gehen und trat ein.

„Wer sind Sie?“, fragte ich und meine Stimme klang etwas schärfer, als ich beabsichtigt hatte.

Der Mann drehte sich endlich zu mir um. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, während er mich in Augenschein nahm.

„Mein Name ist Gabriel von Grünwald. Das hier ist mein Haus, also hoffe ich, du verzeihst mir, wenn ich ohne Anmeldung hier hereinschneie.“

„Wie haben Sie mich bemerkt?“, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Bisher war es nur Feinden gelungen, meine Schatten zu durchdringen. Wer war dieser Kerl und warum war sein Blick so verdammt selbstgefällig?

„Übung“, sagte er und sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. „Ich habe gelernt, mich auf meine Instinkte zu verlassen.“

„Ich dachte, das Haus dient als Basis für Avarims und Victors Familien“, bemerkte ich misstrauisch. „Niemand hat einen Hausbesitzer erwähnt.“

„Das ändert nichts daran, dass das Haus mir gehört. Ich bin hier, um Victor nach Hause zu holen. Er hat sich lange genug vor seiner Verantwortung gedrückt. Und als Ratsvorsitzender des vallurischen Kronrates, Patenonkel und Ausbilder ist es nun mal meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass er seine erfüllt, anstatt sich mit Avarim und dir nach Varmaron abzusetzen.“

„Oh“, sagte ich und machte einen Schritt rückwärts in Richtung Tür. War es schon zu spät, noch vor Scham im Erdboden zu versinken? Ich war für gewöhnlich nicht so unhöflich, aber irgendetwas an diesem Mann reizte mich. Ich konnte nur nicht sagen, was es war.

„Du bist gekommen, um zu trainieren“, sagte er, bevor ich fliehen konnte. „Lass dich von mir nicht stören. Es ist genug Platz für uns beide. Oder hast du etwa Angst, ich könne beißen?“

„Nein, ich habe keine Angst“, stieß ich hervor. „Ich wollte nur nicht den Hausbesitzer persönlich in seinen eigenen Räumen stören.“

Was war nur mit mir los? Der Mann hatte mir nichts getan. Im Gegenteil. Er war ausgesprochen freundlich. Überhaupt, er hätte es im Hinblick auf Charme und Attraktivität locker mit Dennis aufnehmen können. Selbst seine blauen Augen standen Dennis‘ in Strahlkraft in nichts nach. Nur dass sein Haar blond und nicht schwarz war. Und trotzdem. Da war etwas an ihm …

„Wie gesagt, du störst nicht“, sagte er. Wenn er sich über meinen unfreundlichen Ton ärgerte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

„Okay“, sagte ich und schlenderte betont gleichgültig in den Raum. An der Wand hingen zwei Schwerter. Ich nahm eines davon aus der Halterung und wog es in der Hand, bevor ich meinen Finger über die Klinge gleiten ließ. Sie war stumpf. Offensichtlich eine Übungswaffe.

„Hast du schon mal mit einem Schwert gekämpft?“ Gabriel von Grünwald war hinter mich getreten und nahm das zweite Schwert aus der Halterung.

Ich spürte seine Präsenz bedrohlich in meinem Rücken und brachte mich mit drei raschen Schritten aus seiner Reichweite, bevor ich mich ihm mit dem Schwert in der Hand zuwandte.

„Ich habe keine Ahnung“, beantwortete ich seine Frage und ließ die Waffe probehalber ein paar Mal durch die Luft sausen. „Es fühlt sich irgendwie vertraut an.“

„Ich schätze, es gibt nur einen Weg, es herauszufinden“, sagte er. Und dann war das Lächeln plötzlich verschwunden und er griff an.

Erschrocken parierte ich die ersten Schläge. War der Kerl wahnsinnig? Die Letzten, die etwas Derartiges versucht hatten, hatten ihren Leichtsinn mit dem Leben bezahlt.

Doch bevor ich auch nur die Chance bekam, ihn zu warnen, hatte ich längst begriffen, dass mein Gegner nicht im Geringsten wahnsinnig war, sondern genau wusste, was er tat.

Auf einmal durchströmte mich eine völlig überraschende Begeisterung und anstatt weiterhin die Schläge nur zu parieren, die in schneller Folge auf mich einprasselten, ging ich zum Angriff über.

Ich weiß nicht, wie lange wir kämpften. An irgendeinem Punkt hatten wir beide unsere Waffen verloren und waren nahtlos zum Nahkampf übergegangen. Keiner von uns war bereit, diesen Kampf verloren zu geben, und so rangen wir verbissen miteinander. Fäuste flogen und es hagelte Tritte, während wir durch die Luft wirbelten, in dem verzweifelten Versuch, die Deckung des anderen zu durchbrechen.

Während ich die Schnelligkeit und Ausdauer der Jugend auf meiner Seite hatte, konnte mein Gegner auf seine schiere Kraft und Erfahrung zurückgreifen.

Irgendwann wurden die Tritte und Schläge weniger und wir fanden uns in einem erbitterten Ringkampf wieder. Mit einem dumpfen Aufprall landeten wir auf der Matte und so verbissen ich mich auch wehrte, war mir doch klar, dass ich dringend den rettenden Befreiungsschlag brauchte, wenn ich den Kampf nicht verlieren wollte.

Mit letzter Kraft wand ich mich aus seinem eisernen Griff und brachte keuchend meine Lippen an sein Ohr.

„Diesen Kampf kann keiner gewinnen“, wisperte ich. „Hören wir auf und entscheiden uns für ein Unentschieden.“

Er blinzelte und nickte dann, während sein Griff um mich erschlaffte.

„Also gut“, sagte er langsam. „Unentschieden.“

Einen Moment lang blieben wir schweratmend auf den Matten liegen, bis er schließlich den Kopf zu mir wandte.

„Hast du das schon zuvor gemacht?“, fragte er.

„Was?“, fragte ich, auch wenn meine Empörung reichlich schwach klang. „Gekämpft? Ich hatte den Eindruck, das war offensichtlich.“

Sein Lächeln war zurück. „Nein, ich rede davon, dass du mir deinen Frieden diktiert hast. Ich war kurz davor, zu gewinnen, und du wusstest es.“

„Man kann niemandem den Frieden diktieren“, wich ich aus. „Ich war noch nicht am Ende. Zumindest noch nicht ganz.“

„Ich hätte gewonnen“, beharrte er. „Wir hatten einen Punkt erreicht, wo es nur noch auf die reine Stärke ankam. Keine Technik der Welt hätte dich noch retten können. Aber du wolltest nicht verlieren. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Also hast du mir befohlen, den Kampf zu beenden.“

„Und wer sagt, dass Sie meinem Befehl folgen mussten?“

„Die Macht deiner Stimme“, sagte er und griff sich an sein Handgelenk, um das ein geflochtenes Lederband geschlungen war.

„So wie es aussieht, schützt dich Sirenenhaar nicht vor ihrem Einfluss.“

Erst jetzt bemerkte ich Dennis, der im Türrahmen lehnte. Wie lange stand er schon dort? Ich runzelte ärgerlich die Stirn. Warum hatte ich ihn nicht bemerkt? Solche Fehler konnten im Kampf tödlich sein.

Er griff ebenfalls an sein Handgelenk, wo auch er einen geflochtenen Lederriemen trug.

Gabe setzte sich auf und schüttelte den Kopf.

„Ich denke nicht, dass ihr klar ist, was sie da tut, und es ist auch nicht wie bei den Nymphen. Sie versucht nicht zu verführen und zu beherrschen, es ist rein defensiv. Als sie gemerkt hat, dass sie den Kampf nicht gewinnen kann, hat sie ihn eben auf ihre Art beendet.“

„Nymphen?“, fragte ich und setzte mich ebenfalls auf.

Er nickte düster. „Ich reagiere ein wenig empfindlich auf Frauen, die versuchen, mich zu manipulieren, aber keine Sorge, was du tust, ist etwas völlig anderes.“

„Dann bleibt es beim Unentschieden?“, fragte ich misstrauisch und konnte selbst nicht sagen, warum es mir so schrecklich wichtig war.

„Natürlich!“, sagte er und schüttelte mit einem Lachen den Kopf. „Ich wünschte, die Jungs würden auch nur mit der Hälfte deiner Verbissenheit kämpfen.“

Er sprang auf und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen.

„Du bist eine würdige Gegnerin, Nayla. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so hart kämpfen musste, um einen Gegner halbwegs in Schach zu halten.“

„Ich auch nicht“, sagte ich mit einem Grinsen. „Das könnte aber daran liegen, dass mir ein Großteil meiner Erinnerungen fehlt.“

Er nickte mit einem Lächeln. „Du solltest dir vermutlich ein heißes Bad einlassen, bevor du schlafen gehst. Es entspannt die Muskeln.“

Ich nickte und betrachtete meine Arme, auf denen sich die ersten blauen Flecken abzeichneten.

„Gute Idee“, sagte ich und Dennis reichte mir eine Tube, die er aus einem Medizinschränkchen kramte. „Gegen Prellungen“ sagte er und warf einen vorwurfsvollen Blick auf den Hausbesitzer, der vorsichtig mit dem Finger über einen Striemen fuhr, der sich über seine rechte Wange zog.

„Schau mich nicht so an!“, sagte dieser. „Du hast keine Ahnung, wo sie mich überall erwischt hat.“

Ich murmelte ein Gute Nacht und wollte gerade in Begleitung von Dennis hinaus auf den kühlen Flur treten, als Gabriel von Grünwald noch einmal zu sprechen begann.

„Ach, Nayla!“, sagte er und schenkte mir ein erschöpftes Lächeln. „Meine Freunde nennen mich übrigens Gabe!“

Ich nickte müde und erwiderte sein Lächeln. „Gute Nacht, Gabe!“

***

Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war das Erste, was ich sah, Victor, der sich gähnend auf seinem Bett reckte.

„Guten Morgen, Nayla!“, sagte er mit einem breiten Grinsen.

Stöhnend vergrub ich mein Gesicht an Avarims Brust.

„Nicht schon wieder!“, jammerte ich. „Warum zur Hölle habt ihr mich nicht geweckt?“

„Ich muss zugeben, am Anfang war ich ein wenig skeptisch“, erklärte Victor, während Avarim mir verschlafen über den Rücken strich. „Aber ehrlich gesagt seid ihr beiden zu süß, wenn ihr im Schlaf zueinanderfindet. Du kamst hier völlig weggetreten hereingetapst, bist zu Avarim unter die Decke gekrochen und hast mit einem glücklichen Seufzen weitergeschlafen, während er dir in etwas unzusammenhängenden Worten seine unsterbliche Liebe geschworen hat. Danach war endlich Ruhe und ihr habt selig geschlafen. Ganz ehrlich, bevor du kamst, war ich drauf und dran, Avarim aus dem Zimmer zu werfen. Er hat sich die ganze Zeit über im Bett gewälzt und deinen Namen gemurmelt. Unerträglich, sage ich dir!“

Avarim schlang seine Arme um mich und zog mich dichter an sich. Ich zuckte zusammen, als er dabei die eine oder andere Prellung berührte.

Er erstarrte. „Nayla, was ist los?“

„Nichts!“, sagte ich beruhigend und schmiegte mich an ihn. „Alles in Ordnung!“

Aber da hatte er schon die Bettdecke zurückgeschlagen und die blauen Flecken an meinen Armen entdeckt.

„Nayla!“, rief er alarmiert und setzte sich auf. „Das ist nicht in Ordnung! Was ist passiert?“

„Nichts!“, sagte ich und versuchte vergeblich, ihn dazu zu bewegen sich wieder hinzulegen. „Ich habe nur ein wenig mit Gabe gekämpft.“

„Wie bitte?“, fragte er. „Gabe ist hier und er hat dir das angetan?“

„Er hat mir gar nichts angetan!“, sagte ich und zog an seinem Arm, bis er sich gehorsam zurück auf die Matratze sinken ließ. Zufrieden legte ich meinen Kopf auf seine Brust und schloss die Augen. „Wir haben nur etwas ausprobiert und abgesehen davon sieht er vermutlich auch nicht besser aus.“

„Ihr habt etwas ausprobiert!“, bemerkte Victor skeptisch.

„Ich konnte nicht schlafen“, erklärte ich. „Deswegen bin ich nach unten gegangen, um ein wenig zu trainieren, und da war da dieser fremde Mann, der behauptet hat, ihm gehöre dieses Haus. Und obwohl er sehr freundlich war und ich ihm auch geglaubt habe, hat mich irgendetwas an ihm ganz schrecklich aufgeregt. Ich fürchte, ich war nicht so wahnsinnig nett zu ihm. Ich habe mir eines der Schwerter von der Wand genommen und er hat mich gefragt, ob ich damit umgehen kann, und dann hat eines zum anderen geführt und wir haben ein wenig gekämpft. Und sollte er behaupten, er hätte gewonnen, dann glaubt mir, er lügt. Es war total unentschieden.“

„Also hin und wieder regt er mich ja auch auf“, sagte Victor und blickte noch immer ziemlich zweifelnd drein, „aber das heißt nicht, dass ich freiwillig nach dem Schwert greife, um mich mit ihm zu messen. Ehrlich gesagt würde ich jedes Mal gerne davonlaufen, wenn er mich herausfordert. Er hat da diese sadistische Ader, mir jedes Mal beweisen zu wollen, dass ich noch lange nicht da bin, wo ich sein sollte.“

„Mach dich nicht schlechter, als du bist“, murmelte Avarim. „Aber trotzdem hat er recht. Von das ist mein Haus zu lass uns kämpfen, ist es irgendwie ein gewaltiger Schritt.“

„Weißt du“, sagte ich und hob den Kopf, um Avarim besser in die Augen sehen zu können, „ich glaube, er hat meine Anspannung gespürt und die Situation entschärft, bevor ich etwas Dummes tun konnte. Ich denke, ich weiß jetzt auch, warum ich so gereizt auf ihn reagiert habe.“

Avarim zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.

„Gabriel von Grünwald ist ein netter aber auch ein sehr gefährlicher Mann. Ich habe instinktiv gespürt, dass er mir ebenbürtig ist. Ebenbürtig nicht überlegen! Er hat nicht gewonnen!“

„Selbst wenn“, murmelte Avarim. „Es wäre keine Schande, Gabe zu unterliegen. Er ist ein verdammt guter Kämpfer.“ Er ließ seine Hand sanft über meine geschundenen Arme gleiten. „Trotzdem hätte er dich nicht so zurichten dürfen.“

„Jaaaa“, sagte ich gedehnt. „Ich war nicht unbedingt bereit nachzugeben. So wie es aussieht, bin ich schlechter im Verlieren, als ich dachte.“

„Jetzt mal was ganz anderes“, sagte Victor auf einmal sichtlich nervös. „Er hat nicht zufällig gesagt, warum er hier ist?“

„Ja, doch!“, sagte ich und verzog entschuldigend das Gesicht. „Er ist hier, um dich nach Hause zu holen. Die Pflicht ruft und so.“

Fluchend stand Victor auf und raffte seine Kleider zusammen. An der Tür zum Badezimmer blieb er stehen und blickte noch einmal über die Schulter.

„Das nächste Mal, wenn du mit ihm kämpfst, bitte schlag ihn k.o.!“

***

Avarim und ich nutzten die Zeit, die Victor im Bad verbrachte, um unseren verpassten Traumkuss nachzuholen, dann schlich ich in mein Zimmer, in der Hoffnung, dass niemand mitbekommen hatte, wie sehr ich mich in dieser Nacht mal wieder in meinem Bett geirrt hatte.

Als ich schließlich nach unten kam, hörte ich Victors aufgebrachte Stimme aus der Küche.

„Verdammt, Gabe! Du tust so, als ob ich ein fauler Hund wäre, der nichts macht, als herumzulungern und seine Pflichten zu vernachlässigen. Gib mir eine Aufgabe, gib mir ein Projekt. Du weißt genau, dass ich alles tue, um unser Land voranzubringen, aber zwing mich nicht, meine Zeit in diesen idiotischen Ratssitzungen zu vergeuden. Und komm mir nicht wieder damit, dass Paps in dem Alter schon ein Land regieren musste. Es ist nicht so, als ob sich irgendjemand dafür interessieren würde, was ich denke. Ich habe dazusitzen, zuzuhören und die Klappe zu halten. Als Paps in meinem Alter war, hat er die Entscheidungen getroffen. Ich werde behandelt wie ein dummer, kleiner Junge, dem man keine Verantwortung übertragen kann. Ganz ehrlich, ist mir doch egal. Aber wenn ihr nicht hören wollt, was ich zu sagen habe, lasst mich wenigstens in Ruhe. Paps ist noch nicht einmal Mitte vierzig! Bis ich den Thron erbe, bin ich vermutlich Großvater und übergebe die Macht gleich an meine eigenen Nachkommen. Wozu also das Ganze? Gebt mir einen vernünftigen Job und ich höre auf, bei jeder Gelegenheit das Weite zu suchen.“

„Er hat nicht Unrecht, weißt du?“, hörte ich Valeries Stimme. „Der Junge ist alt genug, Verantwortung zu übernehmen. Ich habe euch damals mit meinem Rat zur Seite gestanden, aber ich habe niemals versucht, euch Vorgaben zu machen, wie ihr das Land regieren sollt.“

„Ich werde mit deinem Vater reden“, sagte Gabe. „Aber für jetzt gilt die Regel, dass du regelmäßig an den Ratssitzungen teilzunehmen hast.“

Victor gab ein frustriertes Stöhnen von sich und Gabes Stimme wurde aufmunternd.

„Na, komm schon. So schlimm ist es auch wieder nicht. Abgesehen davon, wird es dich vielleicht interessieren, dass Kira zurück ist. Sie haben die Ferien ein paar Tage vorgezogen.“

„Kira ist zurück?“ Victor war auf einmal völlig aus dem Häuschen. „Sie ist am Hof? Warum sagst du das nicht gleich? Wann können wir fahren?“

„Sobald wir gefrühstückt haben und Nayla die notwendigen Papiere unterschrieben hat.“

Ich trat in die Küche und Gabe und ich musterten uns gegenseitig, bevor wir gleichzeitig zu grinsen begannen.

Während mein Körper zahlreiche blaue Flecken und Prellungen aufwies, war immerhin mein Gesicht verschont geblieben, wogegen eine ordentliche Schramme Gabes Wange zierte.

Avarim, der wesentlich schneller im Bad fertig gewesen war als ich, stand am Herd und rührte in einer lila dampfenden Flüssigkeit.

„Was machst du da?“, fragte ich neugierig.

„Ich braue eine Tinktur, um die Folgen eures nächtlichen Zusammenstoßes zu kurieren“, sagte er und warf uns einen strafenden Blick zu. „Du kannst kein Kleid tragen, wenn du von oben bis unten grün und blau geschlagen bist, und unser Herr Ratsvorsitzender kann nicht eine Ratssitzung leiten, wenn er aussieht, als hätte er in einer Kneipenschlägerei den Kürzeren gezogen.“

„Ich habe nicht den Kürzeren gezogen“, protestierte Gabe und als er meinen warnenden Blick auffing, wurde sein Grinsen noch breiter. „Es war unentschieden.“

„Warum habe ich das Gefühl, dass ich etwas verpasst habe?“, fragte Avarim und blickte zwischen uns hin und her.

„Das ist einfach zu erraten“, sagte Victor und legte lachend seinen Arm um meine Schultern. „Hast du nicht gesehen, was sie in der Bar gemacht hat? Ich schätze, sie hat an irgendeinem Punkt Gabe befohlen, endlich friedlich zu sein.“

„Das heißt aber nicht, dass ich verloren habe!“, beharrte ich stur.

„Natürlich nicht“, sagte Victor. „Es ist das Ergebnis, das zählt. Und ganz ehrlich? Du, liebe Nayla, besitzt damit eine Wunderwaffe, um die ich dich ewig beneiden werde.“

***

Ich hatte erwartet, dass Valerie diejenige sein würde, die die Unterlagen mit mir durchgehen wollte, doch es war Philipp, der mich zu sich ins Wohnzimmer bat.

„Valerie hat mich darum gebeten“, erklärte er mit einem Lächeln. „Ihr ist durchaus bewusst, dass sie gelegentlich ein wenig intensiv sein kann, und sie möchte, dass du dich nicht unter Druck gesetzt fühlst, wenn du die Papiere unterzeichnest. Es gibt da noch eine weitreichende Entscheidung, die du zu treffen hast.“

„Was für eine Entscheidung?“, fragte ich nervös. „Ich dachte, es sei alles klar.“

Nur am Rande bekam ich mit, wie Flo ins Zimmer trat und sich mir gegenübersetzte.

Philipp nickte ihm aufmunternd zu und Flo atmete tief durch und verschränkte seine Hände, bevor er zu sprechen begann.

„Ich habe gestern zu dir gesagt, dass du einen Freund brauchst, der zu dir hält, egal was kommt und dass ich dir anbiete, dieser Freund zu sein, aber ich denke, das war nicht ganz richtig. Freunde sind wichtig, aber was du brauchst, ist eine Familie.“

Ich hielt die Luft an, als er weitersprach.

„Ich möchte, dass du, egal was kommt, egal was dich in Varmaron erwartet, einen Platz hast, an den du zurückkehren kannst. Ich möchte, dass du die Sicherheit hast, dass du, was auch immer in deinem Leben geschieht, einen Menschen hast, zu dem du zurückkehren kannst. Der für dich da ist, ohne Bedingungen zu stellen.

Ich möchte, dass du weißt, dass da jemand ist, der sich für dich einsetzt und der an deiner Seite steht, wenn es schwierig wird. Der Fragen stellt und für dich kämpft, wenn irgendjemand versucht, dir Steine in den Weg zulegen. Jemand, zu dem du kommen kannst, um deine Wunden zu lecken, wenn du verletzt wirst. Kurz gesagt, ich möchte, dass du dich nie wieder einsam fühlst, weil dir nicht nur dein Gedächtnis, sondern auch deine Familie abhandengekommen ist. Ich weiß, dass Avarims Familie bereit ist, dich jederzeit großzügig zu unterstützen, aber ihr seid jung und eure Beziehung ist noch neu. Ich möchte, dass du jemanden hast, der hinter dir steht, egal, wie es mit euch weitergeht. Nicht dass sie dich hängenlassen würden, nur weil es mal zwischen euch kriselt, aber es könnte durchaus sein, dass du in diesem Fall ihre Hilfe nicht möchtest.“

Wieder atmete er tief durch und ich konnte sehen, dass er mindestens genauso nervös war wie ich, als er sich über den Tisch lehnte und meine Hand ergriff.

„Ich bin nicht verheiratet, habe keine Kinder und keinerlei Verpflichtungen. Das heißt aber nicht, dass ich mir nicht hin und wieder eine Familie wünsche. Du bist volljährig und ich möchte nicht, dass du mir gegenüber in irgendeiner Weise verpflichtet bist, daher wäre eine richtige Adoption zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit allerlei Hindernissen verbunden, aber Valerie und Philipp wären nicht die, die sie sind, wenn sie nicht mit Alternativen aufwarten könnten. Was ich damit sagen möchte, ist, dass ich, vorausgesetzt du bist einverstanden, für dich da sein möchte, wie ein Vater für seine Tochter. Jemand, an den du dich wenden kannst, wenn du Hilfe brauchst. Egal in welcher Form.“

„Einfach so?“, fragte ich kaum hörbar. „Obwohl du mich kaum kennst? Nach all dem, was ich die letzten zwei Tage getan habe?“

„Einfach so!“, sagte er mit einem Lächeln. „Ganz ohne Erwartungen. Ich will einfach nur, dass du, wenn du nachher mit den anderen aufbrichst, weißt, dass du nicht allein bist. Wenn es nicht so läuft, wie du erwartest, und du deine Entscheidung bereust, dann bist du nur ein Portal von dieser Welt entfernt. Wenn dir alles zu blöd wird“, er zuckte mit den Schultern, „dann kommst du einfach nach Hause.“

„Nach Hause“, flüsterte ich und biss mir auf die Lippen, während mein Herz sich seltsam schmerzhaft verkrampfte.

„Er meint es völlig ernst!“, sagte Philipp, bevor ich die Chance bekam in Tränen auszubrechen. Er tippte auf die Papiere vor sich. „Ich habe hier den Beweis. Ich konnte nie so genau sagen, was größer ist. Sein Herz oder sein Verstand. Er hat von beidem eine Menge. Großherziges Genie trifft es wohl am besten. Du kannst ihm auf jeden Fall vertrauen.“

„Na, was sagst du?“ Flo schenkte mir sein jungenhaftes Grinsen und auf einmal spürte ich, wie die ganze Anspannung von mir abfiel.

„Darf ich auch Papa zu dir sagen?“, fragte ich mit einem kleinen Lachen.

„Es wäre mir eine Ehre!“, erwiderte er und drückte meine Hand. „Komm, dann lass uns den Papierkram erledigen, bevor dein Traumprinz ungeduldig wird und meine frischgebackene Tochter entführt, bevor wir alle Dokumente unterschreiben konnten.“

***

Die nächste Stunde verbrachte Philipp damit die Papiere mit mir durchzugehen. Mit einer Engelsgeduld half er mir, die Schriftstücke zu lesen, und erklärte mir die Begriffe, die mir fremd waren. Als wir endlich fertig waren und ich alles unterschrieben hatte, fühlte ich mich seltsam erschöpft. Nicht nur, weil es anstrengend gewesen war, die Unterlagen durchzugehen, sondern auch, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, dass sich in den letzten zwei Jahren jemand so viel Mühe gemacht hätte, die Dinge in meinem besten Interesse zu regeln.

Und dann wurde es Zeit aufzubrechen.

Victor konnte nur mühsam seine Ungeduld zügeln, während ich mich von meinem Papa, meinem Onkel Dennis und meinem Opa Alex verabschiedete und Valerie und Philipp für ihre Hilfe dankte, aber schließlich war es so weit und ich stieg zu Avarim auf die Rückbank von Gabes Wagen und zum ersten Mal, seit ich ohne Erinnerung aufgewacht war, ließ ich Freiburg hinter mir.

Avarim war überraschend still und als ich ihn fragte, was los war, zuckte er seufzend mit den Schultern. „Ach ich weiß auch nicht“, sagte er verlegen. „Es ist wegen Flo! Ich weiß einfach nicht so recht, ob ich gerührt sein soll, dass er für dich da sein möchte, oder ob ich gekränkt sein soll, dass er mir nicht zutraut, dich glücklich zu machen.“

„Das ist lediglich eine Frage der Perspektive“, erklärte Gabe. „Es hat rein gar nichts mit dir zu tun, sondern damit, was wir erlebt haben, als wir in eurem Alter waren. Und es hat damit zu tun, dass wir in Nayla nicht die schöne junge Frau, die potentielle Freundin sehen, sondern ein Mädchen, das unsere Tochter sein könnte. Und zu sehen, welches Leben sie die letzten zwei Jahre geführt hat und zu wissen, wie es hätte sein sollen … Flo hatte schon immer einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und die Tatsache, dass er die Schattenschwestern nicht früher entdeckt hat, macht ihm zu schaffen. Das Leben, das er hätte Nayla an ihrer Stelle bieten können, wäre ein völlig anderes gewesen.“

„Er sollte sich deswegen nicht schlecht fühlen“, protestierte ich. „So schrecklich war mein Leben gar nicht! Ich hatte immer alles, was ich brauchte!“

„Natürlich!“, stimmte Gabe zu und sein Blick begegnete meinem im Rückspiegel. „Und trotzdem war vieles nicht ideal! Körperliche Unversehrtheit ist nicht alles. Aber du bist ein sehr starkes Mädchen, Nayla, und ich bin mir sicher, du wirst mit jeder Hürde fertig, die dir das Schicksal in den Weg wirft.“

„Und wenn nicht“, sagte ich mit einem Grinsen, „habe ich ja noch meinen Papa!“

„Und was ist mit mir?“, fragte Avarim empört. „Du hast auch mich!“

„Natürlich!“, sagte ich und lehnte mich zu ihm, um ihn zu küssen. „Du bist mein magisch begabter Traumprinz!“ Ich betrachtete meine Arme, die nach der Behandlung mit der lila schäumenden Tinktur völlig frei von blauen Flecken waren. „Willst du mir nicht endlich erzählen, was du sonst noch so alles draufhast? Was kannst du mit deiner Magie noch alles anstellen?“

„Das Übliche“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Tränke, Runenzauber, Schutzzauber, Gegenstände verzaubern und so. Du wirst es mit der Zeit schon mitbekommen.“

Ich musterte ihn prüfend. „Was ist los, Avarim?“

Er seufzte leise, bevor er sich abschnallte und auf den mittleren Sitz direkt neben mir wechselte.

„Es geht mir zu schnell“, sagte er und verschränkte unsere Hände. „Ich hatte gedacht, uns würde mehr Zeit bleiben. Ich wollte uns die Chance geben, uns besser kennenzulernen. All die Dinge tun, die frisch verliebte Pärchen nun einmal machen. Händchenhaltend spazieren gehen, gemeinsam ausgehen, einen Film ansehen. Solche Dinge eben. In Varmaron warten eine Menge Pflichten auf mich, das heißt, ich habe weniger Zeit für dich und meine Familie wird sich in alles einmischen. Wie gesagt, mein Großvater hatte ein großes Interesse an meinen Träumen. Er wird dich treffen wollen und dann ist da mein Vater und Mom und … Ich wollte dich nicht so völlig unvermittelt aus deiner gewohnten Umgebung reißen. Ich wollte dich langsam darauf vorbereiten. Das Leben in Varmaron ist völlig anders als das Leben hier. Ich will nicht, dass du dich fremd und einsam fühlst.“

Ich stieß ein Lachen aus. „Du machst dir völlig unnötig Sorgen. Fremd und einsam beschreibt ganz genau das Leben, das ich die zwei letzten Jahre gelebt habe. Ich bin ans Alleinsein gewöhnt. Du brauchst dir nicht ständig Gedanken zu machen, wenn du mal keine Zeit für mich hast. Und was deinen Großvater betrifft. Vielleicht weiß er tatsächlich mehr als wir. Vielleicht hat er eine Ahnung, wer ich bin und woher ich komme. Wer weiß, vielleicht kann er mir irgendwie helfen, meine Erinnerung wiederzubekommen. Und was den Rest deiner Familie angeht. Sie dürfen sich in mein Leben einmischen so viel sie wollen. Ich glaube, das könnte ehrlich gesagt ganz lustig werden.“

„Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst“, murmelte Avarim und ich hörte Gabe vorne am Steuer leise in sich hineinlachen.

„Hör zu, ich weiß, dass du dich verantwortlich für mich fühlst und dass du Angst hast, die Situation könne mich überfordern. Mir ist klar, dass ich nicht wirklich begreife, was da auf mich zukommt, aber ich bin kein zerbrechliches Pflänzchen. Ich bin zäher, als du denkst. Und auch wenn es vielleicht seltsam klingt und ich keine Ahnung habe, was mich die nächsten Tage und Wochen erwartet. Zum ersten Mal seit zwei Jahren habe ich keine Angst vor der Zukunft.“

Ich lehnte meinen Kopf an Avarims Schulter und er presste einen Kuss in mein Haar.

„Versuch ein wenig zu schlafen“, sagte er sanft. „Du hast letzte Nacht kaum ein Auge zubekommen und ich fürchte, dieser Tag wird ein langer werden.“

Eigentlich hatte ich keinen Moment unserer Fahrt verpassen wollen, immerhin war es das erste Mal, dass ich aus Freiburg herauskam, aber Avarims Schulter war überraschend bequem und die Nähe, die er ausstrahlte, so warm und tröstlich, dass ich spürte, wie ich langsam in den Schlaf driftete.

***

Ich wachte erst wieder auf, als Avarim erleichtert durchatmete. „Was ist los?“, fragte ich und hob verschlafen den Kopf.

„Magie“, seufzte er lächelnd. „Wir haben Anderdorf erreicht. Den einzig magischen Ort in dieser Welt. Unsere Verbindung in die Heimat.“

Ich lauschte konzentriert in mich hinein und verzog dann enttäuscht das Gesicht. „Ich spüre rein gar nichts. Warum spüre ich nichts? Ich dachte, ich wäre auch irgendwie magisch.“

„Wenn du tatsächlich wie Clarissa und Tiziana mit den Nachtschattenschleichern verwandt bist“, erklärte Gabe, „dann beziehst du deine Kraft aus dir selbst und aus den Schatten, die dich umgeben. Die Magie dieses Ortes sollte dich nicht weiter berühren.“

„Und du beziehst deine Kraft aus deiner magischen Umgebung?“, fragte ich Avarim verwirrt. „Aber wenn Freiburg nicht magisch ist, wie hast du uns dann aus dem Wald herausgebracht?“

„Das Ganze ist zu kompliziert, um ins Detail zu gehen“, erklärte er. „Kurz gesagt, ich brauche die Magie meiner Umgebung nicht unbedingt, aber es fühlt sich viel besser an, wenn ich sie zur Verfügung habe.“

Bevor ich weiter nachhaken konnte, hatten wir den kleinen Ort durchquert und ließen die Häuser hinter uns.

„Moment!“, rief ich. „Wo fahren wir hin? Ich dachte, dieser Ort ist die Verbindung nach Varmaron?“

„Du wirst es gleich sehen!“, sagte Victor, der ungeduldig auf dem Beifahrersitz auf und ab wippte. „Das Haus liegt ein wenig außerhalb.“

***

Mir blieb gar keine Zeit, das große Haus am Waldrand zu bestaunen, denn kaum waren wir ausgestiegen, kam ein Mädchen, sie mochte zehn, elf Jahre alt sein, aus dem Haus gestürzt. Avarim schien an ihre herzliche Begrüßung gewöhnt zu sein, denn er kam noch nicht einmal ins Wanken, als sie absprang und sich schwungvoll in seine Arme warf, so dass sie wie ein Äffchen an ihm hing. Die Verwandtschaft zwischen den beiden war auf den ersten Blick zu erkennen. Dasselbe tiefschwarze Haar, dieselben intensiven grünen Augen.

„Ihr seid schon zurück!“, rief sie begeistert, bevor sie mich neugierig musterte.

„Hey Lizzie!“, rief Victor und winkte ihr zu, bevor er im Haus verschwand.

Das Mädchen aber lehnte sich zu Avarim und flüsterte in sein Ohr. Mir war klar, dass die Worte nicht für mich bestimmt waren, trotzdem konnte ich sie so laut und deutlich hören, als würde sie direkt zu mir sprechen.

„Ist sie das? Deine Traumprinzessin?“ Avarim nickte und sie strahlte mich an, bevor sie erneut ihre Lippen an sein Ohr brachte. „Sie ist genauso schön, wie du sie beschrieben hast. Denkst du, ich kann ihr das Bild zeigen?“

„Warum nicht?“, fragte Avarim und setzte sie ab, als sie zu zappeln begann.

„Hallo, Nayla!“, rief sie und streckte mir ihre Hand entgegen. „Komm! Ich muss dir was zeigen!“

Ich ergriff ihre Hand und folgte ihr lachend im Laufschritt zur Tür, als ein Mann uns entgegentrat.

„Lizzie!“, mahnte er. „Was ist mit deinen Aufgaben?“

„Ich bin fast fertig“, rief sie und versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, scheiterte aber kläglich, als er ihr blitzschnell den Weg abschnitt.

„Nicht so hastig, junge Dame“, sagte er und reichte mir lächelnd die Hand. „Willkommen in Anderdorf, Nayla! Dein frischgebackener Papa hat deine Ankunft bereits angekündigt. Ich bin übrigens Max, sein ältester Freund und Geschäftspartner. Das heißt, für uns gilt dasselbe wie für ihn. Wann immer du etwas brauchst, wende dich an uns.“

„Vielen Dank“, sagte ich verlegen, aber Lizzie war mit ihrer Geduld am Ende.

„Papaaaaa!“, quengelte sie. „Ich will ihr mein Bild zeigen, bevor ihr wieder mit eurem blöden Erwachsenenkram anfangt. Ich geh auch gleich wieder an meine Aufgaben. Ehrlich!“

Seine Miene wurde streng, aber ich konnte das Lachen in seinen Augen tanzen sehen. „Also gut! Du kannst ihr das Bild zeigen, aber danach hilfst du ihr mit ihrem Kleid, in Ordnung? Mama ist im Labor und muss sich um das Amulett kümmern.“

„Ich darf ihr mit dem Kleid helfen? Ehrlich?“ Jubelnd packte sie meine Hand und einen Augenblick später rannten wir gemeinsam die Holztreppe hinauf ins Obergeschoss, wobei Lizzies Mund genauso schnell ging wie ihre Füße. Bis wir ihr Zimmer erreicht hatten, wusste ich, dass sie Avarims Cousine war und ihre Mutter die Kinder Anderdorfs in allen magischen Fächern unterrichtete, während sie für den restlichen Unterricht in eine völlig normale Schule gingen.

Lizzie hatte die magische Begabung von ihrer Mutter geerbt, während sie ihr technisches Genie von ihrem Vater hatte. Ihr großer Traum war es, eines Tages beide Talente zu vereinen und Technik mit Magie zu kombinieren.

Allerdings stieß sie dabei auf eine Menge Skepsis von Seiten der Erwachsenen, was sie sehr unfair fand. Unfälle konnten schließlich jedem mal passieren.

Um was für Unfälle es sich dabei handelte, wagte ich nicht zu fragen, aber da hatten wir auch schon ihr Zimmer erreicht.

„Da ist es!“, sagte sie stolz und deutete auf das große Gemälde, das eingerahmt über ihrem Bett hing.

Ich schnappte nach Luft und trat näher. „Lizzie, das ist Wahnsinn!“, sagte ich beeindruckt. „Wie hast du das gemacht?“

„Avarim hat dich genau beschrieben und wie er aussieht, weiß ich ja.“

„Das ist wunderschön!“, hauchte ich andächtig. Lizzie hatte mit ihren gerade mal zehn Jahren eine Szene aus unseren Träumen eingefangen. Avarim und ich, wie wir uns gegenüberstanden und uns tief in die Augen blickten. Und das in einer Kunstfertigkeit, die vermutlich nur wenige Erwachsene zustande brachten. „Was hältst du von einer Zukunft als Malerin?“, fragte ich und wandte mich zu ihr um. „Wenn ich dein Talent hätte, ich würde meine Pinsel vermutlich nie wieder aus der Hand legen.“

„Ach das!“, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist nur eine Spielerei. Ich habe noch ganz andere Pläne und Ideen. Nur weil es nicht gefährlich ist, ist Malen nicht unbedingt der bessere Beruf.“

„Will ich wissen, was das für Pläne sind?“, fragte ich vorsichtig.

„Nein, vermutlich nicht!“, erklärte Lizzie mit einem übermütigen Grinsen. „Komm! Ich zeige dir dein Kleid. Avarim hat es extra für dich anfertigen lassen. Es ist dasselbe wie auf dem Bild.“


6. Kapitel

„Du siehst wunderschön aus!“, sagte Lizzie andächtig, während ich mich staunend im Spiegel betrachtete.

„Und Avarim hat dieses Kleid extra für mich anfertigen lassen?“, fragte ich, obwohl die Antwort offensichtlich war. Es sah dem Kleid, das ich in unseren Träumen getragen hatte, zum Verwechseln ähnlich. Es war rauchgrau mit einem enganliegenden Spitzenoberteil, während der Rock luftig und weitschwingend meine Beine umschmeichelte. Der Stoff fühlte sich glatt und leicht unter meinen Fingern an. Wenn ich mir schon Sorgen gemacht hatte, dass das gestohlene Abendkleid ein Vermögen wert war, wollte ich überhaupt nicht darüber nachdenken, was er für das Kleid hatte bezahlen müssen, das ich gerade trug.

„Natürlich hat er das Kleid anfertigen lassen“, sagte Lizzie unbeeindruckt. „Ich meine, das ist ja wohl das Mindeste, was er für dich tun kann, wenn sie darauf bestehen, dass du teure Kleider trägst, nur weil Opa findet, dass die Familie jederzeit angemessen gekleidet sein muss. Tante Sam ist die Einzige, die es wagt, sich dagegen aufzulehnen. Aber sie hat schon recht. Ich meine, wer wühlt im Spitzenkleid in der Erde? Abgesehen davon, wen interessiert es, was sie in ihren Gewächshäusern anhat.“ Sie reichte mir ein Paar passende Schuhe und war in drei Schritten an der Tür. „Du kommst jetzt ohne mich klar, oder? Komm einfach runter, wenn du so weit bist. Ich will nicht verpassen, wie Mama das Amulett versiegelt. Vielleicht darf ich sogar helfen.“

„Was ist mit deinen Hausaufgaben?“, fragte ich besorgt. „Hat dein Vater nicht gesagt …“

Sie schnaufte abfällig. „Das sind nur Matheaufgaben. Papa weiß genau, dass die mich nur langweilen. Das ist Kinderkram, was die in der Schule machen. Aber Papa ist nun mal mein Papa, das heißt, er muss wenigstens so tun als ob.“

Und mit diesen Worten war sie verschwunden und ließ mich etwas überrumpelt zurück.

***

Ich blieb noch einen Moment vor dem Spiegel stehen, um mich zu sammeln, dann streifte ich die eleganten Schuhe über und machte mich auf den Weg nach unten.

Ich hatte den Fuß der Treppe fast erreicht, als ich Stimmen hörte. Die Tür war geschlossen und die Stimmen zu gedämpft, als dass ich die Worte hätte ausmachen können.

Ich zögerte. Es gehörte sich nicht zu lauschen, das war mir auch klar, vor allem, wenn die Gefahr bestand, erwischt zu werden, aber irgendetwas sagte mir, dass es wichtig sein konnte zu wissen, was hinter geschlossenen Türen vor sich ging, dass dieses Wissen mir schon zuvor das Leben gerettet hatte. Nicht dass ich ernsthaft fürchtete, die Hausbewohner könnten ein gesteigertes Interesse an meinem Ableben haben, aber ich wollte wirklich ganz dringend erfahren, was für Gespräche das waren, die geschlossene Türen erforderten.

Anstatt mich aber den Rest der Treppe hinab zu schleichen und mein Ohr an das gemaserte Holz der Tür zu pressen, konzentrierte ich all meine Sinne auf das Gesprochene, so wie ich erst kurz zuvor Lizzies geflüsterten Worten gelauscht hatte, und tatsächlich, die dämpfende Glocke, die sich mit dem Heraufziehen des Tageslichts über meine Sinne gelegt hatte, lüftete sich ein wenig und die Stimmen wurden klarer.

Die eine Stimme gehörte eindeutig Gabe, dem Kronratsvorsitzenden von Vallurien höchstpersönlich. Die andere Stimme war fremd. Sie war tief und klangvoll und ich war augenblicklich neugierig, was für ein Mann sich hinter dieser Stimme verbarg.

„Was ich wissen will, Mares“, sagte Gabe ungeduldig, „ist, wie die Schattenschwestern mit einem ohnmächtigen Mädchen durch das Portal gelangen konnten, ohne dass sein Portalmeister etwas davon mitbekommen hat.“

„Du hast deine Frage gerade selbst beantwortet. Es sind die Schattenschwestern! Warum haben deine Leute sie zwei Jahre lang nicht entdeckt? Genau! Weil niemand sie findet, wenn sie nicht gefunden werden wollen. Abgesehen davon, wer sagt, dass sie durch mein Portal gekommen sind? Wer weiß, durch welche Ritzen sie sich schmuggeln.“

„Jaron und Dameon haben schon vor zwanzig Jahren alle Übergänge dichtgemacht. Es gibt nur noch dieses Portal.“

„Zwanzig Jahre! Das ist eine lange Zeit. Außerdem! Ich wiederhole mich gerne. Wir reden von den Schattenschwestern. Sie kennen Wege, die keinem anderen vertraut sind. Waren nicht sie es, die euch damals in letzter Sekunde aus Varmaron rausgeholt haben? Und habt ihr nicht genau diese Lücke zwischen den Welten für eure Zwecke verwendet? Abgesehen davon, habt ihr mal darüber nachgedacht, dass Varmarons Probleme viel weiter reichen könnten, als ihr gedacht habt? Die Welten sind auf weit mehr Ebenen miteinander verbunden, als ihr wahrhaben wollt.“

„Vielleicht hast du recht. Ich werde die Angelegenheit heute Abend in der Sitzung ansprechen.“

„Was ist mit dem Mädchen? Bist du sicher, dass wir ihr vertrauen können?“

Ich hielt die Luft an, als Gabe nachdenklich schwieg. Hatte ich seine Freundlichkeit falsch eingeschätzt? Hatte er mich getestet und beschlossen, mich in falsche Sicherheit zu wiegen? Meine Hand krallte sich in das hölzerne Geländer, als er schließlich zu sprechen begann.

„Mein Verstand sagt mir, dass wir vorsichtig sein sollten. Wer immer sie ausgebildet hat, war ausgesprochen gründlich. Ich habe mit ihr gekämpft und ich bin der Überzeugung, dass sie noch lange nicht ihr volles Potential abruft. Das wird sich ändern, wenn Jaron sich entscheidet, sie in Vadims Obhut zu übergeben. Mein Gefühl sagt mir, dass Avarim recht hat. Dass da eine ganz besondere Verbindung zwischen ihnen ist und dass sie niemals etwas tun würde, das ihm schaden könnte. Die große Frage ist nur, was sich in ihren verschütteten Erinnerungen verbirgt und was geschieht, sollte sie sie jemals wiedererlangen. Ich hoffe, Vadim weiß, was er tut. Sollte sie sich jemals gegen uns wenden, haben wir vermutlich ein Problem.“

„Vadim!“, schnaufte Gabes Gesprächspartner. „Ich weiß, dass er unserer kleinen Prinzessin völlig ergeben ist, aber trotzdem weiß noch immer niemand, wer er wirklich ist und was für Ziele er verfolgt. Hat er jemals darüber gesprochen, was damals passiert ist? In ihrem Kampf gegen die Dunkelheit? Irgendetwas ist seltsam an dem Kerl. Ich weiß wirklich nicht, ob ich ihn mag.“

„Sam vertraut ihm“, sagte Gabe, „und das genügt mir. Aber du hast recht. Es wäre hilfreich, er würde sich nicht so beharrlich in Schweigen hüllen.“

Ich beschloss, ich hatte genug gelauscht. Einen Moment lang war ich versucht, so zu tun, als hätte ich das Gespräch nie mit angehört, aber selbst wenn sie mir misstrauten, ich hatte keine Absicht irgendjemanden zu hintergehen. Ich würde die Tatsache nicht verstecken, dass mein Gehör offensichtlich besser war, als sie angenommen hatten. Abgesehen davon hatte ich Fragen und ich war fest entschlossen, Antworten darauf zu bekommen.

Also stieg ich mit energischen Schritten, die letzten Stufen hinunter und stieß einen Augenblick später die geschlossene Tür auf und fand mich in einer geräumigen Küche wieder.

Gabe saß an einem großen Küchentisch und ihm gegenüber saß ein riesiger Kerl mit langem graugrünem Haar. Sein gewaltiger Oberkörper war nackt und seine Beine steckten in einer enganliegenden grünlich schimmernden Hose. Am Absatz seiner glänzenden Stiefel hatten sich ein paar Algen verfangen und hätte ich es nicht längst kapiert, spätestens der riesige Dreizack, der neben ihm an der Wand lehnte, räumte jeden Zweifel aus der Welt.

„Du bist ein Wassermann!“, platzte ich heraus.

„Danke für den Hinweis!“, sagte er und sein Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. „Ich war mir nicht ganz sicher, als ich heute Morgen in den Spiegel geschaut habe.“

„Gern geschehen“, erwiderte ich knapp. „Jetzt bist du dran! Ich habe heute Morgen auch in den Spiegel geschaut und ehrlich gesagt, seit ein paar Tagen habe ich keine Ahnung mehr, was ich dort sehe.“

Die grünen Augen des Hünen wurden auf einmal sanft und er erhob sich, um mir die Hand zu reichen.

„Ich bin Mares, Portalmeister des Königs, und ich fürchte, ich habe die Antwort nicht, nach der du suchst.“

„Ich bin Nayla!“ Ich ergriff seine Hand und begegnete herausfordernd seinem Blick. „Und so gerne ich euch beruhigen möchte, ich habe keine Ahnung, wer oder was ich bin und welche Gefahren sich in meinen Erinnerungen verbergen. Ich bin in der Lage, schnell und effektiv zu töten, wenn man mich angreift, und offensichtlich auch gut darin Gespräche zu belauschen, die nicht für meine Ohren bestimmt sind. Was ihr mit diesem Wissen anfangen wollt, ist eure Sache, ich zumindest habe keine Ahnung, was ich davon halten soll.“

Mares starrte mich betroffen an, doch ich wischte meine eigene Unsicherheit mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite und zog mir einen Stuhl heran.

„Ihr habt darüber gesprochen, wie Clarissa und Tiziana mich in diese Welt gebracht haben. Wie wollt ihr wissen, dass ihre Geschichte nicht wahr ist und sie mich nicht tatsächlich hier in einem Wald gefunden haben?“

„Wir wissen es nicht mit Sicherheit“, sagte Mares und ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken, „aber ich halte es ehrlich gesagt für sehr unwahrscheinlich. Selbst wenn ich recht habe und es eine Verbindung zwischen den Welten gibt, die wir nicht kennen, wäre es ein verdammt großer Zufall, wenn ausgerechnet du hindurchgestolpert wärst.“

„Was ist mit den Männern, die mich töten wollten? Haben sie dein Portal durchquert? Wo kommen sie her und warum hast du sie einfach passieren lassen?“

„Sie haben mein Portal nicht passiert und das mussten sie auch nicht. Es war dein Amulett, das sie direkt zu dir geführt hat.“

Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, doch er schien sich seiner Sache völlig sicher zu sein und was wusste ich schon von magischen Amuletten?

Stattdessen griff ich nach einem Zettel aus einer kleinen Zettelbox und einem Kugelschreiber.

Neugierig sahen mir die beiden Männer zu, wie ich ein paar Worte in der mir vertrauten Schrift schrieb.

„Kennst du diese Zeichen?“, fragte ich und schob Mares ungeduldig das Papier hin. „Wenn du mir sagen kannst, woher diese Zeichen kommen, kannst du mir auch sagen, woher ich stamme.“

Er starrte lange auf das grüne Papier, bevor er langsam den Kopf schüttelte. Er log! Er wusste, woher diese Schrift stammte. Oder zumindest hatte er eine Ahnung.

„Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?“, fragte ich schärfer, als ich beabsichtigt hatte. „Warum willst du mir nicht helfen?“

„Es gibt nur einen Mann, der dir weiterhelfen kann“, sagte er langsam. „Und es ist nicht meine Entscheidung, dich zu ihm zu bringen.“

„Ich verstehe, dass du ungeduldig bist und Antworten möchtest“, sagte Gabe ernst, „aber denkst du nicht, es ist besser, einen Schritt nach dem anderen zu gehen? Der Fürst von Varmaron wird alles tun, um dir zu helfen. Lass dir Zeit und hab Vertrauen.“

„Und warum sollte ich?“, fragte ich und lehnte mich über den Tisch. „Mein Gefühl sagt mir, dass Avarim recht hat und ihr mir tatsächlich helfen wollt, aber mein Verstand sagt mir, dass ich keinen von euch wirklich kenne und ihr mir erzählen könnt, was immer euch gerade in den Kram passt.“

„Ich wollte dich nicht kränken“, sagte Gabe mit einem Seufzen.

„Natürlich nicht“, sagte ich und stand auf. „Euer Gespräch war ja auch nicht für meine Ohren bestimmt.“

„Nayla …“, begann er erneut, aber ich winkte ab und verließ mit schnellen Schritten die Küche.

Es war nicht seine Schuld. Das Problem war nicht, dass er vorsichtig war und die Möglichkeit in Betracht zog, dass ich etwas zu verbergen hatte. Das Problem war, dass ich selbst nicht wusste, inwieweit es klug war, mir über den Weg zu trauen. Ich erinnerte mich einfach nicht. Ich wusste nicht, wer ich war und wie zur Hölle ich in Freiburg gelandet war. Was, wenn meine Erinnerungen zurückkamen? Was, wenn ich mir dann wünschte, ich hätte mich niemals erinnert? Was, wenn man mich ausgesandt hatte, etwas Schreckliches zu tun?

„Nayla, was ist los?“

Ich fuhr herum. Ohne nachzudenken war ich aus dem Haus gelaufen und stand jetzt auf dem großen Hof und starrte blicklos hinaus auf den umgebenden Wald.

„Avarim!“

Auf einmal waren all meine Ängste und Zweifel wie weggeblasen. Avarim trat aus der Tür und ich spürte, wie sich mein Mund wie von selbst zu einem Lächeln verzog.

Er hatte sich ebenfalls umgezogen und die dunkelblaue Uniform, die er trug, war dieselbe, die ich aus unseren Träumen kannte. Er sah einfach umwerfend aus.

„Avarim!“, wiederholte ich und im nächsten Moment war ich in seinen Armen.

„Was ist passiert, Nayla?“, fragte er und musterte mich besorgt. „Warum stehen Mares und Gabe in der Küche und sehen so aus, als wären sie dabei ertappt worden, wie sie das letzte Mousse au Chocolat aus dem Kühlschrank geklaut haben?“

Ich schmiegte mich kichernd an ihn. „Denkst du eigentlich immer ans Essen?“

„Wir hatten bisher nichts zum Mittagessen“, verteidigte er sich lächelnd. „Aber glaub nicht, dass ich nicht merke, dass du mir ausweichst. Also, was ist los?“

„Es ist nichts! Ehrlich! Es hat sich nur herausgestellt, dass mein Gehör besser ist als gedacht. Zumindest, wenn ich es darauf anlege. Und du weißt ja, wie das ist. Wenn man lauscht, bekommt man nicht immer zu hören, was man gerne hören möchte.“

„Und was hast du gehört?“, fragte Avarim und wandte sich wütend in Richtung Haus.

„Es ist nichts!“, wehrte ich ab. „Sie sind misstrauisch. Das ist verständlich. Es ist nur …“

„Ich vertraue dir!“, sagte Avarim und seine schönen, grünen Augen fanden meine. „Lass dich von ihnen nicht verunsichern. Was auch immer in deiner Vergangenheit liegt, es ist vorüber. Was zählt, ist das hier und jetzt. Und hier und jetzt sind wir zusammen und das ist alles, was mich interessiert.“

„Alles, was zählt, ist das hier und jetzt“, wiederholte ich seine Worte. „Weißt du, vielleicht ist es besser, wenn ich mich nie daran erinnere. Du hast recht. Die Vergangenheit ist unbedeutend. Alles, was zählt, sind wir.“

„Komm!“, er legte seinen Arm um meine Schultern. „Tante Lena möchte die Versiegelung des Amuletts testen. Ich fürchte, wir brauchen ein wenig Blut von dir.“

***

Es war sofort klar, von wem Lizzie ihr Aussehen und ihr Temperament geerbt hatte. Tante Lena quietschte begeistert, sobald wir in ihr Labor traten, das in den Kellerräumen des ehemaligen Forsthauses lag.

„Oh ihr Süßen!“, rief sie und klatschte begeistert in die Hände. „Ihr seht einfach toll zusammen aus! Wartet! Das müssen wir unbedingt für die Nachwelt festhalten.“

Und dann zückte sie eine Kamera und machte unzählige Fotos von uns.

„Hör auf zu jammern!“, sagte sie zu Avarim, als der vorsichtig darauf hinwies, dass wir wegen des Amuletts gekommen waren. „Du wirst mir eines Tages dankbar sein!“ Sie hielt ihm die Kamera hin. „Sieh, wie bezaubernd ihr ausseht. Eines Tages wirst du die Bilder betrachten und sagen: ‚Weißt du noch! Das war kurz, bevor alles begann!‘ Kurz bevor ihr aufgebrochen seid, um gemeinsam all die aufregenden Abenteuer zu erleben. Und wenn dann alles überstanden ist, alle Bedrohung, aller Kummer, alles Leid und ihr glücklich zusammen in eine gemeinsame Zukunft blickt, dann nehmt ihr die Bilder zur Hand und sagt: ‚Hätten wir damals gewusst, was alles auf uns zukommt. Aber jetzt ist es vorbei und wir können endlich zusammen glücklich sein!‘ Ach!“, sie seufzte sehnsüchtig. „Wie wäre es doch nur, noch einmal jung zu sein!“

Avarim rollte mit den Augen. „Du bist gerade mal achtunddreißig, Tante Lena. Das ist jetzt auch nicht gerade uralt.“

„Tante Lena!“, sagte sie und deutete mit dem Finger auf ihn. „Genau das ist der Punkt! Wie kann man jung sein, wenn man Tante Lena genannt wird?“

„Was ist denn das für eine Logik? Du warst achtzehn, als du Tante geworden bist. Zwei Jahre jünger als ich.“

Sie nickte ernst. „Deine Mom ist schuld! Was musste sie auch mit achtzehn schwanger werden!“

„Damit du heute Fotos von deinem Lieblingsneffen machen kannst! Können wir jetzt endlich die Schutzzauber am Amulett testen? Es wird langsam Zeit, dass wir aufbrechen.“

„Ja, ja! Schon gut!“ Sie schnitt ihrem Lieblingsneffen eine Grimasse und ich kicherte, als sie mir verschwörerisch zuzwinkerte.

Die Blutprobe bewies, dass Lena gute Arbeit geleistet hatte, was sie sofort wortreich kommentierte, indem sie mir stolz die Zauber erklärte, die sie auf das Amulett hatte wirken lassen.

„Lena“, protestierte ich irgendwann schwach. „Ich verstehe kein Wort! Ich verfüge nicht über diese Art der Magie.“

„Du musst es nicht verstehen!“, grinste sie. „Es reicht, wenn du bewundernd seufzt.“

Also seufzte ich zu Lenas großer Erheiterung bewundernd und eine halbe Stunde später waren wir aufbruchsbereit.

„Hier!“, sagte sie und reichte mir eine Umhängetasche. „Ich habe dir alles reingetan, was du in Varmaron unbedingt brauchst. Natürlich wird Paps dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du willst, aber wir modernen Frauen sollten uns ein gewisses Maß an Unabhängigkeit bewahren.“

Wieder murmelte Avarim leise, dass er ja schließlich auch noch da sei und warum es unabhängig sei, wenn sie mir Geld gebe, aber abhängig, wenn das Geld von ihm käme, aber Lena rollte nur mit den Augen.

„Bin ich in einer Beziehung mit ihr oder du?“

„Ist Großvater in einer Beziehung mit ihr?“, konterte er.

„Wenn du nicht aufpasst …“, murmelte sie nur und Avarim rieb sich mit einem Stöhnen den Nacken.

„Nein, nein!“, sagte sie schnell. „Er ist viel besser geworden, seit er sich zur Ruhe gesetzt hat.“

„Und seit Mila seine persönliche Assistentin ist!“, grinste Avarim. „Ich glaube, seit sie seinen Terminkalender verwaltet, hat er keine Zeit mehr für eine Geliebte.“

Er sah meinen neugierigen Blick und zuckte mit den Schultern. „Manchmal hat es auch Vorteile, wenn deine Familie sich in alles einmischt. In diesem Fall meine älteste Cousine in das Leben unseres Großvaters.“

„Seid ihr so weit?“

Ich riss die Augen auf, als Gabe und Victor zu uns traten.

Avarim war umwerfend in seiner Uniform, aber Victor hätte ich fast nicht wiedererkannt. So sah der Thronfolger Valluriens also aus, wenn er seine Freizeitkleidung ablegte.

„Wow!“, sagte ich nur. „Du siehst … du siehst …“

„Du siehst aus wie ein Idiot? Ein Clown? Ein Aufschneider?“

„Ein echter Prinz!“, sagte ich staunend. „Richtig mächtig und einflussreich!“

Er verzog angewidert das Gesicht.

„Nein, nein!“, widersprach ich. „Das steht dir! So unglaublich würdevoll! Ich bin mir sicher, gegen dich können all diese Ratsherren abstinken.“

„Das habe ich gehört!“, murmelte Gabe, der ebenfalls Jeans und T-Shirt abgelegt hatte und auf einmal nicht nur gefährlich, sondern auch noch mächtig und einflussreich aussah.

„Was hast du erwartet?“, murmelte Victor böse. „Ihr mit eurem ewigen Misstrauen und eurer ständigen Besserwisserei.“

„Manche nennen es auch Lebenserfahrung“, konterte Gabe.

„Hört auf!“, sagte ich. „Es ist die Sache nicht wert. Avarim hat recht. Egal, was in meiner Vergangenheit liegt, entscheidend ist, was ich mit meiner Zukunft anfange. Und ich habe nicht vor, irgendjemandem hier zu schaden.“ Ich warf Gabe einen herausfordernden Blick zu. „Es sei denn, er versucht mir zu schaden!“

„Lektion gelernt!“, sagte er mit einem Grinsen und strich sich über seine Wange, die dank Avarims Sud völlig verheilt war.

„Dann lasst uns gehen!“, sagte Mares auffordernd und wir folgten ihm durch eine dicke Eisentür in eine Art unterirdischen Stollen, der vom Keller des Forsthauses abzweigte.

Wir mussten nicht weit gehen und ich stand zum ersten Mal im Leben vor einem echten magischen Portal, das schimmernd und glitzernd mitten in den massiven Fels eingelassen war.

„Pass auf dich auf!“, sagte Victor und umarmte mich zum Abschied.

„Ich schätze, ihr werdet euch vermutlich schon bald wiedersehen“, sagte Gabe und zog mich zum Abschied ebenfalls in seine Arme. „Und versuch nicht, dich mit Garras anzulegen. Ich fürchte, diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.“

„Noch nicht!“, sagte Avarim provozierend und zog mich zurück an seine Seite.

Gabe begegnete meinem Blick, bevor er nickte und sich abwandte, um mit Victor das Portal in Richtung Vallurien zu durchqueren.

„Das ist genau das, was er fürchtet“, wisperte ich, aber da hatte sich das Portal schon wieder geschlossen und Mares wandte sich an mich.

„Ich habe etwas für dich“, sagte er mit einem Lächeln. „Man könnte sagen, ein Zeichen meines Vertrauens.“ Er zog ein Amulett an einem Lederriemen aus der Tasche und streifte es mir über. „Ich schwöre dir, es ruft keine fremden Soldaten herbei. Aber solltest du jemals in Not geraten und ein Gewässer in der Nähe sein, tauche das Amulett ins Wasser und ich werde kommen.“ Dann griff er erneut in seine Tasche und holte eine schmale Röhre hervor. „Solltest du das Bedürfnis verspüren, deiner neuen Familie in Freiburg zu schreiben, dann kannst du das Papier wie ganz gewöhnliches Briefpapier verwenden. Anschließend übergibst du es dem Wasser und es wird mich finden. Ich werde dafür sorgen, dass es auf schnellstem Weg an sein Ziel kommt.“

„Danke“, sagte ich gerührt. „Für deine Hilfe und dein Vertrauen.“

Er nickte nur und strich mit der Spitze seines Dreizacks über das Portal.

„Viel Glück!“, sagte er noch, aber da legte Avarim auch schon seinen Arm um mich und gemeinsam schritten wir durch das schimmernde Tor im Stein.

***

Das Erste, was ich sah, als wir durch das Portal in eine große, marmorne Empfangshalle traten, waren die Wachen, die bei Avarims Anblick stramm standen und salutierten. Das Zweite war ein riesiger Kerl, der unweit des Portals an der Wand lehnte und sich bei unserem Anblick abstieß und näherkam.

„Garras?“ Avarim zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. „Ich hatte ehrlich gesagt nicht mit dir gerechnet.“

Garras? Das war also Avarims Erzieher. Kein Wunder, dass Gabe mich davor gewarnt hatte, meine Kräfte mit ihm messen zu wollen. Der Kerl war riesig und muskelbepackt wie ein Stier. Aber das war wahrscheinlich nicht alles. Varmaron war eine magische Stadt. Das hieß vermutlich, dass er auch allerlei fiese Zaubertricks auf Lager hatte, deren Ausmaß ich bei Weitem noch nicht abschätzen konnte.

„Ich bin hier, um Nayla zu deinem Großvater zu bringen. Du sollst dich unverzüglich zum Dienst melden. Es gibt seit zwei Tagen wieder erhebliche Störungen im Transportnetz. Sie brauchen jeden Mann.“

„Zu Großvater?“, fragte Avarim und runzelte misstrauisch die Stirn. „Warum ist Vater nicht hier, um sie zu empfangen?“

„Er begleitet deine Mutter zur Eröffnung des neuen Sirenti-Parks.“

Avarim fluchte leise in sich hinein. „Warum kann ich sie nicht zu Großvater begleiten? Wir sind früher zurück als geplant. Bisher musste das Transportnetz auch ohne mich auskommen.“

„Avarim!“ Der Name war von Garras Lippen nicht mehr als ein leises, warnendes Grollen, aber es schien seine Wirkung nicht zu verfehlen. Die beiden wechselten einen langen Blick und ich hatte das Gefühl, dass da eine ganze Konversation stattfand, die mir verborgen blieb. Schließlich knirschte Avarim frustriert mit den Zähnen und nickte widerwillig, bevor er sich zu mir wandte und zärtlich mein Gesicht in seine Hände nahm.

„Es tut mir leid!“, sagte er und küsste mich liebevoll. „Ich verspreche dir, Garras wird gut auf dich achtgeben, bis ich zurück bin.“ Dann zog er mich dicht an sich und brachte seine Lippen an mein Ohr. „Egal, was der Alte wieder ausheckt, ich komme und hole dich da raus“, wisperte er. „Tu nichts Unüberlegtes. Ich weiß nicht genau, wie lange es dauert, bis ich wegkann, aber ich werde dich nicht die Nacht über im Palast lassen.“

Dann küsste er mich noch einmal hastig, bevor er Garras mein Amulett in die Hand drückte und davoneilte, ohne sich noch einmal umzusehen.

„Palast?“, wisperte ich schwach. Victor war der Thronfolger. Warum lebte Avarims Großvater in einem Palast?

„Kommt“, sagte Garras und bot mir seinen Arm an. „Ich bin mir sicher, Fürst Arjan erwartet Euch schon ungeduldig.“

„Fürst Arjan“, murmelte ich in mich hinein und hakte mich folgsam bei dem Hünen unter. „Familienunternehmen! Schon klar! Danke auch, Avarim! Eine kleine Warnung wäre nett gewesen.“

Falls er mein Gemurmel seltsam fand, ließ mein Begleiter es sich nicht anmerken. Stattdessen führte er mich mit stoisch unbewegter Miene aus dem großen Gebäude, eine weitläufige Treppe hinab zu einer eleganten Kutsche, während ich neugierig meinen Blick schweifen ließ.

Avarim hatte nicht übertrieben. Das Leben in Varmaron schien sich erheblich von dem Leben zu unterscheiden, das ich die letzten zwei Jahre in Freiburg gelebt hatte. Die Stadt strahlte eine seltsame Mischung aus moderner Eleganz und dem Charme vergangener Jahrhunderte aus. Kutschen anstatt Autos, aber eine Mode, die zwar edel, aber doch modern wirkte. Die Straßen waren sauber und tadellos instand gehalten. Überhaupt herrschte kaum Verkehr dafür, wie viele Leute unterwegs waren.

Garras half mir galant beim Einsteigen, bevor er um das Gefährt herumging und zu mir in den geschmackvollen, aber beengten Innenraum stieg.

Der Kutscher stieß einen leisen Pfiff aus und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.

„Ich schätze, Autos gibt es hier nicht in Varmaron“, bemerkte ich. Obwohl mir das Tempo der Kutsche deutlich mehr zusagte als das der Autos, musste ich zugeben, dass die Sitze dort deutlich bequemer waren.

„Nein, wozu?“, grollte Garras in seiner tiefen Stimme. „Wir haben Kutschen und das Transportnetzwerk.“

„Was ist mit Strom?“, fragte ich weiter. „Werden die Laternen mit Strom oder mit Gas betrieben?“

„Magie“, brummte er kurz angebunden und ich verstummte.

Entweder war Avarims Erzieher grundsätzlich nicht sonderlich gesprächig oder er konnte mich ganz im Speziellen nicht leiden, was ich unfair gefunden hätte, immerhin kannte er mich überhaupt nicht.

Den Rest der Fahrt schwiegen wir und auch wenn er vorgab, mich vollkommen zu ignorieren, hatte ich doch das Gefühl, dass mein Begleiter mich im Geheimen gründlich studierte. Und ein- oder zweimal, wenn ich ihm gerade mal wieder einen vernichtenden Blick aus den Augenwinkeln zuwarf, hätte ich schwören können, dass seine Mundwinkel sich einen Millimeter nach oben bewegten, was vermutlich seine Version eines Lächelns war.

***

Der Fürstenpalast war riesig und ich überlegte ein wenig eingeschüchtert, ob es schon zu spät zur Flucht war. Konnte Avarims Großvater nicht abwarten, bis sein Enkel Zeit hatte, ihm seine neue Freundin vorzustellen? Immer vorausgesetzt, dass ich das war. Seine Freundin meinte ich. So richtig sicher war ich mir nicht. Meine Erfahrung in Bezug auf Beziehungen beschränkte sich auf das Fernsehen und da folgten auf den ersten Kuss immer ewig lange Diskussionen über den Beziehungsstatus. Wenn man danach ging, war ich mir nicht ganz sicher, ob Avarim und ich das wirklich richtig machten. Allerdings hatte die Sache mit uns ja auch mehr als ungewöhnlich begonnen.

„Es wird Euch nicht viel nützen, Euch in Euren Schatten zu verstecken.“ Garras riss die Kutschtür auf und mich aus meinen Überlegungen. „Wenn Fürst Arjan Euch zu sich bestellt, solltet Ihr besser seinem Ruf folgen.“

Und da waren sie wieder. Diese widerstreitenden Gefühle, die an mir zerrten. Auf der einen Seite der Drang, zu gehorchen. Das dringende Bedürfnis, mich den Befehlen der Mächtigen zu unterwerfen. Und auf der anderen Seite der Widerstand, der sich immer stärker in mir regte.

„Kommt!“ Garras streckte mir auffordernd seine Hand entgegen. „Der Fürst ist nicht für seine Geduld bekannt.“

Ich begegnete seinem unnachgiebigen Blick und dachte an Gabes Warnung, mich besser nicht mit Avarims Erzieher anzulegen. Hatte er tatsächlich geahnt, wie groß die Versuchung sein würde?

Ich ergriff die dargebotene Hand und ließ mir aus der Kutsche helfen, konnte es aber dann doch nicht so ganz lassen.

Kaum dass mein Fuß das Pflaster berührte, lehnte ich mich zu ihm, so dass meine Wange seine fast streifte.

„Ein freundliches Bitte hat noch keinem geschadet.“

Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass seine Mundwinkel sich schon wieder diesen winzigen Millimeter nach oben schoben.

Schön für ihn, wenn er sich auf meine Kosten amüsierte. Ich hatte nicht vor, mich von seinen mächtigen Muskeln oder seiner Magie einschüchtern zu lassen.

Er wartete, bis ich mit beiden Füßen sicher am Boden stand und meine Handtasche umgehängt hatte, dann schlug er die Kutschtür zu und seine Augen blitzten, als er auf mich herabsah und mir erneut seinen Arm anbot. „Wenn ich bitten darf?“

Ich rollte mit den Augen und hakte mich bei ihm unter, konnte mir selbst aber ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

Grimmiges Getue hin oder her. Der Mann hatte Humor, auch wenn er es nicht gerne zugab.

***

Es war seltsam, aber sobald wir den Palast betraten, fiel das Gefühl der Beklemmung von mir ab. Der Gedanke daran, dass Avarims Großvater der Fürst von Varmaron war, hatte mich eingeschüchtert, aber jetzt, wo ich mich in den prächtigen Hallen des Palasts bewegte, fühlte es sich fast ein wenig so an, als würde ich nach Hause kommen. Die Wachen, die Diener, die emsige Geschäftigkeit. Alles schien seltsam vertraut.

Mit jedem Schritt kehrte mein Selbstbewusstsein zurück und als ich schließlich an Garras‘ Seite in das Empfangszimmer des Fürsten trat, fühlte ich mich der Begegnung gewappnet.

Garras meldete meine Ankunft und verbeugte sich vor seinem Herrn, aber ich dachte überhaupt nicht daran, mich zu irgendeiner Ehrbekundung herabzulassen, auch wenn alles in mir danach schrie, vor dem mächtigen Mann in die Knie zu gehen. Ich war nicht seinetwegen hier. Wenn Avarim gewollt hätte, dass ich mich an das Protokoll des Fürstenhofes hielt, hätte er mich rechtzeitig damit vertraut machen müssen.

Doch Fürst Arjan schien sich nicht weiter an meiner Haltung zu stören, denn er befahl Garras uns alleinzulassen und richtete seine grünen Augen auf mich.

Es war unschwer zu erkennen, dass die Gene des Fürsten so dominant waren, wie sein Auftreten. Man musste schon blind sein, um nicht zu sehen, dass Avarim die grünen Augen und das dichte schwarze Haar von seinem Großvater geerbt hatte. Genauso wie Lena und Lizzie auch. Selbst jetzt in seinem Alter wagten sich nur ein paar vereinzelte graue Strähnen in das schwarze Haar und die Falten um seine Augen betonten seine Attraktivität nur, anstatt sie zu mindern. Ich dachte an Lenas gutmütigen Spott hinsichtlich der Vorliebe ihres Vaters für schöne Frauen und zweifelte keinen Moment daran, dass er sich sein Leben lang nie um ihre Aufmerksamkeit hatte bemühen müssen.

Er hatte die Zeit genutzt, mich ebenfalls gründlich in Augenschein zu nehmen, und deutete jetzt mit einer einladenden Geste auf einen Tisch, auf dem bereits Getränke bereitstanden.

Er rückte mir einen Stuhl zurecht und wartete, bis ich mich gesetzt hatte, bevor er um den Tisch herumging und sich ebenfalls setzte.

„Hast du Hunger? Kann ich dir etwas zu Essen anbieten?“

Ich schüttelte den Kopf und er lächelte.

„Nun, dann später vielleicht.“

Ich wartete schweigend ab, bis er Tee für uns eingeschenkt hatte und sich erneut an mich richtete.

„Ich habe mein Amt bereits vor ein paar Jahren meinem Sohn übertragen, aber da er im Moment beschäftigt ist, obliegt es mir, dich heute hier zu empfangen.“

Sein Blick war nicht direkt feindselig, als er mich erneut musterte, aber weit davon entfernt als herzlich durchzugehen. Wenn er all seine Gäste so begrüßte, hatte er vermutlich selten Besuch.

Ich schwieg noch immer und wartete darauf, dass er zur Sache kam und tatsächlich legte er das Amulett auf den Tisch, das Garras ihm irgendwann bei der Begrüßung übergeben haben musste.

„Weißt du, was das ist?“

„Ein Amulett mit einer Eule darauf“, bemerkte ich trocken. Wenn er sich mehr erhoffte, musste er schon konkreter werden.

„Kannst du dich daran erinnern, wo du es her hast?“

„Aus Tante Clarissas Schublade!“

Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Es hat keinen Zweck, mir auszuweichen. Ich will die Wahrheit! Du weißt genauso gut wie ich, dass dieses Amulett nicht den Schattenschwestern gehört.“

„Weiß ich das?“, fragte ich ärgerlich. „Ich kann mich nicht an das Amulett erinnern. Ich habe es in Clarissas Schublade gefunden, als ich nach einem Hinweis gesucht habe, wo meine Tanten abgeblieben sind. Und wenn ich nach dem gehe, was jeder über die beiden sagt, kann es genauso gut sein, dass sie es gestohlen haben. Es gibt überhaupt keinen Beweis dafür, dass es irgendetwas mit mir zu tun hat.“

„Warum hast du es angelegt? Du hättest es einfach zurücklegen können.“

„Es ist hübsch!“, sagte ich und strich mit der Fingerspitze, über das Eulensymbol. „Ich war einsam und es hat mich an meine Tanten erinnert.“

Er schwieg und sein Blick bohrte sich unnachgiebig in meinen.

„Es hat sich gut angefühlt“, gestand ich schließlich trotzig. „Irgendwie vertraut!“

Triumph blitzte in seinen Augen auf und ich wandte den Kopf ab.

„Das Amulett gehört dir!“, sagte er fest. „Ob du es eingestehen möchtest oder nicht. Ich könnte die Schutzzauber davon nehmen und es mit meinem Blut benetzen und weißt du, was passieren würde?“

„Es würde anfangen zu leuchten?“, riet ich.

„Nein“, sagte er und lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. „Es würde gar nichts geschehen. Dieses Amulett reagiert allein auf dein Blut. Und nicht nur das. Es spürt deine Lebensenergie. Deinen Herzschlag. Deine Kraft. Wenn auch nur einer dieser Faktoren verrät, dass etwas nicht in Ordnung ist, werden deine Oberen alarmiert. Kein Agent, der weiß, was er tut, würde das Amulett mit blutigen Fingern berühren, wenn er nicht gefunden werden will. Was glaubst du, warum man dir dieses Amulett anvertraut hat?“

Ich lehnte mich nach vorne und ballte meine Fäuste. „Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!“, stieß ich hervor. „Ich bin mir sicher, Ihr habt alle Informationen über mich, die es gibt. Dann wisst Ihr auch, dass ich mein Gedächtnis verloren habe. Ich weiß nicht, woher dieses verdammte Amulett kommt. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß nicht, wie ich in Freiburg gelandet bin und vor allem weiß ich nicht, was Ihr von mir wollt.“

„Was ist passiert, nachdem du das Amulett aktiviert hast?“

Ich lehnte mich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste genau, was passiert war. Wenn er mich einbestellt hatte, um mich zu verhören, wie eine Kriminelle, dann sollte er sich einen anderen Blöden suchen.

„Ich werde dir sagen, was passiert ist. Sie haben versucht, dich zurückzuholen. Als das gescheitert ist, haben sie versucht, dich zu töten. Weißt du warum? Du hast versagt. Du bist eine Gefahr. Niemand mag lose Enden, die sich zu ihrem Auftraggeber zurückverfolgen lassen.“

„Was wollt Ihr damit sagen?“

Er nahm das Amulett vom Tisch und drehte es in seinen Fingern. „Es gibt nur zwei Arten von Soldaten, denen man ein solches Amulett anvertraut. Soldaten, die zu wertvoll sind, als dass man sie verlieren möchte, oder Soldaten die eine Gefahr darstellen, wenn sie dem Feind in die Hände fallen. Geschwächt, verletzt oder tot.“ Er lehnte sich über den Tisch. „Wer bist du, Nayla? Warum sehen sie dich lieber tot, als dass sie dich in unseren Händen wissen?“

„Was mich viel mehr interessiert“, sagte ich und lehnte mich nach vorne, „bin ich denn hier dem Feind in die Hände gefallen? Wer seid Ihr, dass Ihr in diesem Ton mit mir redet?“

„Ich bin in allererster Linie der Fürst dieser Stadt. Und als solcher steht die Sicherheit meiner Bürger an erster Stelle.“ Seine Stimme wurde sanfter und er legte mit einem einschmeichelnden Lächeln seine Hand auf meine. „Avarims Schicksal ist aufs engste mit dem Schicksal dieser Stadt verwoben. Varmaron hat große Probleme und es liegt an ihm, eine Lösung für diese Probleme zu finden. Und die Art, wie ihr beiden miteinander verbunden seid, legt nahe, dass auch du eine große Rolle für Varmarons Rettung spielen wirst.“

Ich entzog ihm meine Hand und bedachte ihn mit einem spöttischen Lächeln. „Wenn Ihr jeden so behandelt, von dem Ihr die Rettung Eurer geliebten Stadt erhofft, fürchte ich, ist Varmarons Untergang besiegelt.“

„Es geht nicht nur um Varmarons, sondern auch um deine Sicherheit, Nayla!“, sagte er ärgerlich. „Wenn ich dir helfen soll, muss ich wissen, was sich in deinem Kopf verbirgt. Ich brauche Gewissheit über deine Herkunft und darüber, mit welchen Motiven du ausgesandt wurdest. Wir müssen wissen, wie weit sie gehen werden, um dich in ihre Finger zu bekommen.“

„Ich kann mich nicht erinnern, Euch um Eure Hilfe gebeten zu haben“, sagte ich kühl.

„Das brauchst du nicht“, entgegnete er hart. „Du bist in Avarims Leben getreten, damit wirst du zu meiner Angelegenheit.“

„Strenggenommen war es umgekehrt“, konterte ich, doch ich hätte genauso gut mit der Teetasse reden können, die unangetastet vor mir stand.

„Ob es dir gefällt oder nicht“, fuhr er fort, „du stehst unter meinem Schutz und das bedeutet, dass du die nächsten Tage hier im Palast leben wirst. Wir haben deine Räume magisch abschirmen lassen, um zu verhindern, dass deine Verfolger dich aufspüren können. Leider bedeutet das auch, dass du sie fürs Erste nicht verlassen kannst.“

Mit anderen Worten, ich war seine Gefangene.

Ich stand schweigend auf und ging zur Tür.

Wie ich vermutet hatte, wartete nicht nur eine Gruppe von Wachen davor, sondern auch Garras lehnte an der Wand.

Ohne die Soldaten weiter zu beachten, ging ich zu ihm und bohrte meinen Finger in seine breite Brust.

„Vierundzwanzig Stunden! Sagt ihm das. Er weiß, wo er mich findet!“ Dann wandte ich mich an die Wachen. „Bringt mich auf mein Zimmer. Der Fürst und ich haben uns nichts mehr zu sagen.“

Der Fürst stand mit versteinerter Miene in der Tür und nickte grimmig, als die Wachen ihm hilflose Blicke zuwarfen.

Die Schatten folgten uns wie eine dunkle Wolke, als ich eingerahmt von Soldaten mit hocherhobenem Haupt davonmarschierte.

***

„Wartet!“, rief eine junge Frau atemlos und folgte uns im Laufschritt, bis sie uns eingeholt hatte. „Was ist passiert? Ich sollte dir dein Zimmer zeigen. Großvater hat gesagt, er lässt mich rufen, wenn du so weit bist.“

Ich presste meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Avarims Cousine Mila war die Erste aus den Reihen der Familie, die weder grüne Augen noch schwarze Haare hatte. Sie war ein paar Jahre älter als wir. Vermutlich Mitte zwanzig und hatte glänzend braunes Haar und sanfte braune Augen, die mich besorgt musterten.

„Verdammt“, schimpfte sie leise. „Was hat er jetzt wieder angestellt?“

Ich schüttelte nur den Kopf und schwieg. Es war nicht Milas Schuld, aber es war klüger zu schweigen, als etwas zu sagen, das ich hinterher bereute. Trotz allem. Es war immerhin Avarims Großvater, um den es hier ging.

Sie legte ihre Hand an meinen Arm und sah mich flehend an. „Was auch immer er gesagt hat, er meint es nicht so. Er hat manchmal so eine Art …“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Und das mit deinem Zimmer … Ich weiß, es sieht so aus, als wollten wir dich einsperren, aber so ist es nicht, ehrlich! Die Sache mit dem Amulett hat ihn ziemlich nervös gemacht. Es ist nur für ein paar Tage, bis wir sicher sein können, dass sie dir nicht gefolgt sind. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn dir in seiner Stadt etwas zustoßen würde. Du wirst sehen. Die Räume gefallen dir. Sie gehören zu den schönsten im Palast.“

Sie verstummte geknickt, als ich hartnäckig schwieg. Ich wünschte wirklich, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet, aber momentan war sie dabei, mich in mein Gefängnis zu überstellen, mochte es noch so luxuriös sein. Ein Raum, den man nicht aus eigenem Willen betritt, und den zu verlassen einem untersagt ist, ist und bleibt ein Gefängnis.

Ich ertrug es schweigend, als sie mir das Badezimmer zeigte und die magische Luxusdusche erklärte, die prallgefüllten Kleiderschränke öffnete und schließlich veranlasste, dass mir ein Tablett randvoll mit Essen gebracht wurde.

Geduldig wartete ich, bis sie sich verlegen von mir verabschiedete und setzte mich an den Schreibtisch.

Als Erstes holte ich die Rolle hervor, die ich von Mares bekommen hatte. Ich zog vorsichtig eines der Pergamente aus der Röhre und die Feder, die darin eingewickelt war und die offensichtlich auch ohne zugehöriges Tintenfass funktionierte, und begann damit das Gespräch mit Fürst Arjan in einem Brief zusammenzufassen. Ich wusste nicht, ob ich diesen Brief jemals beenden und abschicken würde, aber es half mir, meine Gedanken und Gefühle zu sortieren und mich ein bisschen weniger allein zu fühlen.

Sobald ich den Brief beendet hatte, packte ich meine Sachen zurück in meine Tasche und setzte mich in den Sessel, der in der dunkelsten Ecke des Zimmers lag, und wartete.

Einmal kam Mila herein, um das Tablett mit dem Geschirr zu holen. Sie starrte auf das unangetastete Essen und wandte sich dann in meine Richtung.

„Ich schätze mal, es hilft nichts, wenn ich dich frage, ob du etwas anderes möchtest?“

Die winzigste Andeutung eines Kopfschüttelns genügte und sie nickte.

„Dachte ich mir. Ich werde ihm sagen, dass du nicht nur beharrlich schweigst, sondern auch das Essen verweigerst.“ Sie schüttelte den Kopf mit einem schwachen Lächeln. „Ich bin gespannt, wer von euch Dickköpfen als Erstes nachgibt.“

Und dann war sie auch schon wieder weg und ich hüllte mich erneut in meine Schatten.


7. Kapitel

Ich hatte es ernst gemeint, als ich Garras mit den vierundzwanzig Stunden gedroht hatte. Ich hatte nicht vor, Avarim in Schwierigkeiten zu bringen, aber sollten sie ihn nicht zu mir lassen, war ich bereit aufs Ganze zu gehen und mich abzusetzen. Ich bildete mir nicht ein, die Schutzzauber durchbrechen zu können, die zweifellos die Fenster und die Tür zu meinem Zimmer sicherten, aber ich war inzwischen davon überzeugt, dass der Fürst meine Schatten unterschätzte. Avarim hatte vermutlich recht, wenn er sagte, dass ich meine Magie nicht aus meiner Umgebung bezog, aber mir war, als hätte ich seit meiner Ankunft in Anderdorf ein besseres Verständnis für meine Fähigkeiten entwickelt. Vielleicht lag es auch nur daran, dass jeder ständig betonte, dass Clarissa und Tiziana nicht gefunden werden konnten, wenn sie es nicht wollten, oder daran, dass ich mich so verletzlich fühlte wie schon seit langem nicht mehr.

Es war schon absurd, wenn man überlegte, wie sehr Avarim darauf bedacht war, mich nicht zu überfordern, während sein Umfeld mich misstrauisch beäugte und nicht müde wurde, zu betonen, wie wenig mir zu trauen war. Als ob es nicht schon genug wäre, dass ich selbst an mir zweifelte. Ich wäre nur allzu bereit gewesen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, um herauszufinden, welch düstere Machenschaften in meiner Vergangenheit lauerten, aber das hieß nicht, dass ich vorhatte, mich wie eine tickende Bombe behandeln zu lassen. Als ob irgendjemandem damit geholfen war, dass sie mich in ein luxuriöses Zimmer sperrten, um mich dort versauern zu lassen.

Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, Mares‘ Amulett in die Badewanne zu hängen und zu hoffen, dass er mich fand. Ich könnte ihn anflehen, mich nach Hause zu bringen, aber der Gedanke Avarim zurückzulassen, brach mir fast das Herz. Es war nicht seine Schuld, dass sein Großvater ein selbstgerechter Idiot war. Warum hatte er mir nicht freundlich erklärt, was es mit dem Amulett auf sich hatte? Als ob die Erkenntnis nicht schon schmerzhaft genug gewesen wäre. Vor ein paar Tagen noch war ich ein etwas seltsames Mädchen ohne Erinnerung gewesen und auf einmal sollte ich eine feindliche Topagentin sein, die getötet werden sollte, weil sie bei einem Auftrag versagt hatte. Was auch immer dieser Auftrag beinhaltete. So genau wollte ich lieber nicht darüber nachdenken.

Vor zwei Jahren war ich gerade mal sechzehn gewesen. Wer sendet ein sechzehnjähriges Mädchen aus mit einem Amulett, wie es nach Aussage des Fürsten nur Elitesoldaten trugen? Was war mein Auftrag gewesen? Warum war der Fürst mir gegenüber so schrecklich misstrauisch und wie war ich in Freiburg gelandet?

Mit einem leisen Stöhnen vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. Es hatte keinen Wert darüber nachzugrübeln. Meine Erinnerungen waren weg und vermutlich war es besser, sie kamen nie wieder zurück.

Aber der Punkt war auch gar nicht, was in meiner Vergangenheit lag, sondern das, was meine Verletzlichkeit mit mir machte.

Der Drang zu verschwinden, mich unsichtbar zu machen wurde übermächtig und verlieh mir eine Kontrolle über meine Schatten, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Ich konnte mir nicht hundertprozentig sicher sein, dass es mir wirklich gelang, aber ich war zuversichtlich, dass ich im Notfall ungesehen entwischen konnte, wann immer jemand die Tür öffnete, um mich mit Essen oder was auch immer zu versorgen.

Ich experimentierte gerade mit meinen Kräften, als ich erneut hörte, dass sich jemand an der Tür zu schaffen machte. Hastig ließ ich meine Schatten gehen, schließlich wollte ich meine Pläne nicht vorzeitig verraten, und blickte gleichgültig in Richtung Fenster.

Aber es war weder Mila, die gekommen war, um nach mir zu sehen, noch Fürst Arjan, der sich vorgenommen hatte, mich erneut zu vernehmen. Es war Garras, Avarims schweigsamer Erzieher. Er stellte eine Kiste auf dem Tisch ab und förderte eine Schüssel und einen Löffel zutage.

„Kommt“, brummte er und nickte ungeduldig in Richtung Tisch, „esst, bevor es kalt wird. Gemüseeintopf! Ich habe ihn selbst gekocht. Das heißt, Ihr könnt ihn beruhigt essen, ohne Eure Protesthaltung deswegen aufgeben zu müssen. Fürst Arjan hat keine Ahnung, dass ich hier bin, um Euch vor dem Hungertod zu bewahren.“

„Es macht mir nichts aus, zu fasten“, sagte ich, stand aber auf und ging zum Tisch. Schließlich wollte ich den Hünen nicht vor den Kopf stoßen, indem ich seinen freundlichen Vorstoß zurückwies.

„Ein guter Soldat weiß, dass es wichtig ist, bei Kräften zu bleiben. Eure letzte Mahlzeit ist Stunden her. Es ist ein einfaches Essen. Schlicht, aber nahrhaft. Mir wurde gesagt, dass Ihr Wert auf so etwas legt.“

„Avarim“, flüsterte ich, aber Garras hob nur den Deckel von der Schüssel und schob den dampfenden Eintopf vor mich.

„Esst“, befahl er und nickte zufrieden, als ich nach dem Löffel griff.

Er schwieg, während ich aß, und normalerweise, hätte es mich nervös gemacht, beim Essen beobachtet zu werden, aber in einem hatte er recht. Die letzte Mahlzeit war schon eine Weile her und ich hatte tatsächlich inzwischen ziemlichen Hunger.

„Danke!“, murmelte ich schließlich und legte den Löffel beiseite.

Diesmal versuchte er gar nicht erst, sich sein Lächeln zu verkneifen. Er packte die Schüssel zurück in den Karton und schob ihn unter seinen Stuhl.

„Warum seid Ihr gekommen?“, fragte ich. „Warum macht Ihr Euch die Mühe?“

„Du!“, sagte er. „Du und Garras. Ich bin nur ein einfacher Soldat.“

„Nayla“, sagte ich. „Und auch du! Ich bin nur eine feindselige Agentin. Zumindest wenn man Fürst Arjan Glauben schenken möchte.“

Ich hatte erwartet, dass Garras seinen Fürsten verteidigen würde, stattdessen schenkte er mir wieder diese Andeutung eines Lächelns.

„Also, Nayla!“, sagte er. „Ich bin hier, weil Avarim dir versprochen hat, dass ich mich gut um dich kümmern werde, und ich habe nicht vor, meine Pflichten zu vernachlässigen.“

„Es war Fürst Arjan, der befohlen hat, dass er augenblicklich seinen Dienst antritt, nicht wahr? Er wollte mich allein sprechen, um Avarims Protest zuvorzukommen.“

„Ich verstehe deinen Frust“, sagte Garras ernst, „aber du musst wissen, dass Fürst Arjan all die Jahre, die er Varmaron regiert hat, seiner Stadt ein guter Fürst gewesen ist. Er hat die Sicherheit Varmarons stets über alle andere Interessen gestellt. Und um zu begreifen, warum du heute hier in diesem Zimmer sitzt, musst du wissen, in welchen Schwierigkeiten Varmaron gegenwärtig steckt.“

Er sah mich fragend an, als wäre er sich nicht sicher, ob ich bereit war, ihm weiter zuzuhören, was irgendwie lustig war. Was hätte ich auch anderes tun sollen? Es war nicht so, als ob ich irgendeinen dringenden Termin gehabt hätte. Abgesehen davon hätte ich niemals eine Gelegenheit verstreichen lassen, an Informationen zu kommen. Avarim hatte sich damit bislang nicht sonderlich freigiebig gezeigt.

„Magie existiert in verschiedenen Formen“, setzte Garras zu einer Erklärung an. „Sie ruht in uns selbst, in kristalliner Form im Boden und sie fließt in einer Art magischen Strömung. In Vallurien ist der Magiegehalt der Umgebung ungleich schwächer als in Varmaron, was daran liegt, dass die Magie meist in ihrer kristallinen Form tief im Boden verborgen ist. Varmaron dagegen ruht in einem starken magischen Strom. Die Magie ist konzentriert und sehr mächtig, aber leider auch weit weniger stabil. Fürst Arjan war sich dieser Tatsache schon lange bewusst und hat von Beginn seiner Regentschaft an daran gearbeitet, das magische System Varmarons auf alle möglichen Arten zu stabilisieren.

Das ist ihm so weit auch ganz gut gelungen, aber dann ist vor zwei Jahren etwas geschehen. Etwas Massives, das den Magiestrom um Varmaron herum durcheinandergebracht hat. Wir können die Ursache nicht lokalisieren, aber seit dem kämpfen wir mit zunehmenden Störungen unserer magischen Systeme. Wenn uns nicht gelingt, den Magiestrom zu stabilisieren, dann …“

„Dann?“, fragte ich unbehaglich.

„Dann bedeutet das Varmarons Untergang.“

„Zwei Jahre …“ Ich starrte aus dem Fenster, um Garras‘ Blick nicht begegnen zu müssen. „Er geht davon aus, dass ich für die Störung verantwortlich bin.“

„Der Zeitpunkt, an dem dein Auftauchen in Freiburg dokumentiert wurde, stimmt ziemlich genau mit dem Zeitpunkt überein, an dem die ersten Störungen aufgetreten sind“, stimmte er zu. „Was nicht bedeutet, dass du diese Störungen verursacht hast. Es gibt unzählige Möglichkeiten. Es kann ein Unfall gewesen sein. Jemand anderes ist für den Zwischenfall verantwortlich und du bist lediglich ein Opfer der Umstände oder es handelte sich um einen Zufall. Unwahrscheinlich, aber durchaus möglich.“

„Aber Arjan glaubt, dass ich dafür verantwortlich bin“, stellte ich fest.

„Wie gesagt, es ist eine Möglichkeit. Fürst Arjan studiert schon seit seiner Jugend allerlei Bücher und Prophezeiungen zu diesem Thema. Er ist der festen Überzeugung, dass es Avarim bestimmt ist, Varmaron aus dieser Krise zu führen. Deswegen ist er hellhörig geworden, als er von eurer besonderen Verbindung erfahren hat. Egal, ob du diejenige bist, die die Krise verursacht hat oder nicht. Er geht davon aus, dass du der Schlüssel bist, sie zu überwinden. In welcher Form wird sich zeigen müssen.“

„Und darum sperrt er mich ein?“

„Ob du nun Varmarons Rettung oder Vernichtung bedeutest, aus seiner Sicht ist es am klügsten, dich genau im Auge zu behalten. Weder will er den Zustand der Stadt weiter gefährden, noch will er ihre einzige Rettung riskieren, indem deine Verfolger dich in ihre Finger bekommen.“

„Und was denkst du? Soll ich mich einfach hier einsperren lassen, bis er entschieden hat, wie ich seine Heimat retten soll?“

„Ich denke, er macht denselben Fehler, den er schon vor zwanzig Jahren gemacht hat. Damals dachte er, er könne seinen Sohn und dessen Frau kontrollieren. Das ist ihm genauso wenig gelungen, wie es ihm gelingen wird, seinen Enkel und dessen Liebste zu kontrollieren. Früher oder später wird er akzeptieren müssen, dass er den Dingen ihren Lauf lassen muss.“

„Und bis dahin?“

„Bis dahin“, sagte er und die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen, „bis dahin kümmere ich mich wohl besser um meinen eigenen Kram und sehe nicht so genau hin.“

Er griff unter seinen Stuhl und zog den Karton mit der Schüssel hervor, bevor er sich erhob und zur Tür ging, wo er sich noch einmal zu mir umwandte. „Ich habe Avarim dein Ultimatum übermittelt. Ich an deiner Stelle würde die Fenster im Auge behalten. Der Junge hatte schon immer eine seltsame Aversion gegen Treppen.“

***

Ich zog mich in meinen Sessel zurück und dachte darüber nach, was Garras mir erzählt hatte. Konnte es wirklich sein, dass ich etwas mit der Störung der Magieströme zu tun hatte? Wie konnte so etwas Gewaltiges geschehen, ohne dass es erkennbare Spuren gab? Warum hatte niemand etwas bemerkt? Irgendetwas war seltsam an der Sache. Genauso wie die Tatsache, dass niemand zu wissen schien, woher ich gekommen war. Wenn diese Männer tatsächlich seit zwei Jahren nach mir suchten, wie konnte es sein, dass niemand hellhörig geworden war? Irgendjemand musste etwas gehört haben. Irgendjemand musste etwas wissen.

So saß ich in meinem Sessel und grübelte, während langsam die Sonne unterging und die vertraute Dunkelheit sich über die Stadt senkte.

Ich dachte gerade ernsthaft darüber nach, ob ich nicht doch noch einmal das Gespräch mit Fürst Arjan suchen sollte, als ich ein leises Schaben vor dem Fenster hörte.

Ich blieb völlig reglos sitzen und betrachtete staunend, wie sich glitzernde Fäden aus silbrig glänzendem Licht über die Scheibe legten und vibrierend und knisternd die Schutzzauber zersetzten, die nicht nur mich daran hindern sollten nach draußen zu klettern, sondern auch Eindringlinge von mir fernhalten sollten. Entweder war es Avarims Großvater nicht sonderlich ernst damit, mich zu schützen, oder Avarim war besser, als diejenigen, die die Schutzzauber gesponnen hatten. Bevor ich darüber nachdenken konnte, welche Variante die wahrscheinlichere war, sprang das Fenster auf und Avarims große Gestalt schob sich durch den Rahmen ins Zimmer.

„Nayla?“, flüsterte er und einen Moment lang war ich versucht, seine Fähigkeiten an meinen Schatten zu testen, aber ich hatte ihn wirklich vermisst und vor allem wollte ich nicht riskieren, dass er enttäuscht kehrtmachte und ohne mich wieder verschwand.

Also sprang ich auf, durchquerte den Raum und warf mich in seine Arme. Er gab ein erschrockenes Keuchen von sich, bevor er mich an sich zog und sein Gesicht an meine Wange presste.

„Bist du wahnsinnig!“, ächzte er. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Weißt du nicht, wie gefährlich das ist? Du hast doch selbst erlebt, wie das ist, wenn man plötzlich angegriffen wird.“

Mit einem leisen Lachen schmiegte ich mich an ihn. „Ich habe dich nicht angegriffen, ich habe dich umarmt!“

„Du hast Glück, dass ich deine Nähe gespürt habe. Himmel! Ich war so kurz davor, dich von deinen langen Beinen zu fegen!“

„Das müsstest du erst mal schaffen!“, erklärte ich mit einem Grinsen. Jetzt, wo er wieder bei mir war, hatte ich das Gefühl, es mit jedem aufnehmen zu können.

„Glaubst du, ich würde nicht mit dir fertig werden?“, neckte er mich. „Du weißt noch gar nicht, was ich für Tricks auf Lager habe.“

„Dafür müsstest du mich erst mal finden“, hauchte ich in sein Ohr und zog die Schatten eng um uns zusammen.

Von draußen ertönte ein leiser Pfiff.

„Wir müssen uns beeilen!“, sagte er. „Die Wachen sind bald zurück. Denkst du, du schaffst es durchs Fenster? Ich fürchte, es ist ein Stück weit nach unten.“

Ich lehnte mich hinaus, um mir einen Überblick zu verschaffen. Avarim hatte nicht übertrieben. Wir befanden uns im zweiten Stockwerk, aber eine Wand, die man hinaufklettern konnte, konnte man auch hinunterklettern. Ich konnte bereits auf den ersten Blick genug Zierwerk und Vorsprünge entdecken, an denen ich mit Füßen und Händen Halt finden konnte.

„Du zuerst!“, befahl ich und streifte meine Tasche über. „Du kannst meine Schuhe auffangen, wenn du unten bist. Es sei denn, du hast Angst von spitzen Absätzen erdolcht zu werden.“

„Wenn du sie nur fallen lässt, anstatt sie als Waffe zu benutzen, komme ich klar“, erwiderte er mit einem Grinsen und seine Augen funkelten übermütig. „Aber hast du keine Angst, dass ich dir unters Kleid schauen könnte, wenn ich zuerst klettere?“

„Dafür müsstest du erst mal meine Tarnung durchdringen!“

„Angeber!“ Avarim ließ es sich nicht nehmen, mir einen letzten Kuss auf die Lippen zu pressen, bevor er seine Beine aus dem Fenster schwang und sich einen Moment später geschickt die Wand hinab hangelte.

Ich wartete, bis er unten war, dann streifte ich meine Schuhe ab und ließ sie aus dem Fenster fallen.

Er fing sie geschickt auf und trat dann zur Seite, um den Weg für mich freizugeben.

Ich setzte mich aufs Fensterbrett, schwang meine Beine hinaus und blickte nach unten. Das war der Moment, in dem die Sehnsucht übermächtig wurde. Ein tief in mir verwurzelter Instinkt regte sich, während heiße Wellen meinen Körper durchliefen. Doch diesmal gab es nichts, was mich zurückhielt. Keine Alarmglocken in meinem Kopf, die mich davor warnten, dem Drang nachzugeben. Ich ließ zu, dass mein Körper sich wandelte, schlug mit den Flügeln, stieß mich ab und flog in einem weiten Bogen über die umgebenden Häuser, bevor ich schließlich in Sinkflug überging, mich kurz vor meinem Ziel erneut wandelte und elegant und nahezu lautlos direkt vor Avarim auf meinen nackten Füßen landete.

Ein überwältigendes Glücksgefühl schwappte durch meinen Körper, doch anstatt dem Impuls zu folgen und einen Siegestanz zu absolvieren, warf ich meine Arme um Avarim und zog ihn mit mir unter einen Vorsprung, wo ich uns verbarg, so gut ich es vermochte. Leise Schritte ertönten und ich hatte die Wachen nicht vergessen, die entlang der Palastmauern patrouillierten.

Anstatt der bulligen Wachen näherte sich aber eine zierliche Gestalt, die sich reichlich verwirrt umsah.

„Avarim? Wo seid ihr hin?“, zischte sie. „Wir müssen verschwinden, sie sind gleich hier.“

Avarims Arm schoss nach vorne und er packte die zierliche Gestalt und zog sie zu uns. Im nächsten Augenblick hielt er eine sich windende Katze im Arm.

„Himmel, Raya“, zischte er. „Halt still! Ich bin’s!“ Die Katze erschlaffte in seinem Arm und gab ein leises Schnurren von sich.

Dicht aneinandergeschmiegt, mit einer Katze auf dem Arm standen wir da und kämpften das aufsteigende Lachen nieder, während die Wachen dicht an uns vorbeimarschierten, ohne unsere Gegenwart auch nur zu erahnen.

***

„Du bist also eine echte Wandlerin?“, fragte ich begeistert und betrachtete Raya, die erneut ihre menschliche Gestalt angenommen hatte, neugierig. „Heißt das, du kannst jede beliebige Tiergestalt annehmen?“

„Leider nicht!“ Sie strich sich eine Strähne ihrer flammendroten Locken aus dem Gesicht. „Katzen sind ungefähr das Gefährlichste, das ich hinbekomme. Wandler sind für gewöhnlich eher friedliebend. Manchmal schaffe ich es, mich in einen Fuchs zu wandeln, aber das klappt auch nicht immer. Und Vogelgestalten bekomme ich schon gar nicht hin. Das schafft nur Len!“ Sie senkte betrübt den Kopf, bevor sie wieder verschmitzt zu grinsen begann. „Dafür kann ich mich mit Kleidern wandeln und er steht hinterher immer nackt da. Das liegt daran, dass ich halb Wandlerin halb Magiebegabte bin, wogegen er von zwei reinen Wandlern abstammt.“

„Er ist nackt, wenn er sich zurückwandelt?“, fragte ich entsetzt und Raya nickte kichernd.

„Es ist zu lustig, wenn er anfängt zu brüllen, dass man sich umdrehen soll! Als ob wir ihn nicht alle schon zigmal ohne Kleider gesehen hätten. Er ist ein bisschen impulsiv und verliert, wenn er aufgeregt ist, manchmal die Kontrolle und wandelt sich zu früh.“

„Hey, ihr könnt euch nachher noch stundenlang unterhalten“, unterbrach uns Avarim, „aber David wartet auf uns und ich …“ Er warf Raya einen entschuldigenden Blick zu. „Könntest du uns einen Augenblick geben?“

„Na klar!“, grinste sie und balancierte einen Augenblick später als Katze mit rötlich schimmerndem Fell auf einer Mauer ein paar Häuser weiter.

Wir hatten, kaum dass die Wachen an uns vorbei waren, die Flucht ergriffen und uns in eine schmale Gasse zurückgezogen, damit Raya sich wandeln konnte.

„Es tut mir so leid!“, begann Avarim. „Hätte ich geahnt …“

„Du bist gekommen“, unterbrach ich ihn. „Das ist alles, was zählt.“

„Ich habe dich hierhergebracht. Habe dir versichert, dass du mir vertrauen kannst, und dann kommt Großvater daher und sperrt dich ein, als wärst du …“

„Eine feindliche Agentin, die eure Magieströme durcheinandergebracht hat.“

„Das hat er gesagt?“ Avarim sah so aus, als wäre er drauf und dran umzukehren, um seinem Großvater ganz gehörig die Meinung zu sagen.

„Nein“, sagte ich schnell. „Zumindest nicht direkt. Garras war da und hat versucht, mir zu erklären, warum der Fürst mich unter seiner Aufsicht haben möchte. Ich mag deinen Erzieher übrigens. Am Anfang dachte ich, er sei ein wenig mürrisch, aber das täuscht. Eigentlich ist er wirklich ausgesprochen freundlich!“

„Er hat seine Momente“, murmelte Avarim ohne seine Augen von mir zu nehmen. „Nayla, versprich mir bitte eins“, sagte er schließlich. „Wenn meine Verwandtschaft sich danebenbenimmt, irgendjemand etwas Falsches sagt, dir in irgendeiner Weise droht oder seltsame Andeutungen macht, bitte, bitte lauf nicht weg. Komm zu mir oder warte, bis ich bei dir bin. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Niemals. Ich habe dich endlich gefunden und ich könnte es nicht verkraften, dich wieder zu verlieren.“

In seinen grünen Augen schimmerte Angst und ich hob die Hand, um ihm beruhigend über die Wange zu streichen. Obwohl er sich am Morgen rasiert hatte, kratzten die Stoppeln angenehm auf meiner Haut und ich musste unwillkürlich lächeln. Da stand er mein unglaublich heißer Traumprinz und verzweifelte bei dem Gedanken, ich könne ohne eine Vorwarnung aus seinem Leben verschwinden. Als ob ich in der Lage wäre, ihn einfach zurückzulassen.

„Keine Angst“, sagte ich leichthin. „So schnell wirst du mich nicht mehr los.“

„Dem Himmel sei Dank!“, murmelte er und dann küsste er mich endlich, bis eine Katze mit rotem Fell näher schlich und ohne jede Vorwarnung ihre Krallen in sein Bein grub.

Avarim bückte sich blitzschnell und packte sie. Im nächsten Moment hing Raya quietschend und lachend über seiner Schulter und trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Rücken.

„Avarim!“, beschwerte sie sich, während sie sich in seinem festen Griff wand wie ein Wurm. „Du weißt, ich hasse das wie die Pest!“

„Das hättest du dir vorher überlegen sollen!“, konterte er und stellte sie auf die Füße. „Du weißt genau, wenn du mich kratzt, dann zwinge ich dich in deine menschliche Form.“

„Und was, wenn es mir nicht gelungen wäre, meine Kleider rechtzeitig mitzuwandeln?“, fragte sie anklagend.

„Dann hättest du vermutlich eine gute Erklärung gebraucht, warum du dich nackt in meine Arme wirfst. Ich glaube nicht, dass David damit einverstanden wäre.“

„Als ob!“, schnaufte sie und rollte mit den Augen. „Können wir dann endlich gehen?“ Sie machte einen großen Bogen um Avarim und hakte sich demonstrativ bei mir unter. „Komm, Nayla! Im Restaurant meines Vaters gibt es das beste Essen Varmarons. Du musst am Verhungern sein. Mila hat gesagt, du hast dein Essen im Palast nicht angerührt.“

„Eigentlich bin ich nicht sonderlich hungrig“, sagte ich verlegen. „Garras hat einen Eintopf für mich gekocht und die Portion war riesig.“

„Ooooooh! Er hat für dich gekocht!“ Kichernd schielte Raya in Avarims Richtung. „Sieht so aus, als würde Avarim ernsthaft Konkurrenz bekommen. Welches Mädchen steht nicht auf große, schweigsame Männer, die kochen können.“

„Pffff!“, machte Avarim abfällig. „Garras ist viel zu alt für sie. Er könnte locker ihr Vater sein.“

„Wie alt war noch mal die letzte Freundin deines Großvaters? Es gibt Frauen, die stehen auf ältere Männer.“

„Ja, aber nicht Nayla!“, entgegnete er und nahm meine freie Hand in seine. „Die steht nämlich auf mich!“

„Mangelndes Selbstbewusstsein war noch nie ein Problem in deiner Familie“, seufzte sie kopfschüttelnd. „David hat auch mehr davon, als ihm guttut.“

„Ein gutes Selbstbewusstsein hat noch niemandem geschadet“, widersprach Avarim grinsend. „Ein Problem ist es nur, wenn man sich einbildet, besser zu sein, als man tatsächlich ist. Das Gute an David und mir ist, dass wir tatsächlich so umwerfend sind, wie wir glauben.“

„Am Anfang denkst du noch, es sei süß!“, sagte Raya, die mein Lächeln bemerkte. „Aber mach das mal ein paar Jahre mit, da vergeht dir das Lachen.“

„Ach was!“, konterte Avarim. „Du bist in David verschossen, seit du ein kleines Mädchen warst, und mich liebst du wie einen Bruder. Du würdest verzweifeln ohne uns.“

„Verzweifeln ist ein wenig übertrieben“, erklärte sie übermütig. „Aber ja, ich würde euch vermutlich ein klein wenig vermissen.“

***

Das Restaurant von Rayas Vater, das laut Avarim zu den besten und beliebtesten Varmarons gehörte, lag mitten in der großen Innenstadt, die auch zu der späten Stunde noch ziemlich belebt war. Der Gastraum war gut gefüllt, aber Rayas Freund hatte sein Versprechen wahr gemacht und einen großen Tisch im hinteren Gastraum für uns ergattert.

Er begrüßte die hübsche Wandlerin mit einem Kuss, bevor er mir seine Hand reichte, um sich vorzustellen.

„Lass mich raten“, sagte ich lächelnd. „Du bist Avarims Cousin!“

„Wie kommst du darauf?“, fragte er mit einem Stirnrunzeln. „Es ist nicht so, als ob wir uns ähnlich sehen würden. Ich meine ich bin groß und er … Na gut, er ist auch groß. Und ich habe schwarzes Haar und er … Ja, okay! Er hat auch schwarze Haare. Und meine Augen sind grün und seine … In Ordnung! Seine Augen sind auch grün. Vielleicht sehen wir uns tatsächlich ein klein wenig ähnlich, aber das ist noch lange kein Grund auf eine mögliche Verwandtschaft zu tippen. Ja, schon gut! Sag nichts. Wir sind verwandt, aber nur ein klein wenig. Dass unsere Väter Brüder sind, macht uns noch lange nicht zu Cousins. Gut, macht es schon, aber sie sind nur Halbbrüder. Das heißt, wir sind nur so etwas wie Halbcousins.“

„Gib es auf, David!“, lachte Raya. „Ihr habt all die dominanten Gene eures Großvaters abbekommen. Eure Verwandtschaft lässt sich nicht leugnen, auch wenn du es noch so sehr versuchst!“

„Okay, Nayla“, sagte er und ließ sich mit einem deprimierten Kopfschütteln zurück auf seinen Stuhl sinken, während Avarim und ich uns ihm gegenüber setzten und Raya den Platz neben ihrem Liebsten einnahm. „Sieh, es ist so. Ich fürchte, ich muss dir die Wahrheit über ihn sagen. Ich meine, du hast ein Recht, es zu wissen, jetzt, wo er so selbstverständlich seinen Arm um dich legt und seinen Anspruch auf dich öffentlich macht.“

Avarim gab ein belustigtes Schnaufen von sich und ich lehnte mich ein wenig nach vorne, um zu signalisieren, dass David meine volle Aufmerksamkeit hatte. „Also raus mit der Sprache. Ich kann mit der Wahrheit umgehen.“

„Das glaubst du“, murmelte David düster und lehnte sich über den Tisch. „Weißt du, es ist nämlich so, er ist nicht, wie wir anderen“, raunte er. „Wir alle haben die Kräfte unserer Väter geerbt, aber er … er konnte sich damit nicht zufriedengeben. Weißt du, was er tut?“ Er lehnte sich weiter über den Tisch und ich lehnte mich ihm entgegen. Seine Stimme war nur ein leises Flüstern, als er weitersprach. „Er zaubert mit dem Licht der Sterne.“

„Das ist also nicht normal?“, fragte ich leise. „Ich hatte mich ehrlich gesagt schon ein wenig gewundert.“

David schüttelte traurig den Kopf. „Nein, das ist nicht normal! Sieh ihn dir an. Er hat alles bekommen. Das gute Aussehen, die unglaubliche Magie, er ist noch nicht einmal übertrieben dumm. Aber hat ihm das genügt? Nein! Er musste natürlich auch noch die Sterne mit reinziehen. Nimmt ihr reines Licht und stellt damit allerlei Unsinn an.“

Ich lehnte mich zurück in Avarims Arm und sah ihn fragend an. „Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?“

„Ja!“ Er nickte. „Es ist alles Moms Schuld. Als sie mit mir schwanger war, hat sie sich mit irgend so einem dubiosen Kerl zusammengetan, um die Dunkelheit aus Vallurien zu vertreiben. Wenn euch mein bisschen Sternenzauber schon suspekt ist, solltet ihr sehen, was sie mit ihrem Licht alles anstellen kann. Das konnte nicht ohne Folgen bleiben. Und wenn ich hin und wieder ein wenig über die Stränge schlage, ist es auch ihre Schuld. Sie selbst sagt, ich habe in der Schwangerschaft zu viel Adrenalin abbekommen.“

„Deine Mutter ist eine Heldin!“, ertönte auf einmal eine tiefe Stimme hinter uns. „Und wenn ich auch nur einen falschen Ton aus deinem Mund höre, kannst du den Rest des Abends in meiner Küche verbringen und Kartoffeln schälen.“

„Hey, Halvar!“ Avarim legte den Kopf in den Nacken und grinste den rothaarigen Hünen an, der seine mächtigen Hände in die Hüften gestemmt hatte und auf uns herabblickte. „Ich würde nie ein böses Wort über mein liebstes Mamilein sagen. Es war David, der über meinen Sternenlichtzauber gelästert hat. Und dass ich den irgendwie von ihr geerbt habe, willst du ja wohl nicht bestreiten.“

Der Blick des Hünen wanderte von ihm zu mir und dann zu Raya.

„Sagt mir bitte, dass der Fürst sie hat laufen lassen und dass ihr sie nicht in irgendeiner idiotischen Befreiungsaktion aus dem Palast entführt habt.“

„Keine idiotische Befreiungsaktion!“, sagte Raya mit einem unschuldigen Lächeln. „Papa, das ist Nayla. Nayla, das ist mein Papa, der beste Koch der Stadt.“

Rayas Vater sah eher aus wie ein Wikinger-Krieger der alten Zeiten, als so, wie ich mir immer einen Koch vorgestellt hatte. Er hatte sogar eine Narbe, die sich über seinen rechten Arm zog und zwei kleinere an seiner Schläfe und seinem Kinn, die nicht so aussahen, als ob sie von Küchenunfällen herrührten, aber im ganzen Restaurant duftete es so verlockend, dass ich keinen Zweifel an seinem Talent hatte.

„Hallo, Nayla!“ Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich mit einem schweren Seufzen darauf sinken, während zwei Kellner Essen und Getränke auftrugen, die vermutlich auf seine Anweisung hin gebracht wurden.

„Du hättest auf deinen Vater warten müssen, Avarim!“, sagte er streng. „Er ist der amtierende Fürst und es ist seine Aufgabe, sich mit der Angelegenheit zu befassen und nicht deine.“

„Diese Angelegenheit ist meine Freundin, Halvar“, stieß Avarim wütend hervor. „Und ich lasse sie nicht im Palast versauern, bloß weil mein Großvater paranoid ist. Ich kann dir versichern, dass sie nicht vorhat, uns vom Magiefluss abzuschneiden und unsere Heimat ins Verderben zu stürzen, und wenn weitere dieser Typen hier auftauchen, die hinter ihr her sind, dann wird es ihnen nicht besser ergehen, als den letzten.“

„Hörst du dir eigentlich selbst zu? Im Palast versauern? Sie saß nicht in einer finsteren Zelle im Keller, sondern in einem der besten Zimmer, die der Palast zu bieten hat. Mila hat dafür gesorgt, dass sie behandelt wird wie eine Prinzessin.“

„Jaaaa“, sagte David und verzog das Gesicht. „Könntest du bitte bezeugen, dass ich nichts damit zu tun hatte? Mila bringt mich um, wenn ich mich einmische.“ Er sah meinen fragenden Blick und verzog das Gesicht. „Sie mag klein sein und harmlos aussehen, aber sie ist meine große Schwester und es gibt nichts Schlimmeres als wütende große Schwestern. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Und bevor du dich wunderst, warum ich meinem Halbcousin ähnlicher sehe als meiner eigenen Schwester. Wir haben nicht denselben Vater. Sie war schon vier, als mein Paps meine Mutter kennengelernt hat. Milas Vater war ein Idiot, der die beiden hat sitzen lassen. Pech für ihn, Glück für uns. Und obwohl sie seine einzige nicht leibliche Enkelin ist, ist Mila der Liebling meines Großvaters und die Einzige, die ihn halbwegs in Schach halten kann.“

„Genau davon rede ich!“, sagte Halvar ärgerlich. „Mila kann ihn in Schach halten. Ihr hättet auf Jaron warten müssen. Es war nicht so, als ob Nayla in Schwierigkeiten gewesen wäre.“

„Es geht hier um Vertrauen!“, widersprach Avarim wütend. „Wie soll sie mir vertrauen, wenn ich zulasse, dass meine Familie sie einsperrt?“

„Und wie soll dein Oberkommandierender dir vertrauen, wenn du nicht nur gegen die Regeln verstößt, sondern dich auch noch einem direkten Befehl widersetzt?“

„Hallo, Onkel Dameon!“, sagte Avarim und schloss resigniert die Augen, als ein Mann hinter ihn trat und schwer seine Hände auf seine Schultern legte.

„Dir ist klar, dass das Konsequenzen haben wird?“

„Ja und trotzdem würde ich es wieder tun.“

„Natürlich würdest du das!“ Der Mann, der wie der Rest der Familie die typischen Züge seines Vaters aufwies, blickte mit einem Lächeln in die Runde. „Nayla, Raya, Sohn, Halvar! Wollt ihr wirklich, das Essen kalt werden lassen?“

Er setzte sich, nahm sich einen Teller und begann großzügig von dem reichhaltigen Essen darauf zu häufen. „Es ist besser, ich stärke mich, solange ich noch kann.“ Er blickte Avarim mit einem etwas schadenfrohen Grinsen an. „Dein Vater ist auf dem Weg hierher. Ich schätze, das wird eine lange Nacht.“

***

Ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass es eine eingeschworene Gemeinschaft war, in der Avarim sich da bewegte. Er besaß nicht nur eine große Verwandtschaft, seine Eltern hatten auch einen großen Kreis sehr enger Freunde, deren Kinder wiederum gemeinsam aufgewachsen waren. So kannten sich zum Beispiel Raya und David von klein auf und es schien, als hätte für die beiden nie ein Zweifel daran bestanden, dass sie zusammengehörten. Dasselbe galt für Victor und Kira, Gabes Tochter, die in Vallurien lebten. Sie waren die ersten Erben des vallurischen Adels, die völlig frei in ihrer Partnerwahl waren, und trotzdem hatten sie sich ineinander verliebt und zweifelten keine Sekunde daran, dass sie eines Tages heiraten würden, so wie es die vallurische Tradition gewollt hätte.

Avarim hatte auch nicht im Geringsten übertrieben, als er behauptet hatte, dass jeder sich in die Angelegenheiten des anderen einmischte, aber es geschah auf eine so freundschaftliche, liebevolle und meist auch humorvolle Art, dass ich mir fast wünschte, irgendjemand hätte sich die letzten zwei Jahre auch nur ansatzweise so für mein Leben interessiert.

Das Ganze wurde noch dadurch bestärkt, dass die meisten von ihnen auch beruflich irgendwie miteinander zu tun hatten. So hatte ich inzwischen herausgefunden, dass Avarim als ältester Sohn des Fürsten tatsächlich dazu auserkoren war, eines Tages seinen Vater zu beerben, gegenwärtig aber unter seinem Onkel Dameon diente, der der Heerführer Varmarons war, während David und Raya, die kurz davor waren, ihre Studien an der magischen Akademie Varmarons zu beenden, vorhatten an der Akademie zu bleiben, wo auch Avarims Onkel Leon lehrte, bei dem es sich offensichtlich um Lenas Zwillingsbruder handelte. Es fielen noch eine Menge weiterer Namen, die ich alle postwendend wieder vergaß.

Ich schwieg meist, während um mich herum gegessen, diskutiert und viel gelacht wurde.

Avarim hatte die ganze Zeit über seinen Arm um mich gelegt und mich dicht an sich gezogen, als spürte er, wie dringend ich seinen Halt brauchte. So faszinierend es war, mehr über sein Leben zu erfahren, wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich ein wenig überwältigt. Ich war den Umgang mit so vielen Menschen nicht gewohnt und Carsten hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass die Eindrücke meiner Umwelt mich schnell überforderten. Hinzu kam, dass sich eine seltsame Leere in mir breitmachte. Ich hatte die letzten zwei Jahre kaum darüber nachgedacht, so beschäftigt war ich damit gewesen, irgendwie mein Leben zu meistern, aber gab es vielleicht irgendwo da draußen eine Familie, die mich vermisste? Waren meine Verfolger nicht die Einzigen, die nach mir fahndeten? Hatte ich eine Mutter, die sich um mich sorgte? Geschwister, die jeden Stein umdrehten auf der Suche nach mir? Einen besorgten Vater, der Avarim für ein ernstes Gespräch zu Seite nehmen würde, um sicherzustellen, dass er mich gut behandelte? Gab es in meinen verlorenen Erinnerungen auch schöne Dinge, die es wert waren, dass man an sie zurückdachte?

Und dann war da noch etwas, das mich Avarims Nähe und das Gefühl seiner Stärke suchen ließ. Etwas, das mein Herz veranlasste, nervös schneller zu pochen, und meine Hände klamm werden ließ. Avarims Eltern waren auf dem Weg zu uns. Und wenn man Dameons gutmütigem Spott und Halvars besorgtem Blick glaubte, waren wir in Schwierigkeiten. Nicht der beste Eindruck, wenn man den Eltern seines Freundes zum ersten Mal begegnete.

Avarim, der meine wachsende Anspannung spürte, küsste meine Schläfe und strich beruhigend mit der Hand meinen Arm auf und ab. „Entspann dich, Nayla!“, murmelte er. „Meine Eltern sind in Ordnung. Du wirst sehen, mein Vater ist ganz anders als mein Großvater. Er ist manchmal ein wenig streng, aber er liebt mich und dich wird er genauso lieben.“

Ich konnte nur nicken und David lachte leise in sich hinein, als die Schatten aus den Ecken gekrochen kamen und sich langsam meinem Stuhl näherten.

„Versucht sie gerade, sich abzusetzen“, fragte Dameon und warf mir einen neugierigen Blick zu, „oder ist das ihr Versuch, euch ein wenig mehr Privatsphäre zu verschaffen?“

Ich wurde rot und ließ die Schatten gehen.

„Sie ist nervös“, erwiderte Avarim ärgerlich, „und das ist kein Wunder, so wie ihr euch den ganzen Abend schon benehmt.“

„Es gibt keinen Grund für dich nervös zu sein“, erwiderte sein Onkel mit einem breiten Grinsen in meine Richtung. „Du bist schließlich nicht in Schwierigkeiten. Es ist Avarim, der die nächsten zwei Wochen Sonderschichten schieben wird. Und das ist nur die Strafe, die ich ihm auferlegen werde.“

„Das kannst du nicht tun!“, protestierte Avarim. „Nayla ist gerade erst …“

„Ich kann und ich werde!“, sagte Dameon hart. „Ich verstehe, warum du sie rausgeholt hast, aber das ändert nichts daran, dass du einen direkten Befehl missachtet hast. Ich habe es dir schon einmal gesagt, Avarim. Wenn dir die Regeln nicht gefallen, dann sieh dich nach etwas anderem um. Es war deine Entscheidung, nicht auf dein Geburtsrecht zu pochen, sondern wie alle anderen die normale Offizierslaufbahn einzuschlagen. Aber wenn es dir nicht passt …“ Dameon hob die Hände und zuckte mit den Schultern, „du kannst dir immer noch etwas anderes suchen. Ich habe gehört, Halvar braucht noch Leute für die Küche.“

„Schon gut“, murmelte Avarim und David warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Ich hatte das Gefühl, er wusste genau, warum er sich für eine akademische Laufbahn entschieden hatte, anstatt es seinem Cousin gleichzutun.

„Es reicht, wenn du dich morgen Nachmittag zum Dienst meldest“, sagte Dameon versöhnlich, „aber danach erwarte ich …“

Er kam nicht mehr dazu, zu sagen, was genau er erwartete, denn in diesem Moment sank der Gesprächspegel im Restaurant merklich und Avarim atmete tief durch, bevor er sich erhob und dem Paar entgegenblickte, das sich einen Weg durch das Restaurant bahnte.

Ich hatte mich ebenfalls erhoben und umklammerte Avarims Hand, als würde mein Leben davon abhängen.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Avarims Eltern uns endlich erreichten, was daran lag, dass sie immer wieder an einem der Tische stehenblieben, um ein paar Worte mit den Gästen zu wechseln.

Das gab mir die Zeit, die beiden in Ruhe zu studieren. Es war nur wenig überraschend, dass Avarim sein Aussehen von seinem Vater geerbt hatte. Dieselbe Statur, groß, trainiert, mit breiten Schultern aber schlank, ohne die massive Kraft, die Garras ausstrahlte, dasselbe schwarze Haar und natürlich die intensiven grünen Augen. Seine Mutter dagegen war klein und zierlich mit einer goldblonden Lockenpracht und großen, blauen Augen. Sie war schlicht umwerfend in ihrem eleganten Kleid, aber das war nicht das, was mir zuerst ins Auge fiel. Es war ihr Lachen. Herzlich, fröhlich und völlig unverfälscht. Sie hatte mehr als nur ihr Licht an ihren Sohn weitergegeben. Er hatte vor allem ihr Lachen geerbt. Und auf einmal spürte ich, wie sich die Enge in meiner Brust ein wenig löste. Vielleicht wurde unsere erste Begegnung ja doch nicht zu der schrecklichen Katastrophe, die ich mir in der letzten halben Stunde in immer düstereren Farben ausgemalt hatte. Trotzdem war ich froh, Avarims Arm um mich zu spüren, als sie schließlich mit den Gästen am letzten Tisch ein paar freundliche Worte wechselten und dann entschlossen auf uns zu steuerten.

„Mom, Paps“, sagte Avarim, bevor sein Vater die Chance bekam, das Wort zu ergreifen. „Darf ich euch Nayla vorstellen? Wie ihr seht, existiert die Frau meiner Träume tatsächlich.“

Er klang dabei so stolz und glücklich, dass sich die strenge Miene seines Vaters augenblicklich entspannte und die blauen Augen seiner Mutter zu strahlen begannen.

„Wir haben nie daran gezweifelt, Avarim!“, sagte sie sanft und wandte ihren Blick mir zu. „Und sie ist genauso hinreißend, wie du sie beschrieben hast.“ Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, bevor sie ihren Sohn ungeduldig beiseiteschob und mich herzlich in ihre Arme schloss. „Hallo, Nayla!“, sagte sie und drückte mich fest an sich. „Willkommen in Varmaron!“

Sie besaß überraschend viel Kraft dafür, dass sie so zierlich und mindestens einen halben Kopf kleiner war als ich, aber vermutlich lag es daran, dass sie Mutter von vier Kindern war und ziemlich viel Übung im Umarmen hatte. Zumindest fühlte sich ihre Umarmung unglaublich mütterlich und tröstlich an.

Der Fürst zögerte einen winzigen Moment, bevor er mich ebenfalls in seine Arme zog und in Varmaron willkommen hieß.

„Es tut mir leid“, sagte er mit einem leisen Seufzen, „dass ich nicht da war, dich persönlich zu empfangen, wobei wir auch schon beim Thema wären.“ Er sah sich um. „Vielleicht …“

„Geht in mein Büro“, sagte Halvar und nickte in Richtung einer Tür. „Dort habt ihr eure Ruhe!“

Avarims Mutter, die zu spüren schien, wie ich mich erneut verkrampfte, strich mir beruhigend mit der Hand über den Arm und schenkte ihrem Sohn ein aufmunterndes Lächeln.

Wir folgten Fürst Jaron in ein geräumiges Zimmer, das eher an ein Wohnzimmer erinnerte als an ein Büro, denn es enthielt neben einem geräumigen Esstisch zwei schwere Sessel vor einem Kamin eine Menge Bücherregale und eine kleine Couch. Nur ein schmales Regal mit ein paar Ordnern lieferte einen Hinweis darauf, dass hier tatsächlich gelegentlich Büroarbeiten getätigt wurden.

Der Fürst zog sich einen Stuhl am Esstisch heran und nickte uns auffordernd zu. „Setzt euch bitte.“

Avarims Mutter setzte sich auf seine rechte Seite, während Dameon die linke wählte, so dass Avarim und ich den Dreien gegenübersaßen. Es fühlte sich ein wenig so an, als säßen wir unserem Richter und seinen Schöffen gegenüber.

Zumindest so lange, bis der Richter mit einem leisen Stöhnen den Kopf auf seine Fäuste sinken ließ und seine Augen schloss und die Schöffin ihm zärtlich mit der Hand über den Rücken strich.

„Komm“, sagte sie mit einem Lächeln. „Je eher wir es hinter uns bringen, umso schneller kommen wir ins Bett.“

„Du vielleicht“, sagte er bedauernd und richtete sich seufzend auf. „Ich fürchte, mir steht heute Nacht noch eine Auseinandersetzung bevor, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können.“

„Du wirst alt“, spottete sein Bruder gutmütig. „Früher konntet ihr euch stundenlang anbrüllen, ohne dass du müde wurdest.“

„Ich kapiere nicht, warum er mir die Macht übertragen hat, wenn er nicht bereit ist, sich zur Ruhe zu setzen!“ Er schüttelte ärgerlich den Kopf, bevor er sich an seinen Sohn wandte. „Du hättest auf mich warten müssen, Avarim“, sagte er tadelnd. „Warum hast du keinen Boten geschickt? Du hättest Garras bitten können, ein Auge auf sie zu haben oder Mila darum, ihr die Sache zu erklären. Ich sage nicht, dass es in Ordnung war, was Großvater gemacht hat, aber es war ganz sicher nicht in Ordnung, in den Palast einzubrechen und sie durch das Fenster zu entführen. Komm schon, Junge! Wie sieht das aus, wenn der Erbe des Fürsten mit seiner Geliebten aus dem Fenster flieht!“

Avarims Mutter schlug die Hand vor den Mund und wandte den Kopf ab, in dem vergeblichen Versuch, ihr Lachen zu verbergen.

„Was ist?“, fragte der Fürst irritiert und wandte sich ihr zu.

„Hast du es wirklich vergessen?“, fragte sie, während unterdrücktes Gelächter ihre Schultern beben ließ. „Weißt du nicht mehr, als du mir nach Varmaron gefolgt bist und wir durch das Fenster im Ballsaal geflohen sind, weil wir Zeit füreinander brauchten und Arjan dich davon überzeugen wollte deinen Platz an seiner Seite einzunehmen?“

„Das war ein Notfall!“, protestierte er, aber ich konnte das Lachen sehen, das bei der Erinnerung in seinen Augen tanzte. „Ich hatte gerade erst erfahren, dass ich Vater werde, und du hattest eine tagelange Flucht mit deinem Ex-Verlobten hinter dir. Wir mussten dringend miteinander reden.“

„Das macht es nicht unbedingt besser!“, kicherte sie.

„Oh Goldlöckchen“, seufzte er und strich ihr zärtlich mit der Hand durch die blonden Locken. „Wie sollen wir unseren Sohn richtig erziehen, wenn du jedes Mal anfängst, unsere Jugendsünden zu beichten?“

„Das ist ja das Gute, Jaron“, sagte sie mit einem Lächeln. „Unser Sohn ist längst erwachsen. Wir brauchen ihn nicht mehr zu erziehen. Alles, was wir jetzt noch tun können, ist, ihm mit unserem Rat beiseitezustehen. Die Konsequenzen für sein Handeln muss er selbst tragen.“

„Das heißt, er wird heute Nacht stundenlang mit Vater diskutieren und ich darf ins Bett?“

„Nein“, sagte sie bedauernd. „Ich fürchte, du musst Arjan selbst klarmachen, welche Rechte er aufgegeben hat, als er dir den Titel übertragen hat und warum es ihm nicht zusteht, über Naylas Zukunft zu entscheiden. Und was Avarim betrifft, könnte ich wetten, Dameon hat längst einen Preis bestimmt, den er für seinen Regelverstoß zu bezahlen hat.“

Dameon nickte und Fürst Jaron wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. „Ich weiß, es ist spät, Nayla“, sagte er müde, „aber wärst du so lieb und würdest mir genau erzählen, was passiert ist und was er zu dir gesagt hat?“


8. Kapitel

„Also gut, wir machen es so!“, sagte Fürst Jaron, nachdem er ein paar Minuten über meine Erzählung nachgegrübelt hatte. „Dameon und ich werden mit Vater reden. Wenn er irgendetwas hinsichtlich deiner Vergangenheit oder deiner Zukunft zu sagen hat, dann will ich das wissen. Ansonsten möchte ich dich bitten, ein wenig Geduld zu haben. Das war eine ausgesprochen interessante Entwicklung in den letzten Tagen und ich vermute tatsächlich, dass ich die eine oder andere Idee zu dem Thema habe, aber da ist die Sache mit deinem Gedächtnisverlust und die Frage, ob es wirklich klug ist, zu viel auf einmal zu forcieren. Wenn du einverstanden bist, möchte ich dich gerne morgen mit zwei meiner engsten Berater und Freunde bekanntmachen. Vielleicht können sie uns bei der einen oder anderen Frage weiterhelfen.“

„Ich bin für jede Hilfe dankbar“, sagte ich leise und er nickte zufrieden.

„Kommen wir zu einem anderen Thema“, fuhr er fort und richtete seinen Blick auf seinen Sohn. „Da du dich erst morgen zum Dienst zurückmelden musst, kann ich mir gut vorstellen, dass du Nayla gerne mit in dein Haus nehmen möchtest, aber ich muss dir leider sagen, dass das nicht in Frage kommt. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich sie unter meiner Aufsicht haben möchte, sondern damit, dass ihr jung und verliebt seid und sie sich im Moment in einer ausgesprochen verletzlichen Lage befindet. Ich weiß, ihr seid beide erwachsen, aber das ist einer der Momente, in denen ich auf meine stärkere Position poche und nicht bereit bin, Kompromisse einzugehen.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Avarim erstaunlich ruhig, obwohl ich spürte, dass es in ihm kochte.

„Ich will damit sagen, dass wir auch einmal jung waren und wie du vielleicht mitbekommen hast, das eine oder andere über unerwartete Schwangerschaften wissen.“

Avarim atmete tief durch und presste seine Handflächen auf den Tisch. „Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?“, fragte er.

„Das hat nichts damit zu tun, ob ich dich für bescheuert halte oder nicht! Wir hätten es damals auch für unmöglich gehalten und es ist trotzdem passiert. Nayla weiß nicht, was in den nächsten Wochen auf sie zukommt, und ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, es ist nicht lustig, wenn die Frau, die du liebst und die dein Kind erwartet, immer wieder gezwungen wird, ihr Leben zu riskieren.“

„Vater“, sagte Avarim sichtlich um Ruhe bemüht. „Nayla hat nicht nur ihr Gedächtnis verloren, sie ist auch noch völlig unberührt und der einzige Mann, mit dem sie bislang Kontakt hatte, ist ein Arschloch. Denkst du wirklich, ich würde die Situation ausnutzen und sie zu etwas verführen, zu dem sie nicht bereit ist? Wir kennen uns erst ein paar Tage und bevor ich auch nur annähernd in diese Richtung denke, will ich, dass sie weiß, dass sie mir vollkommen vertrauen kann. Es geht hier um mehr als um ein wenig Spaß. Es geht hier um Liebe! Und wenn ich morgen zurück in die Kaserne muss, will ich die Zeit, die uns bleibt, in ihrer Nähe sein. Ich habe ihr versprochen, dass ich sie nicht im Stich lassen werde.“

Avarims Mutter hatte ihre Hand beruhigend auf meine gelegt, als Avarim begonnen hatte, so völlig unverfroren über meine Unschuld zu reden, und ihr sanftes Lächeln nahm dem Gefühl, vor Scham im Erdboden versinken zu wollen, ein wenig von seiner Dringlichkeit.

„Warum schläfst du heute Nacht nicht in deinem alten Zimmer“, schlug sie vor, „und Nayla schläft bei Olivia. Die kann es ohnehin kaum erwarten, endlich Verstärkung zu bekommen. Sie beschwert sich schon lange, dass wir zu viele Männer im Haus haben.“

Avarim sah mich fragend an und ich nickte zögernd. „Dann wohnt ihr also nicht im Palast?“

Der Fürst schüttelte den Kopf. „Das kam für uns nie in Frage. Der Palast ist ein Herrschaftssitz und kein Zuhause. In einem waren wir uns immer einig. Familie geht vor. Und du, Nayla“, sagte er mit einem Lächeln, „gehörst jetzt zu uns.“

„Dann lasst uns gehen!“, sagte Avarims Mutter und stand auf. „Ich kann es kaum erwarten, die ganze Geschichte zu hören.“

***

„Die Vorstellung, wie du dich einfach umdrehst, ihn packst und ohne jede Vorwarnung küsst, ist einfach unbezahlbar!“ Avarims Mutter wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

„Ich dachte, es wäre ein Traum“, verteidigte ich mich ebenfalls lachend. „Ihr macht euch keine Vorstellung davon, wie das ist, wenn Realität und Traum verschwimmen. Das ist nicht lustig!“

„Nein, vermutlich nicht, aber mir gefällt der Teil, wo du dich einfach umdrehst und wegrennst“, kicherte Olivia. „In einem Abendkleid! Einem gestohlenen Abendkleid wohlgemerkt!“

„Es war nicht gestohlen“, widersprach Avarim mit einem Lächeln. „Nicht, wenn ich es bezahlt habe.“

„Aber das wusste sie nicht!“, argumentierte seine Schwester. Sie lächelte mich an wie eine stolze Mutter. „Am großartigsten finde ich es aber noch immer, dass Vic es nicht geschafft hat, dich einzuholen. Er ist wirklich verdammt schnell. Glaub mir, ich weiß es aus Erfahrung! Du musst fantastisch in Form sein.“

„Können wir davon reden, dass Gabe dich mit einem Übungsschwert angegriffen hat und es ihm nicht gelungen ist, dich zu besiegen?“, warf Darius der Mittlere der Brüder ein. „So ganz ohne Magie musste ich früher oder später immer klein beigeben und so geht es den anderen auch.“

„So ein klein wenig geschummelt habe ich zum Schluss vielleicht doch“, gestand ich verlegen. „Es kam zu dem Punkt, an dem nur noch Stärke zählte, und ich muss zugeben, dass er mehr Kraft hat als ich.“

Darius wischte mein Geständnis mit einer Handbewegung beiseite. „Ich glaube nicht, dass es einem von uns je gelungen ist, ihn wirklich zu beeindrucken. Du musst die Erste von uns sein, die ihm im Zweikampf das Wasser reichen kann.“

„Ich glaube nicht, dass ich ihn beeindruckt habe“, sagte ich und senkte den Blick. „Ich habe ihm nur einen Grund mehr gegeben, mir zu misstrauen.“

„Das ist Unsinn!“, widersprach Sam fest. Avarims Mutter hatte darauf bestanden, dass ich sie Sam nannte. Sam für Samanthia. Prinzessin Samanthia von Astellodor, um genau zu sein. „Gabe wägt immer gründlich ab und zieht alle Möglichkeiten in Betracht. Das muss er als Vorsitzender des Kronrates. Du bist eine junge Frau ohne Gedächtnis, aber mit allerlei interessanten Talenten. Sein Verstand sagt ihm, dass ein gewisses Misstrauen angebracht wäre, das heißt aber noch lange nicht, dass er dir tatsächlich misstraut. Im Gegenteil. Ich kann dir versichern, dass er dich mag. Ansonsten hätte er dich niemals auch nur in meine Nähe gelassen.“

„Die beiden waren mal ein Paar“, erklärte Olivia, die meinen fragenden Blick bemerkte, grinsend. „Mom hätte ihn heiraten sollen, aber dann ist Paps überraschend wieder in ihrem Leben aufgetaucht und der Rest ist Geschichte.“

„Ja, ja!“, mischte sich Benedikt der jüngste der Geschwister ungeduldig ein. „Wer interessiert sich für den ganzen Beziehungskram? Ich würde viel lieber noch mal hören, wie sie diese Typen kaltgemacht hat. Mit nur einem gestohlenen Messer bewaffnet. Ich wünschte, ich könnte …“

„Du wünschst, du würdest niemals in eine solche Lage geraten“, unterbrach ihn seine Mutter scharf. „Es gibt Situationen, in denen man gezwungen ist, ein Leben zu nehmen, aber ich kann dir versichern, es ist nichts, was man leichtfertig tut, und schon gar nichts, nach dem man sich sehnt.“

„Schon gut“, murmelte Benedikt beleidigt. „Kein Grund, sich gleich so aufzuregen.“

„Hast du schon mal jemanden getötet?“, fragte ich leise. Es war schwer, sich vorzustellen, dass die zierliche blonde Frau ein Leben auf dem Gewissen haben sollte, und doch lag unter der scheinbar zerbrechlichen Oberfläche eine unvermutete Kraft, die man besser nicht unterschätzte.

„Ja“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. „Ja, ich habe getötet und ich wünschte, es wäre nie so weit gekommen. Aber ich würde es ohne Zögern wieder tun, wenn es bedeutet, die zu retten, die ich liebe. Das Böse kommt in vielerlei Gestalten und man muss ihm immer wieder aufs Neue Einhalt gebieten. Aber das ist kein Thema für heute Abend. Es wird ohnehin Zeit, dass ihr alle ins Bett kommt. Das war ein langer Tag. Mila hat ein paar Sachen für dich schicken lassen. Olivia zeigt dir, wo du alles findest. Morgen sehen wir weiter.“

***

„Olivia?“ Ich lag in Olivias geräumigem Zimmer im Bett und starrte an die Decke, während sie im Schein ihrer Nachttischlampe in einem dicken Wälzer nach Trankrezepten stöberte. Sie studierte wie Raya und David im letzten Semester an der Akademie hatte aber noch nicht die geringste Ahnung, was sie nach dem Studium anfangen sollte. Sie liebte Bücher über alles und liebäugelte mit dem Gedanken, sich bei der riesigen Bibliothek Varmarons zu bewerben, bei der auch Rayas Mutter arbeitete, hatte aber auch ein entsprechendes Angebot von der Bibliothek der Akademie in Vallurien, in der Vics Freundin Kira studierte, das sie sehr lockte. Aber wirklich festlegen wollte sie sich noch nicht. Es gab zu viele interessante Dinge da draußen, wie sie mir erklärt hatte.

Sie schloss den Wälzer mit einem lauten Klatschen und drehte sich zu mir um.

„Ja, Nayla? Was kann ich für dich tun?“ Sie grinste mich übermütig an und ich konnte gar nicht anders als ihr Grinsen zu erwidern. Ich mochte Avarims Schwester auf Anhieb. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war sie fast so groß wie ich und auch weniger zierlich. Sie hatte von klein auf mit ihren Brüdern trainiert und Avarim hatte mir versichert, dass sie nicht weniger rabiat kämpfte als diese, wenn es darum ging zu gewinnen. Ihr Vater legte großen Wert darauf, dass sie jederzeit in der Lage war, sich selbst zu verteidigen, auch wenn er trotzdem darauf bestand, dass sie abends das Haus nicht ohne ihren Leibwächter verließ.

Abgesehen davon, besaß sie eine Menge Humor und schien sich zu weigern, das Leben allzu ernst zu nehmen. Eine Haltung, von der ich hoffte, sie mir eines Tages zu eigen machen zu können.

„Du könntest mir einen Gefallen tun“, bat ich sie verlegen. „Sollte ich heute Nacht aufstehen und Anstalten machen, das Zimmer zu verlassen, könntest du mich bitte aufhalten? Es hat sich herausgestellt, dass ich schlafwandle. Zumindest, wenn dein Bruder in der Nähe ist. Dein Vater hat ausdrücklich darauf bestanden, dass ich bei dir schlafe, und es wäre ziemlich peinlich, wenn ich morgen wieder in Avarims Bett aufwachen würde, ohne zu wissen, wie ich da hingekommen bin. Es ist vermutlich besser, du fasst mich nicht an. Du weißt schon, ich schlafe und habe keine Ahnung, wie ich reagiere, wenn jemand versucht, mich aufzuhalten, aber wenn du mir vielleicht ein Kissen an den Kopf wirfst, aus sicherer Entfernung, oder einen nassen Schwamm meinetwegen …“

„Paps übertreibt!“, sagte sie mit einem Augenrollen. „Ihr seid erwachsen und du bist nicht seine Tochter. Aber so ist er nun mal. Er hat da diesen übertriebenen Beschützerinstinkt. Glaub mir, ich weiß das besser als jeder andere. Wenn er könnte, würde er mich, glaube ich, am liebsten in meinem Zimmer einsperren, bis ich vierzig bin, oder so.“

„Es ist sein Haus“, argumentierte ich, „es ist sein Recht, die Regeln festzulegen, und ich möchte ihn ungern verärgern. Also, sollte ich Anstalten machen, mich aus dem Zimmer zu schleichen …“

„Fange ich dich ein und fessle dich an dein Bett!“, erklärte Olivia und unterbrach mich, bevor ich zum Protest ansetzen konnte. „Keine Sorge, ich hab‘s schon kapiert! Ich werde dich nicht anfassen, sondern aus der Ferne mit Kissen bombardieren, bis du aufwachst! Beruhigt?“

„Ja, danke!“, sagte ich. „Weißt du, auch wenn das mit Avarim noch so frisch ist, ich mag ihn wirklich sehr gern und es ist mir wichtig, dass deine Eltern nicht bereuen, mir eine Chance gegeben zu haben!“

Wir tuschelten noch eine Weile, bis mich schließlich doch die Erschöpfung der vergangenen Tage überwältigte.

***

„Was soll das heißen, sie ist nicht in ihrem Bett? Hatte ich nicht ausdrücklich gesagt …“

„Sssshhhht! Du weckst sie noch auf, Paps!“

Ich schreckte hoch und sank mit einem leisen Stöhnen zurück in Avarims Arme. Das war eine Katastrophe! Hatte ich Olivia nicht gebeten …

Avarim zog mich dicht an sich, während er vor unterdrücktem Lachen bebte.

„Es ist nicht so, wie du denkst!“, hörte ich Olivias gedämpfte Stimme vor unserem Zimmer. „Sie hatte mich gewarnt. Sie schlafwandelt. Zumindest wenn Avarim in der Nähe ist. Irgendwie wird sie magisch von ihm angezogen. Es ist diese besondere Verbindung. Was glaubst du, warum sie voneinander geträumt haben? Auf jeden Fall hatte sie mich gebeten, sie zu wecken, sollte sie sich auf den Weg zu ihm machen. Ich sollte ihr irgendetwas an den Kopf werfen. Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht. Du hättest das sehen sollen. Es war zu süß. Sie hatte diesen verzückten Gesichtsausdruck und hat immer wieder seinen Namen gemurmelt. Also habe ich mich nur versichert, dass sie heil da ankommt, wo sie hinwollte. Avarim ist nicht besser als sie. Er hat ihren Namen gemurmelt und hatte dieses selige Lächeln auf den Lippen, als er sie an sich gezogen hat. Und dann haben sie ganz friedlich weitergeschlafen.“

„Komm schon, Jaron!“, mischte sich nun auch Sam ein. „Die beiden sind erwachsen. Uns konnte man auch nicht voneinander fernhalten und es ist nicht so, als ob Halvar nicht alles versucht hätte, uns zur Vernunft zu bringen.“

„Das Ergebnis war, dass du mit achtzehn schwanger warst“, murmelte der Fürst missmutig.

„Und jetzt haben wir einen prächtigen Sohn, auf den wir stolz sein können. Jetzt komm schon, lass die beiden in Ruhe. Du hast Avarim gehört. Er passt schon auf und wenn es dich beruhigt, werde ich heute mit Nayla zu Anna gehen. Sie kann ihr den Trank geben und sie auf alle möglichen Wechselwirkungen hinweisen. Hätte ich damals nicht diesen blöden fiebersenkenden Saft getrunken, wäre uns das auch nicht passiert. Jetzt lass die beiden in Ruhe schlafen. Avarim muss sich noch früh genug von ihr trennen.“

„Hey Mom!“, ertönte eine weitere Stimme. „Wenn Avarims Freundin bei ihm schlafen darf, wäre es dann nicht nur gerecht, ich dürfte auch …“

„Ooooohhh Darius“, hörte ich Sam mit übertriebener Begeisterung schwärmen. „Das heißt also, du hast zur Abwechslung mal eine richtig feste Freundin? Ich meine, ein Mädchen, mit dem du mehr als drei Wochen zusammen bist? So etwas richtig Ernstes? So, dass du sie deinen Eltern vorstellen willst? Deine erste große Liebe? Warum bringst du sie nicht erst mal zum Essen mit? Wenn wir dann sehen, dass es euch wirklich ernst ist und ihr …“

„Weißt du was? Vergiss es einfach!“ Hastige Schritte entfernten sich.

„Dachte ich mir!“, murmelte Sam mit einem leisen Lachen.

„Den sollte ich mir besser auch noch mal vorknöpfen“, brummte der Fürst, bevor er seinem Sohn nach unten folgte.

Avarim wartete, bis auch seine Mutter und seine Schwester sich zurückgezogen hatten, bevor er mich sanft küsste.

„Hey“, sagte er mit einem Lächeln. „Warum hast du Livvie darum gebeten, dich aufzuhalten? Ich hatte den Eindruck, du schläfst ganz gern bei mir!“

„Dein Vater …“

„Pfff! Du bist brav in Livvies Zimmer ins Bett gegangen! Es ist nicht unsere Schuld, wenn höhere Mächte deine Schritte zu mir lenken! Abgesehen davon geht es ihn wirklich nichts an, was wir tun oder nicht tun.“

„Zum Thema geht ihn nichts an … Musstest du wirklich vor ihm darauf herumreiten, dass ich noch nie … du weißt schon!“

„Nein!“ Er verzog schuldbewusst das Gesicht. „Das tut mir leid. Du hast recht, das war nicht in Ordnung. Es hat mich nur so aufgeregt, dass er tatsächlich glaubt, ich könnte dich in Schwierigkeiten bringen oder dich zu etwas überreden, zu dem du nicht bereit bist.“

„Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich nicht bereit bin? Ich meine, Carsten war ganz offensichtlich nicht der Richtige für mich, aber ich bin achtzehn Jahre alt und die Tatsache, dass ich meine Erinnerungen verloren habe, macht mich nicht zu einem hilflosen, unschuldigen Mauerblümchen. Findest du nicht, dass ich entscheiden sollte, ob ich so weit bin oder nicht?“

„Bist du es denn?“, fragte er und ein zärtliches Lächeln spielte um seine Lippen, während er auf mich herabblickte.

„Darum geht es nicht“, wich ich aus. „Ich will wissen, wie du darauf kommst, dass ich es nicht bin.“

„Magst du es, wenn ich dich küsse?“ Seine Miene war auf einmal ernst.

„Ja, natürlich mag ich es. Ist das nicht offensichtlich?“

„Du hast es gern, wenn wir uns nah sind?“

„Wenn es nicht so wäre, würde ich wohl kaum zu dir ins Bett kommen!“, entgegnete ich gereizt. Ich wusste nicht, warum ich mich so über seine Haltung ärgerte. Er hatte recht. Ich war noch lange nicht bereit. Wir kannten uns erst seit ein paar Tagen und ich hatte keine nennenswerten Erfahrungen mit Männern vorzuweisen, von meiner seltsamen Beziehung mit Carsten einmal abgesehen. Aber das hieß noch lange nicht, dass er das Recht hatte zu behaupten, ich wäre noch nicht so weit.

„Du küsst mich gerne und fühlst dich wohl in meinen Armen. Und deswegen weiß ich, dass du mehr Zeit brauchst“, sagte er, als wäre es die logischste Schlussfolgerung der Welt.

„Das ergibt überhaupt keinen Sinn!“ Ich runzelte die Stirn und sein Mund verzog sich erneut zu diesem süßen Lächeln, während ich ihn vorwurfsvoll anstarrte.

„Doch tut es“, sagte er und strich mit seinem Finger die Falte zwischen meinen Augenbrauen glatt. „Du hast mich gern, du genießt es, mich zu küssen und mir nahe zu sein, und trotzdem bist du auf der Hut. Du gibst dich mir niemals völlig hin. Das meine ich damit. Ich würde niemals weiter gehen, solange du mir nicht völlig vertraust. Und das ist in Ordnung. Du hast jedes Recht, misstrauisch zu sein. Sowohl deine sogenannten Tanten als auch dieser verdammte Idiot hatten nur ihre eigenen Interessen im Sinn. Aber ich werde mir dein Vertrauen verdienen und bis dahin lassen wir uns Zeit.“

„Ich bin auf der Hut, wenn wir uns küssen?“, fragte ich überrascht.

Er nickte.

„Ich … ich will das nicht“, sagte ich kleinlaut. „Ich vertraue dir. Du hast recht, ich bin noch nicht so weit, aber ich vertraue dir.“

„Pass auf“, sagte er mit diesem zärtlichen Lächeln. „Ich zeige dir den Unterschied.“

Er stieg aus dem Bett und legte seine Hand mit geschlossenen Augen an die Tür, während seine Lippen sich lautlos bewegten.

„So“, sagte er, als er kurz darauf zurück zu mir unter die Decke kroch. „Niemand kommt hier herein. Niemand wird uns stören. Wir sind hier vollkommen sicher, okay?“

Ich nickte.

„Ich werde dich jetzt küssen. Nur küssen! Nichts weiter!“

„Okay!“ Meine Antwort war nicht mehr als ein atemloses Flüstern.

Und dann küsste Avarim mich. Ganz vorsichtig und sanft. Ich schloss die Augen und blendete alles um uns herum aus. Alles, was zählte, waren seine Lippen auf meinen. Seine Hand in meinem Haar. Sein Körper dicht an meinem. Ich spürte die Anspannung in meinen Muskeln, die Wachsamkeit, die mich immer begleitete, und ließ sie gehen. Als hätte er den exakten Moment gespürt, in dem es mir gelang, mich zu entspannen, mich ihm hinzugeben, vertiefte er den Kuss. Und wow! Was für ein Kuss das war! Ein seltsam warmes, flatterndes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit und durchfloss wie ein heißes Kribbeln meinen ganzen Körper. Ich ließ eine Hand über Avarims Rücken gleiten und presste mich dichter an ihn. Noch nie hatte ich mich so sehr danach gesehnt, ihm ganz nahe zu sein.

Als er schließlich seine Lippen von meinen löste, war ich atemlos, als wäre ich gerannt.

„Oh Nayla“, seufzte Avarim und vergrub sein Gesicht in meinem Haar, während sein Atem stoßweise ging.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich mit einem Lächeln und er drehte sich auf den Rücken und zog mich mit sich, so dass ich auf ihm lag.

Er schob mir die Haare aus dem Gesicht, die sich wie ein Vorhang über uns gebreitet hatten.

„Hast du den Unterschied gemerkt?“

„Ja, schon!“, gab ich zu und folgte mit der Fingerspitze der Form seiner Lippen. „Und was heißt das jetzt für uns?“

Noch immer war da dieses wohlige Kribbeln in meinem Bauch und ich fragte mich, ob ein Kuss tatsächlich alles war, zu dem ich schon bereit war.

„Das heißt, ich bin einen ganz kleinen Schritt weiter, dein Vertrauen zu gewinnen.“

„Und das bedeutet?“, fragte ich und fuhr fort, mit dem Finger, seine Lippen nachzufahren.

„Das bedeutet“, sagte er mit einem leisen Lachen und schob mich von sich, „dass wir jetzt aufstehen, bevor ich in Versuchung gerate, dein Vertrauen weiter auf die Probe zu stellen.“

„Ich denke“, sagte ich langsam, „mein Vertrauen würde sich eventuell noch ein wenig auf die Probe stellen lassen.“

Avarim zog mich noch einmal zu einem langen Kuss an sich, bevor er mich entschlossen von sich schob und aus dem Bett stieg.

„Wir sollten vermutlich die Geduld meines Vaters nicht überstrapazieren“, sagte er mit einem Lächeln und legte seine Hand an die Tür, um den Zauber zu lösen, den er darübergelegt hatte. „Ich muss mich bald zum Dienst zurückmelden und ich wäre gerne dabei, wenn er dich Arne und Jonas vorstellt.“

Das Blut schoss mir in die Wangen, während ich hastig aus dem Bett kletterte. Ehrlich gesagt, hatte ich Avarims Eltern völlig vergessen. Verdammt! Das kam davon, wenn man seinen Traumprinzen küsste, ohne auf der Hut zu sein. Man vergaß, dass es noch ein Leben jenseits der Küsse gab.

„Hey“, sagte Avarim, als ich mich an ihm vorbei aus der Tür drängen wollte, um meine Kleider aus Olivias Zimmer zu holen und ins Badezimmer zu gehen. Er schlang einen Arm um mich und zog mich noch einmal an sich. „Das war schön!“

„Das war es“, sagte ich und blinzelte hastig, als ich schon wieder in seinen grünen Augen zu versinken drohte. Ich presste einen hastigen Kuss auf seine Wange, bevor ich mich aus seinen Armen wand und floh.

Sein Lachen folgte mir, bis ich Olivias Zimmertür hastig hinter mir schloss.

***

Von Olivia fehlte jede Spur, also machte ich mich seufzend daran, die Kleider durchzugehen, die Mila am Abend zuvor für mich hatte bringen lassen.

Von den Vorzügen von Jeans und T-Shirts schien in Varmaron noch niemand gehört zu haben. Stattdessen hingen eine Menge Kleider an der Stange, die im Hinblick auf Raffinesse und Eleganz das blaue Abendkleid, das ich gestohlen hatte, problemlos hätten in den Schatten stellen können.

Ich wählte das Kleid, das am bequemsten aussah, dazu die passende Unterwäsche, ja die Unterwäsche war nach Stil und Farbe den Kleidern angepasst, und machte mich auf den Weg ins Badezimmer, um mich der Herausforderung der magischen Duschen zu stellen.

Als ich mich überraschend kurze Zeit später auf den Weg nach unten machte, fühlte ich mich so erfrischt und sauber wie nie zuvor in meinem Leben und völlig overdressed.

Fürst Jaron saß alleine in der Küche an einem reich gedeckten Tisch und las Zeitung.

„Guten Morgen“, sagte er und hob lächelnd den Kopf, als ich zögernd eintrat. „Ich sehe, die Kleider haben den Weg zu dir gefunden. Du siehst hübsch aus.“

„Danke“, sagte ich verlegen und krallte meine Hände in das harte Holz der Stuhllehne. „Wegen letzter Nacht …“, begann ich. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht … Es ist nicht Avarims Schuld. Ich …“

Der Fürst winkte ab. „Schon gut! Olivia hat mir von eurer überwältigenden gegenseitigen Anziehung erzählt.“ Sein Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln, während er etwas ungläubig den Kopf schüttelte. „Ich muss mich wohl darauf verlassen, dass mein Sohn klüger ist, als ich es war.“ Er deutete auf den Stuhl, den ich noch immer umklammert hielt. „Setz dich doch bitte! Ich bin mir sicher, Avarim ist gleich zurück. Er hat sich bereiterklärt, seiner Mutter zu helfen, die neue Lieferung ins Gewächshaus zu tragen.“

Er hatte wohl meinen überraschten Blick bemerkt, denn sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Ich setzte mich an den Tisch, während er weitersprach.

„Ich mag der Fürst von Varmaron sein, aber wir versuchen, unser Leben so normal wie möglich zu leben. Das heißt, jeder im Haus hat seine Pflichten zu erfüllen, wie in jeder anderen Familie auch. Ob es um den Abwasch geht oder darum, Saatgut und Dünger ins Gewächshaus zu schleppen. Jeder, der Macht in seinen Händen hält, sollte aufpassen, dass er sich nicht zu weit vom Leben der normalen Bürger entfernt. Wie sonst soll er begreifen, was sie bewegt? Abgesehen davon haben weder Sam noch ich um diese Verantwortung gebeten. Alles, was wir immer wollten, war, zusammen glücklich zu sein, ein Zuhause zu haben. Eine Familie mit allen Freuden und allem Ärger, den ein solches Leben mit sich bringt.“

„Avarim kann sich glücklich schätzen“, sagte ich und räusperte mich verlegen, als meine Stimme versagte.

„Ich hoffe, dass es so ist“, erwiderte der Fürst ernst. „Was denkst du, was sagt dir dein Gefühl, was liegt in deiner Vergangenheit? Hattest du eine glückliche Kindheit?“

Ich griff nach einem Salzstreuer und schob ihn nervös zwischen meinen Fingern hin und her.

„Avarim hat erzählt, dass er und seine Geschwister schon früh begonnen haben zu trainieren. Nahkampf, den Umgang mit Messern und dem Schwert. Wurden sie häufig verletzt? Gab es Knochenbrüche? Schnittwunden? Solche Dinge?“

„Eher Prellungen und blaue Flecken. Vielleicht mal eine Zerrung. Wir haben gute Heiler für solche Verletzungen, aber wir haben auch immer großen Wert auf die Sicherheit gelegt. Warum fragst du?“

„Ich bin mir sicher, inzwischen kennt jeder hier sämtliche Berichte, die über mich angefertigt wurden“, sagte ich mit einem bitteren Lächeln. „Aber vielleicht ist es anschaulicher, wenn ich ein Beispiel zeige.“

Ich stand auf und drehte ihm den Rücken zu, bevor ich die Träger meines Kleides über die Schultern gleiten ließ und so die obere Hälfte meines Rückens entblößte, während ich mit einer Hand das Kleid an der Brust an Ort und Stelle hielt.

Ich hörte, wie der Fürst scharf die Luft einsog, als er die Narben sah, die sich über meinen Rücken zogen.

„Sieht das nach einer glücklichen Kindheit aus?“, fragte ich und zog mein Kleid wieder zurecht, bevor ich mich wieder zu ihm umdrehte. „Ich habe ehrlich gesagt nie darüber nachgedacht, bis ich Avarim kennengelernt habe. Wenn ich jetzt Olivia sehe, die alles getan hat, um mit ihren Brüdern mithalten zu können, und es dann mit mir vergleiche …“ Ich verstummte und schüttelte ärgerlich den Kopf.

„Denkst du, du bist misshandelt worden?“, fragte der Fürst ernst. „Was denkst du, woher rühren diese Narben?“

„Es sind Narben aus dem Kampf“, sagte ich voller Überzeugung. „Ich denke, dass man mir in meiner Ausbildung beigebracht hat, zu kämpfen, ohne den Schmerz zu fürchten. Dass man mir beigebracht hat, nicht davor zurückzuschrecken ein Leben zu nehmen, um meines zu retten. Ich denke, dass man mich gelehrt hat, so lange weiterzumachen, bis mich meine Kraft verlässt.“ Ich schloss die Augen und verbarg mein Gesicht in meinen Händen, als die Narben an meinem Rücken zu brennen begannen. Bildfetzen flackerten vor meinen Augen. Gesichter, die verschwommen blieben, und heiße Wut, die in mir kochte, während eine strenge Stimme mich dafür rügte, dass ich meine Deckung vernachlässigt hatte. Dass ich nicht schnell genug gewesen war.

„Es sind diese Bilder“, erklärte ich dumpf. „Sie kommen und sie gehen, aber ich kann sie nicht greifen.“

„Darüber wollte ich mit dir reden“, sagte der Fürst sanft und ich senkte meine Hände. „Aber zuerst solltest du etwas essen. Wir nehmen das Frühstück sehr ernst in diesem Haus.“

***

„Das kann nicht dein verdammter Ernst sein!“ Avarim starrte seinen Vater wütend an. „In zwei Stunden muss ich mich zum Dienst melden und habe keine Ahnung, wann Dameon mich das nächste Mal gehen lässt. Und du willst uns jetzt auch noch das bisschen Zeit nehmen, das uns noch bleibt? Ich habe ihr versprochen, dass ich für sie da sein werde. Arne und Jonas sind ihr völlig fremd und sie soll sich auf sie einlassen? Einfach so? Findest du das nicht ein bisschen viel verlangt?“

„Du lenkst sie nur unnötig ab.“ Fürst Jaron legte seinem Sohn die Hand mit einem besänftigenden Lächeln auf die Schulter. „Das hier ist wichtig, Avarim. Für sie genauso wie für uns. Komm schon! Vielleicht zeigt Dameon sich großzügig, wenn du dich freiwillig früher zum Dienst meldest. Du hast Mist gebaut und du weißt es. Es ist an dir, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.“

„Es ist gut, Avarim!“, sagte ich sanft und er zog mich mit einem schweren Seufzen in seine Arme. „Ich werde schon nicht gleich schreiend davonlaufen! Du hast mich gewarnt, dass du nicht viel Zeit für mich haben wirst. Du wirst mir fehlen, aber ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich komme schon klar, bis du deine Zusatzschichten abgeleistet hast.“

„Du wirst sicher nicht weglaufen?“, fragte er unglücklich. „Was, wenn du genug von meiner Familie hast und zurück nach Freiburg willst?“

„So schlimm sind wir auch wieder nicht“, hörte ich Fürst Jaron leise murmeln.

„Ich werde auf dich warten“, versprach ich und hörte, wie der Fürst leise das Zimmer verließ, um uns die Gelegenheit zu geben, uns voneinander zu verabschieden.

Zehn Minuten später machte ich mich schweren Herzens auf die Suche nach dem Fürsten, während die Tür mit einem Krachen hinter Avarim ins Schloss fiel.

„Er hat sich noch nicht einmal verabschiedet“, hörte ich Sams empörte Stimme aus dem Wohnzimmer.

„Was hast du erwartet, kleiner Engel?“, hörte ich eine Männerstimme antworten. „Ihr habt ihn gerade um zwei Stunden mit seiner Liebsten betrogen. Kein Wunder, dass er sauer ist.“

„Das ist kein Grund, mit Türen zu knallen und einfach wegzulaufen“, murmelte sie böse.

Ein belustigtes Grunzen war die Antwort und ich trat zögernd ins Zimmer, nur um im nächsten Moment wie angegossen stehenzubleiben. Ich wusste, dass es unhöflich war, zu starren, aber der Mann, der neben Sam auf dem großen Sofa saß und seine Füße auf dem Couchtisch überkreuzt hatte, musste der schönste Mann sein, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Er war nicht einfach gutaussehend oder attraktiv. Er war schlichtweg perfekt. Mit langem blondem Haar und grauen Augen, die mich belustigt musterten. Perfekt geschwungene Augenbrauen, lange schwarze Wimpern. Die gerade Nase, vollendet geschwungene Lippen, die sich zu einem amüsierten Lächeln kräuselten. Er war weder jung noch alt, sondern irgendwie zeitlos. Ein Elf, schoss es mir durch den Kopf. Nur dass die spitzen Ohren fehlten.

„Nayla“, sagte Sam lächelnd und die beiden erhoben sich. „Darf ich dir Lian vorstellen? Mein Freund und Geschäftspartner! Lass dich von seiner Jugend und seinem guten Aussehen nicht täuschen. In Wahrheit ist er drei Jahre älter als ich. Es liegt nur daran, dass er ein Pan ist. Die altern kaum und sind alle unverschämt attraktiv.“

„Ich wusste, dass du mich unverschämt attraktiv findest“, sagte er mit einem Grinsen und legte seinen Arm um sie. „Aber ich habe dir schon oft gesagt, du alterst nicht, du wirst mit jedem Jahr nur noch schöner!“

„Schmeichler!“ Lachend drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich aus seiner Umarmung befreite. „Ich sage den anderen Bescheid, dass ihr bereit seid.“

Sie verließ das Zimmer und Lian schlenderte näher, während ich verlegen neben der Tür stehenblieb.

„Interessant“, murmelte er, während seine grauen Augen über mich glitten, bevor er schließlich lächelnd meinem Blick begegnete. „Ich bin gespannt, was Vadim zu dir sagen wird. Du bist noch jung, aber ich wette, die Zeit wird auch dich gnädig behandeln.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich, während meine Finger unruhig mit meinem Kleid spielten.

„Dass dir deine Schönheit noch lange erhalten bleibt, wie das bei deinem Volk üblich ist“, sagte er und betrachtete interessiert, wie die Schatten über die Wände krochen und das Licht um mich herum dämpften. Wieder begegnete er meinem Blick. „Mache ich dich etwa nervös?“ Er schien sich köstlich zu amüsieren.

„Was weißt du über mein Volk?“, fragte ich scharf. „Weißt du, woher ich stamme?“

„Nein“, sagte er, ohne seinen Blick von mir zu wenden. „Aber im Grunde weiß niemand genau, woher die Nachtschattenschleicher kommen.“

„Dann bin ich also tatsächlich wie Tiziana und Clarissa?“, fragte ich. „Gabe hat etwas von Nachtschattenschleichern gesagt.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wir sollten abwarten, was Vadim dazu sagt.“

„Wer ist dieser Vadim?“

„Das ist eine exzellente Frage und ich bin gespannt, ob wir jemals eine befriedigende Antwort darauf bekommen.“

Ich gab ein frustriertes Schnaufen von mir und der schöne Pan lachte leise in sich hinein, bevor er sich zu mir lehnte.

„Das kommt davon“, raunte er in mein Ohr, „wenn man nicht nur schön, sondern auch geheimnisvoll ist. Auf manche Fragen gibt es keine einfachen Antworten.“

„Lian!“, ertönte Fürst Jarons Stimme direkt neben uns und ich zuckte erschrocken zusammen. „Hör auf, mit der Freundin meines Sohnes zu flirten.“

„Mach dir keine Sorgen!“ Lian richtete sich mit einem breiten Grinsen wieder auf. „Du weißt doch! Mein Herz gehört allein deiner Frau!“

Der Fürst murmelte etwas von verdammten Naturgeistern, die nicht wussten, was gut für ihre Gesundheit war, und legte seine Hand auf meine Schulter, um mich weg von dem Pan und hin zur Couch zu lenken.

„Setz dich bitte“, sagte er und winkte zwei Männer herbei, die ihm gefolgt waren.

„Das sind Arne und Jonas“, stellte er sie vor. „Sie gehören beide zu meinem engsten Berater- und Freundeskreis“, erklärte er „und ich hoffe, dass ihre Talente uns helfen können, dem Geheimnis deiner Vergangenheit einen Schritt näher zu kommen.“

„Jaron!“, warnte der, der Arne hieß leise.

„Schon gut!“ Er hob die Hände. „Ich bin schon still! Sie gehört ganz dir.“

Ich warf ihm einen panischen Blick zu und er lächelte beruhigend. „Ich bin ganz in der Nähe. Ich musste nur versprechen, dass ich still bin und euch nicht störe.“

Er setzte sich an den großen Esstisch und öffnete eine Mappe mit Unterlagen, während Jonas sich zu ihm setzte, die Arme verschränkte und die Augen schloss, als wolle er die Chance nutzen, ein Nickerchen zu machen.

Arne zog sich einen Sessel heran und setzte sich so, dass er mir direkt gegenübersaß.

„Nicht viele hier wissen von meinem Talent und ich muss dich bitten, nicht über das zu reden, was wir hier tun“, sagte er ernst. „Zu meinem eigenen Schutz. Selbst wenn wir hier in Varmaron in einer magischen Gemeinschaft leben, gibt es nicht viele, die positiv auf die Idee reagieren würden, dass jemand ihre Gedanken lesen kann.“

„Du kannst Gedanken lesen?“, fragte ich fasziniert. „Ist das nicht schrecklich anstrengend? Kannst du das bewusst steuern oder musst du dir immerzu anhören, was den Leuten gerade im Kopf herumspukt.“

Er lächelte. „Ich kann es zum Glück ziemlich gut steuern. Das heißt, ich höre nur die Gedanken, die mich wirklich interessieren, und selbst die kann ich nicht immer hören. Manche haben gelernt, ihre Gedanken zu schützen, manche Gedanken will ich nicht hören“, er warf einen Blick in Lians Richtung, der mir mit einem selbstzufriedenen Grinsen zuzwinkerte, „und an manche Gedanken komme ich aus anderen Gründen nicht heran. Ich fürchte, dass das bei dir der Fall sein wird, aber dein Einverständnis vorausgesetzt, möchte ich es trotzdem gerne probieren.“

Ich biss mir nervös auf die Unterlippe und blickte zur Tür, wo Sam abwartend im Türrahmen lehnte.

„Es tut nicht weh“, sagte sie und kam näher. „Ich finde es eigentlich ganz angenehm, auf diese Art mit Arne zu kommunizieren.“ Sie legte lächelnd ihre Hand auf seine Schulter. „Vor allem aber kann er so viel mehr, als nur Gedanken lesen. Er hat mir schon mehr als einmal geholfen, wenn Erinnerungen zu schmerzhaft wurden und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.“

„Und wenn du willst, dass er wieder aus deinen Gedanken verschwindet“, mischte Lian sich ein, „dann denk an etwas richtig Ekliges oder an etwas Peinliches. Das funktioniert eigentlich immer, wenn man ihn aus seinen Gedanken vertreiben möchte. Abgesehen davon ist er viel zu ehrenwert, als dass er seine Gabe ausnutzen würde.“

„Das heißt, ich sollte froh sein, dass er dieses Talent besitzt und nicht du?“, fragte ich und warf einen misstrauischen Blick in seine Richtung.

Vom Tisch her ertönte ein ersticktes Lachen, während Sam vergeblich versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen.

„Also gut“, sagte ich und wandte mich an Arne. „Was muss ich tun?“

Er ergriff meine Hand und lächelte beruhigend. „Nichts, außer dich entspannen.“

Ich lehnte mich also auf dem Sofa zurück und versuchte, mich zu entspannen, aber nichts geschah.

Es dauerte keine halbe Minute und Arne ließ meine Hand wieder los. Kopfschüttelnd wandte er sich an Fürst Jaron.

„Wie ich befürchtet hatte. Ich bekomme keinen Zugang. Wir müssen es anders versuchen!“

„Was heißt das?“ Wieder wanderte mein Blick nervös von Arne zu Sam, die immer mehr zu meinem Rettungsanker wurde.

Sie setzte sich zu mir und legte ihren Arm um mich.

„Du brauchst keine Angst zu haben, Nayla. Sieh, es ist so. Bis vor ein paar Wochen hatten wir keine Ahnung, dass du überhaupt existierst. Jetzt hat Avarim dich gefunden und auf einmal häufen sich die Hinweise, dass irgendetwas in deiner Vergangenheit liegt, das eine direkte Auswirkung auf unsere Zukunft hat. Dazu kommt die Überzeugung meines Schwiegervaters, dass es Avarim und dir bestimmt sei, gemeinsam die Geschehnisse wieder in die richtige Bahn zu lenken. Was wir hier versuchen, ist, uns Schritt für Schritt der Wahrheit zu nähern, ohne dir dabei wehzutun. Du bist allein, verfolgt und traumatisiert. Das heißt, wir müssen ausgesprochen behutsam vorgehen und müssen bei jedem unsere Schritte deine Sicherheit im Auge behalten. Abgesehen davon wollen wir, dass du dich bei uns wohlfühlst, Nayla. Mein Sohn liebt dich. Das allein ist schon Motivation genug für uns alle, sicherzustellen, dass es dir gut geht.“

„Also geht es erst einmal darum, meine Erinnerungen zurückzubekommen?“, fragte ich unbehaglich. Ich war noch immer hin und her gerissen, ob ich wirklich wissen wollte, was sich in meiner Vergangenheit verbarg.

„Nicht um jeden Preis!“, sagte Arne mit einer Entschiedenheit, die nahelegte, dass das Thema schon zuvor diskutiert worden war. „Es gibt einen Grund, warum du dich nicht erinnern kannst“, erklärte er auf meinen fragenden Blick hin. „Und es kann durchaus sein, dass dein Verstand diese Erinnerungen blockiert, um dich davor zu schützen. In diesem Fall wäre es ausgesprochen unklug, zu versuchen, diese Blockade zu durchdringen. Es ist aber auch durchaus möglich, dass jemand in deinen Geist eingedrungen ist und diese Erinnerungen vor dir verborgen hat. In dem Fall gilt dasselbe. Sollten wir versuchen, sie zu erzwingen, könnten wir damit mehr Schaden anrichten, als Gutes zu tun. Genauso besteht aber die Gefahr, dass diese Erinnerungen in dir schwelen und dir schaden, wenn du nicht die Möglichkeit besitzt, sie zu verarbeiten. Was ich also tun möchte, ist, dir einen Weg zu zeigen, die Erinnerungen zuzulassen, die sich von selbst in dir regen. Avarim hat erwähnt, dass du manchmal Schwierigkeiten hast, Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Das ist durchaus ein Zeichen dafür, dass wir die Sache ernst nehmen sollten. Was ich heute mit dir machen möchte, ist eine Art Meditation. Lian wird dich mithilfe seiner Flöte in Trance versetzen und ich werde dich mit meinen Worten führen. Ich kann nicht versprechen, dass es funktioniert, aber wenn du bereit bist, würde ich es gerne versuchen.“

„Und ihr denkt wirklich nicht, dass ich verrückt bin?“, fragte ich zaghaft und dachte unbehaglich an Carstens besorgte Blicke zurück.

„Nein“, sagte Arne und sein Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln. „Niemand hier hält dich für verrückt. Ganz im Gegenteil. Du hast vermutlich eine Menge Talente, die du bislang nicht für möglich hältst.“


9. Kapitel

„Nayla!“ Eine warme Hand strich mir über die Wange. „Komm zurück, Nayla!“

Mit einem Stöhnen schlug ich die Augen auf. Mein Mund war trocken und ich hatte schreckliche Kopfschmerzen.

Ich blickte in lauter besorgte Gesichter und setzte mich auf, während Übelkeit in meinem Magen schwappte.

„Was ist passiert?“

„Hier trink das!“ Fürst Jaron reichte mir ein Glas mit einer giftgrünen Flüssigkeit.

Ich verzog das Gesicht, stürzte das Gebräu aber todesmutig herunter. Die Wirkung trat augenblicklich ein. Die Übelkeit legte sich und die Schmerzen im Kopf ebbten ab.

„Danke!“, flüsterte ich.

„Du hast uns einen ziemlichen Schreck eingejagt“, sagte er ernst. „Einen Moment lang hatten wir schon Angst, wir schaffen es nicht dich zurückzuholen.“

Ich schloss die Augen und ließ die Bilder Revue passieren, bevor ich die Augen wieder aufschlug und dem Fürsten ein schwaches Lächeln schenkte.

„Es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe, aber das meinte ich damit, wenn ich sage, dass Traum und Wirklichkeit sich vermischen. Ich habe manchmal Schwierigkeiten, den Weg zurück in die Realität zu finden. Ich bin wohl doch nicht so normal, wie jeder dachte.“

„Das einzig Verrückte an dir“, sagte der Fürst mit einem Lächeln, „ist, dass du es noch immer nicht schaffst, Jaron und du zu mir zu sagen. Fürst hin oder her. Ich bin in erster Linie Avarims Vater. Aber das nur nebenbei gesagt. Willst du uns erzählen, was passiert ist? Was hast du gesehen?“

Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf zurück auf die Rückenlehne.

„Es ist Nacht“, begann ich, „und ich fliege. Ich spüre den Wind unter meinen Flügeln und da ist dieses unglaubliche Glücksgefühl. Unter mir liegt eine Stadt. Es ist meine Stadt. Sie liegt auf einer Insel in einem Meer aus Wolken. Über mir erstrecken sich die endlosen Weiten des Nachthimmels und die Sterne glitzern in einem traumhaften Licht.“ Ich lächelte bei der Erinnerung. „Ja, ich bin glücklich. Ein großes Ereignis steht unmittelbar bevor. Ich bin in meinem Zimmer. Ich trage ein blaues Kleid und ich bin schrecklich aufgeregt. Aber dann ist da auf einmal diese Tür.“ Ich verzog das Gesicht. „Hinter dieser Tür liegt Schmerz. Das Glück ist zerbrochen. Ich bin wütend und ich laufe, so schnell mich meine Beine tragen. Da ist eine Stimme, sie ruft mich. Aber niemand wird mich finden. Niemand kann mich finden, wenn ich es nicht will. Ich verkrieche mich in den Schatten, mache mich ganz klein. Ich will nichts sehen und nichts hören, aber da ist diese neue Stimme. Sie ist kalt und unfreundlich und dann ist da auf einmal nur noch Angst. Ich fliehe, stürze mich hinab durch die Wolken in die Dunkelheit.“ Ich schluckte schwer und schlug die Augen auf. Der Fürst, nein Jaron, reichte mir ein Glas Wasser und ich nahm einen vorsichtigen Schluck.

„Das war nicht alles, oder?“, fragte er.

„Nein … ich …“, ich rieb mit der Hand über meine Stirn. „Das ist der Teil, der komisch wird. Ich sehe ein Gebäude. Es ist groß und wunderschön. Die Sonne scheint und es ist ein herrlicher Frühlingstag. Aber dann passiert etwas. Etwas Schreckliches. Das Gebäude, es ist ein Tempel, er brennt. Irgendetwas zerbricht. Die Realität zerspringt und plötzlich ist es dunkel. Und dann … ich weiß nicht … da sind diese Sterne … sie kreisen. Sieben Sterne die kreisen und aus diesen Sternen erhebt sich ein Licht. Eine Gestalt. Es ist ein Mann und er ist wunderschön. Er ist so strahlend schön wie ein Gott. Er sieht mich an und er sagt etwas zu mir. Aber ich kann ihn nicht verstehen. Und dann kommt der Schmerz und alles zerspringt.“

Ich verstummte und ein schweres Schweigen breitete sich im Raum aus.

„Was?“, fragte ich zaghaft. „Was hat das zu bedeuten?“

Es war Jonas, der andere Mann, der bislang schweigend am Tisch gesessen hatte, der sich erhob und wartete, bis die anderen den Weg freigaben, bevor er vor mir in die Hocke ging.

„Der erste Teil deiner Erzählung“, sagte er, „war wie ein Traum, nicht wahr? Ein Traum, den du aus deiner Perspektive erlebt hast. Das warst du, der Vogel, der über der Stadt kreiste. Das Mädchen in dem blauen Kleid.“

Ich nickte.

„Das war eine Erinnerung. Es muss nicht genau so geschehen sein. Es kann ein Traum sein, den dein Gehirn aus Erinnerungen gestrickt hat. Die Stadt muss nicht genauso aussehen, wie in diesem Traum. Der Flur, die Tür, die Stimme, sie können symbolhaft für etwas anderes stehen. Aber es ist ein Traum, der aus deinen Erinnerungen, aus deinen Erfahrungen entspringt. Der zweite Teil, den du beschrieben hast. Der Tempel, das Feuer, die Sterne … Das war anders?“

Ich nickte. „Es ist, als würde ich durch ein Fernrohr sehen. Oder durch ein verzerrtes Fenster. Es ist irgendwie fern. Unwirklich. Es fühlt sich … es fühlt sich kalt an.“

Er lächelte und ich spürte augenblicklich, dass ich ihn mochte. Was auch immer um mich herum geschah, er war einer der Guten. Ihm konnte ich vertrauen. Er verstand mich.

„Du hast es gut beschrieben“, sagte er. „Das Zweite war kein Traum, es war eine Vision. Das Problem mit Visionen ist, dass sie nur schwer zu verstehen sind, wenn sie völlig aus dem Kontext gerissen sind. Und das ist bei dir der Fall, weil dir deine Erinnerungen abhandengekommen sind. Was du da gesehen hast, kann in der Zukunft liegen oder auch weit in der Vergangenheit. Oder beides. Bilder aus der Zukunft und Bilder aus der Vergangenheit, die miteinander verschmelzen. Das ist keine Wissenschaft und solche Visionen sind immer mit Vorsicht zu genießen. Ich möchte, dass du etwas für mich tust.“

Ich nickte. Worum er mich auch bat, ich würde es tun. Ich vertraute ihm.

„Jaron wird ein Tagebuch für dich vorbereiten. Ein ganz besonderes Tagebuch, das nur du öffnen kannst. Ich möchte, dass du alles darin aufschreibst. Deine Träume und all die Dinge, die du siehst, wenn du das Gefühl hast, du kannst nicht zwischen Realität und Traum unterscheiden. Und noch etwas. Ich möchte, dass du dir ein Bild einprägst. Etwas, an dem du dich festhalten kannst, etwas Persönliches.“ Wieder lächelte er. „Das Gesicht eines geliebten Menschen? Und ich möchte, dass du, wann immer du das Gefühl hast, die Kontrolle zu verlieren, dich auf dieses Bild konzentrierst. Es braucht etwas Übung, aber du wirst mit der Zeit feststellen, dass es dir leichter fällt, zurückzukehren.“

„In Ordnung“, sagte ich und er erhob sich lächelnd. „Ich finde, du solltest jetzt ein wenig an die frische Luft gehen. Einen kleinen Spaziergang machen vielleicht. Ich habe immer das Bedürfnis, mich zu bewegen, wenn diese Bilder mich im Griff hatten.“

„Ich werde dich begleiten!“ Olivia stand in der Tür und streckte mir auffordernd ihre Hand entgegen.

Ich sprang auf und floh aus dem Zimmer, in dem sich erneut ein schweres Schweigen breitmachte. Ich wusste, dass sie über mich reden würden. Ich wusste, dass ihnen meine Worte mehr sagten, als ich begreifen konnte, aber ich wusste auch instinktiv, dass ich nicht bereit war für die Antworten, die sie mir geben konnten.

***

„Musst du heute nicht an die Akademie?“, fragte ich Olivia, als wir in die warme Frühlingssonne hinaustraten.

„Ich gönne mir heute einen Studientag“, erklärte sie. „Manchmal fällt es mir leichter, zu Hause zu lernen.“

„Indem du mit mir spazieren gehst?“, fragte ich skeptisch. „Oh, das Wissen lauert an den unerwartetsten Orten“, grinste sie. „Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, Tante Anna hat Zeit für mich.“ Sie deutete auf ein Haus in der Nachbarschaft. „Sie ist Heilerin und ich habe da ein Problem mit einem Trank, der mir einfach nicht so recht gelingen will. Ich dachte, wir schauen bei ihr vorbei und machen es uns in ihrem Garten bei einer Tasse Tee gemütlich. Niemand sagt, dass wir tatsächlich spazieren gehen müssen. Hauptsache wir sind draußen an der Frühlingssonne. Es sei denn, du brauchst dringend Bewegung.“

„Wenn ich dringend Bewegung bräuchte, wäre ein Spaziergang vermutlich nicht das Richtige“, bemerkte ich trocken und Olivia grinste.

„Ach ja! Ich vergaß! Auch ein schickes Kleid kann dich nicht von einem ordentlichen Sprint abhalten. Aber ich kann dir gleich sagen, dass Mila dir den Kopf abreißt, wenn du es wagst, eines deiner Kleider zu ruinieren. Sie liebt Mode und hat Stunden damit verbracht, deine Garderobe zusammenzustellen.“

„Was ist mit Hosen?“, fragte ich nur wenig hoffnungsvoll. „Wie stehen meine Chancen an ein paar Hosen heranzukommen?“

„Schlecht“, lachte Olivia. „Zumindest, solange Mila ein Wörtchen mitzureden hat.“ Sie stieß das Tor zu einem großen Garten auf. „Komm! Anna ist sicher hinter dem Haus. Um die Zeit kümmert sie sich für gewöhnlich um ihre Heilkräuter und Beeren.“

„Hallo Mädchen! Ihr seid früh dran“, begrüßte uns Olivias Tante mit einem warmen Lächeln. Ihre Ähnlichkeit mit Mila war nicht zu übersehen. Sie hatte dasselbe braune Haar und dieselben warmen, braunen Augen. „Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, den Trank für Nayla zu brauen“, sagte sie und blickte auf den Korb in ihren Händen. „Ich wollte erst die Beeren ernten, bevor die gefräßigen Vögel sich darüber hermachen.“

„Oh, aber Nayla braucht den Trank ganz dringend!“, argumentierte Olivia mit einem unverschämten Grinsen. „Man kann sie einfach nicht von meinem Bruder fernhalten. Außerdem hatte ich gehofft, du könntest mir helfen. Ich bekomme diesen blöden Blutwurzeltrank nicht hin. Er flockt jedes Mal aus und ich weiß nicht warum. Und du weißt, wie Paps ist, wenn man ihn um Hilfe bittet. Er ist so ein verdammter Klugscheißer. Ich hasse das!“

„Dein Vater ist der beste Tränkebrauer, der mir je begegnet ist“, tadelte ihre Tante gutmütig. „Du könntest eine Menge von ihm lernen.“

„Ist er nicht in allem der Beste?“, fragte Olivia mit einem Augenrollen. „Das Schlimme ist, er weiß es und darum ist er auch so ein schrecklicher Klugscheißer. Man kann ihm nie etwas recht machen.“

„Dein Problem ist nicht dein Vater, sondern die Tatsache, dass du keinerlei Geduld besitzt!“, konterte Anna und stemmte ihre Fäuste in die Seiten. „Vielleicht solltest du mir erst bei meiner Beerenernte helfen. Das würde dich lehren, deine Ungeduld zu zügeln.“

„Aber Naylas Trank!“, jammerte Olivia. „Ehrlich! Sie braucht ihn. Erst letzte Nacht hat sie sich in Avarims Bett geschlichen. Willst du etwa schuld sein, wenn Mom Großmutter wird, bevor sie überhaupt die vierzig erreicht hat?“

„Olivia!“, protestierte ich empört.

„Sshhht!“, machte sie und winkte hastig ab. „Hast du etwa Lust, hier draußen herumzusitzen und Beeren zu pflücken?“

„Soviel ich weiß“, entgegnete ihre Tante triumphierend, „hat Avarim sich bereits zurück zum Dienst gemeldet. Ich glaube kaum, dass Dameon ihm die Gelegenheit lässt, die nächsten zwei Stunden über Nayla herzufallen, um Sam zur Großmutter zu machen. Das heißt, wir können hier noch ganz in Ruhe die Beeren ernten, bevor ich mich daran mache, ihr den Trank zu brauen. Oder was sagst du, Nayla?“, wandte sie sich an mich. „Müssen wir uns Sorgen machen? Gibt es da etwas, das du uns gestehen möchtest?“

„Nein!“ Stöhnend presste ich eine Hand vor die Augen und schüttelte den Kopf.

„Ach komm schon!“, lachte Olivia. „Das braucht dir doch nicht peinlich zu sein. Wir alle kommen früher oder später zu Anna und betteln um den Wundertrunk.“

„Du müsstest nicht betteln“, hielt Anna dagegen, „wenn du dir ein wenig mehr Mühe mit den Tränken geben würdest.“

„Ja klar!“, schnaufte Olivia. „Und dann braue ich den bei uns zu Hause? Paps braucht nur einen Blick auf die Zutaten zu werfen, um zu wissen, was ich da mache. Willst du, dass er einen Herzinfarkt bekommt? In seinen Augen bin ich immer noch das kleine Mädchen, das mit Puppen spielt und sich nicht die Bohne für Jungs interessiert.“

„Irgendwann werdet ihr es ihm sagen müssen, Olivia“, seufzte Anna. „Er mag ein vielbeschäftigter Mann sein, aber er ist nicht blind.“

„Ja, ja! Schon gut!“ Wieder wedelte Olivia lässig mit ihrer Hand. „Aber was ist jetzt mit den Tränken?“

„Was ist jetzt mit meinen Beeren?“, fragte Anna unbeirrt.

„Ich pflücke die Beeren und ihr braut die Tränke“, sagte ich und griff nach dem Korb. „Nicht dass ich noch aus heiterem Himmel schwanger werde. Einfach nur, weil ich an Avarim denke!“

„Du bist die Beste!“, rief Olivia und warf ihre Arme um mich, um mich fest an sich zu drücken. „Ich werde mich bei dir revanchieren! Versprochen! Heute Abend gehen wir aus und ich zeige dir die besten Kneipen Varmarons!“

„Olivia!“, stöhnte ihre Tante und schüttelte den Kopf.

„Was denn? Das Mädchen braucht ein wenig Spaß. Du hast keine Ahnung, was sie heute Morgen schon mit ihr angestellt haben. Jetzt komm schon. Lass uns anfangen.“

„Bist du sicher?“, fragte Anna, während Olivia schon in Richtung Haus lief. „Du musst das nicht machen! Ich kann die Beeren auch später noch pflücken.“

„Es macht mir nichts aus“, entgegnete ich und nahm die Schürze entgegen, die sie mir reichte. „Es ist nicht so, als hätte ich etwas Besseres zu tun, und ich bin gerne hier draußen.“

Sie zögerte. „Ich weiß, dass du gerne mehr Zeit mit Avarim verbringen möchtest. Dameon meint es nicht böse, es ist nur …“

„Schon gut!“, wehrte ich ab. „Ich verstehe das, ehrlich!“ Und es war nicht gelogen. Ich musste mich nicht erinnern können, um die Disziplin und den Gehorsam zu spüren, die mir von klein auf eingebläut worden waren.

„Ja, vermutlich tust du das“, sagte sie nachdenklich, bevor sie sich abwandte und in Richtung Haus davonging.

Ich setzte mich auf den kleinen Schemel, den Anna verwendet hatte, und begann, die kleinen lila Beeren von den Sträuchern zu pflücken. Es war eine eintönige Arbeit und doch genau das, was ich jetzt brauchte. Ich lauschte dem Zwitschern der Vögel und versuchte, an möglichst gar nichts zu denken, während meine Hände fleißig die Beeren von den schmalen Zweigen pflückten.

Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich seine Schritte erst hörte, als er fast bei mir war.

Im Bruchteil einer Sekunde war ich auf den Beinen und fuhr herum, beide Hände kampfbereit erhoben.

„Spinnst du?“, keuchte ich, als ich gerade noch rechtzeitig Lian erkannte, der nur wenige Schritte von mir entfernt verharrte. „Schleich dich niemals, hörst du, niemals wieder an mich heran!“

„Wenn ich geschlichen wäre“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust, „hättest du mich niemals rechtzeitig bemerkt.“

„Das liegt an der verdammten Sonne!“, fauchte ich, während mein Herz bis zum Hals klopfte. „In der Nacht wärst du nie so dicht an mich herangekommen. Und du solltest froh sein, dass du nicht nähergekommen bist. Hättest du mich ohne Vorwarnung berührt …“ Ich ließ die Drohung in der Luft hängen und er nickte.

„Zur Kenntnis genommen! Das nächste Mal werde ich mein Eintreffen mit Pauken und Trompeten ankündigen.“

„Es reicht, wenn du dich bewegst, wie ein normaler Mensch!“, murmelte ich ärgerlich.

„Aber siehst du, da liegt das Problem!“ Er trat näher und umfasste meine Hände, die noch immer zu Fäusten geballt waren. „Ich bin kein normaler Mensch. Ich bin ein Pan. Und Pan trampeln nicht herum. Wir sind wie ein Windhauch. Du bemerkst uns erst, wenn unsere Gegenwart deine Haut streift.“

„Ich habe dich bemerkt, bevor du auf die blöde Idee kamst, meine Haut zu streifen“, sagte ich und befreite meine Hände aus seinem Griff.

Mit einem leisen Lachen bückte er sich nach dem Korb mit den Beeren und legte, ohne sich von meiner Feindseligkeit beeindrucken zu lassen, seinen Arm um meine Schultern.

„Komm, mein wütender, kleiner Schatten“, sagte er und schob mich in Richtung Terrasse, wo zwei Liegestühle mit verlockend bequemen Polstern standen. „Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten, ich bin gekommen, um mit dir zu reden.“

„Und was ist mit den Beeren?“, fragte ich widerspenstig. Ich konnte selbst nicht sagen, was mich so sehr an dem schönen Pan reizte. Vielleicht die Tatsache, dass sein Lächeln mich tatsächlich verlegen machte, oder die Tatsache, dass es ihm gelungen war, mich zu überraschen. „Ich habe Anna versprochen, dass ich ihr beim Ernten helfe.“

„Warum sich die Finger wund pflücken, wenn meine kleinen Helfer es so viel besser können?“, fragte er und drückte mich unnachgiebig auf die Polster meines Liegestuhls, bevor er sich auf dem anderen niederließ.

„Welche Helfer?“, fragte ich misstrauisch, als er den Korb neben sich auf den Boden stellte und den Arm ausstreckte.

Er lächelte nur, als sich mehrere Vögel aus den umliegenden Hecken erhoben und auf seinem Arm landeten.

Er bewegte die Lippen und murmelte kaum vernehmbare Worte, woraufhin die Vögel sich erhoben und direkt in den Beerenhecken landeten.

„Bist du verrückt?“, rief ich und wollte aufspringen. „Ich sollte die Beeren ernten, bevor die Vögel sie fressen!“

Lian drückte mich mit einem amüsierten Kopfschütteln zurück in meinen Stuhl. „So misstrauisch!“, beschwerte er sich. „Jetzt warte doch ab!“

Und tatsächlich. Einen Augenblick später kamen die ersten Vögel angeschwirrt und ließen die gepflückten Beeren in den Korb fallen.

„Huh“, machte ich überrascht. „Du hast nicht übertrieben mit dem Naturgeister-Ding, oder?“

„Ich übertreibe nie!“, behauptete er und grinste, als ich ihm schon wieder einen zweifelnden Blick zuwarf. „Also, was ist? Bist du bereit zu reden, jetzt, wo zuverlässige Helfer deine Arbeit erledigen? Wesentlich schneller und effektiver als du, wie ich anmerken möchte.“

Ich musste zugeben, dass der Korb sich bemerkenswert schnell füllte und die Beeren entgegen meiner Befürchtung auch keinerlei Schnabelabdrücke aufwiesen oder in irgendeiner Weise zerquetscht waren. Die Vögel schienen zu wissen, was von ihnen erwartet wurde.

„Also gut“, sagte ich und wandte mich widerwillig dem Pan zu. „Worüber wolltest du reden?“

„Heute ist nicht so dein Tag, oder?“, fragte er mit einem Lächeln. „Oder bist du immer so streitsüchtig?“

„Nein“, seufzte ich und wandte den Blick ab. „Bin ich nicht.“

„Liegt es an mir?“

„Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich bin den Umgang mit Fremden nicht gewohnt. Du machst mich nervös. Es ist leichter, wenn Avarim bei mir ist. Er gibt mir Sicherheit. Abgesehen davon ist es die falsche Tageszeit.“ Ich machte eine Handbewegung in Richtung Sonne. „Meine Sinne sind gedämpft. Ich hasse dieses Gefühl. Nachts bin ich vermutlich zugänglicher.“

„Ich habe damals auch eine Weile gebraucht“, sagte er und beobachtete die Vögel dabei, wie sie den Korb mit Beeren füllten. „Als ich die Wälder der Pan verlassen habe, um mich Jaron anzuschließen. So richtig heimisch bin ich in der Welt der Menschen ehrlich gesagt nie geworden. Wenn Sam nicht wäre, ich wäre vermutlich längst zurückgekehrt. So beschränke ich mich darauf, mich immer wieder für ein paar Wochen in die Wälder zurückzuziehen. Morgen ist es wieder so weit. Ich statte ein paar Freunden einen Besuch ab und deswegen bin ich hier. Du wirst mich nach Vallurien begleiten. Es ist Zeit, dass du Vadim kennenlernst. Jaron möchte, dass du lernst, dein volles Potenzial abzurufen. Die letzten zwei Jahre hast du instinktiv deine Talente unterdrückt, um in der Welt der Menschen nicht aufzufallen. Vadim ist derjenige, der am besten geeignet ist, dich zu lehren darauf zurückzugreifen.“

„Ich soll Varmaron verlassen?“, rief ich entsetzt und setzte mich ruckartig auf. „Ich kann hier nicht weg! Ich kann nicht einfach in eine andere Welt verschwinden. Avarim! Ich habe ihm versprochen …“

„Dameon informiert Avarim vermutlich in diesem Moment darüber. Er wird es verstehen. Das ist wichtig für dich und er will schließlich dein Bestes. Du machst dir ein völlig falsches Bild von den Entfernungen. Wir reden hier nicht von einer tagelangen Reise. Es gibt eine direkte Portalverbindung zu Schloss Sternenwacht, wo Vadim über die Männer der Nachtwache befiehlt. Sam hat dieses Schloss von ihrer Großtante geerbt. Du bist quasi in einem ihrer Wohnsitze untergebracht. Schloss Sternenwacht ist für Avarim genauso ein Zuhause, wie das Haus, das sie in Varmaron bewohnen. Er wird dich besuchen kommen, wann immer Dameon ihn laufen lässt.“

„Ich muss ihn sehen!“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Ich hatte noch nicht einmal die Gelegenheit, mich von ihm zu verabschieden.“

„Nayla“, sagte Lian und lehnte sich zu mir, um meine eiskalte Hand zu ergreifen. „Du hast dich gerade erst vor zwei Stunden von ihm verabschiedet. Du wusstest, dass du ihn für ein paar Tage nicht zu Gesicht bekommen würdest.“

„Aber da dachte ich auch, ich würde in Varmaron bleiben“, sagte ich kläglich. „Ich habe ihm versprochen, dass ich nicht weglaufen werde.“

„Du läufst ja auch nicht weg!“ Lian sah so aus, als hätte er Mühe, sich angesichts meiner Verzweiflung ein Lachen zu verbeißen. „Du ziehst von einem seiner Häuser in ein anderes um. Glaub mir, er wird bei dir sein, bevor du überhaupt die Chance hattest, dich richtig einzugewöhnen. Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass Vadim dich auf Trab halten wird. Du wirst gar keine Zeit haben, ihn zu vermissen.“

„Bist du sicher?“, fragte ich wehmütig. „Er fehlt mir jetzt schon.“

„Er fehlt dir?“, fragte er ungläubig. „Jetzt, wo ich bei dir bin, um dich auf andere Gedanken zu bringen? Unmöglich!“

„Lian?“ Ich warf ihm einen zaghaften Blick zu. „Das heute Morgen. Die Dinge, die ich gesehen habe. Ich weiß, dass euch die Bilder etwas sagen. Dass ihr wisst, woher ich stamme. Wie … wie schlimm ist es?“

Er betrachtete mich einen Moment nachdenklich, bevor dieses typische Lächeln wieder auf seine Lippen wanderte.

„Nichts, womit wir nicht fertig werden. Denk jetzt nicht darüber nach. Gib dir Zeit, in der magischen Welt anzukommen. Für jetzt konzentrier dich allein auf dich und deine Fähigkeiten. Du wirst sie noch früh genug brauchen.“

Ich nickte und wir schwiegen einträchtig, während die Vögel die letzten Beeren brachten. Lian zog einen Beutel mit einer Körnermischung aus seiner Tasche und leerte sie in meine geöffneten Hände.

Mit andächtigem Staunen beobachtete ich die kleinen gefiederten Kerlchen dabei, wie sie fröhlich zwitschernd die Körner aus meinen Händen pickten.

Als Anna und Olivia uns eine halbe Stunde später fanden, waren alle Spuren der Vogelernte beseitigt und Lian zwinkerte mir verschwörerisch zu, als Anna sich bedankte und die reiche Ausbeute bewunderte.

Sie reichte mir ein kleines Glas mit einem sirupartigen Trank. „Trink das“, befahl sie. „Olivia wird dir später genau erklären, was du beachten musst.“

„Aaaah“, sagte Lian und wieder funkelten seine Augen belustigt. „Der Trank!“

„Ja“, erwiderte ich trotzig und leerte das Glas. „Der Trank! Für alle, die es eventuell noch nicht mitbekommen haben.“

„Ach Anna!“, seufzte er. „Die Unschuld der Jugend! Es kommt mir so vor, als ob es erst gestern war …“

„Oh Lian!“, lachend strich sie ihm mit der Hand über sein blondes Haar. „Ich könnte wetten, dass das mit deiner Unschuld schon sehr, sehr lange her ist.“

***

„Und? Was sagst du?“ Olivia zog mich mit sich ins Wohnzimmer, wo Jaron gerade irgendwelche Unterlagen in eine Mappe stopfte.

„Weiß Tichon, dass ihr ausgehen möchtet?“, fragte er zerstreut.

„Falsche Antwort“, rügte Olivia ihn. „Du hättest sagen müssen: ‚Wow, Mädchen! Ihr seht absolut bezaubernd aus!‘“

Jaron hob den Blick. „Ihr seht absolut bezaubernd aus. Weiß Tichon, dass ihr ausgehen wollt?“

„Ich brauche keinen Leibwächter, Papa! Wir sind zu zweit! Wir sind beide im Zweikampf ausgebildet! Ich kenne Varmaron wie meine Westentasche! Darius darf auch alleine ausgehen und der ist erst sechzehn!“

„Olivia!“ Jaron runzelte drohend die Stirn. „Entweder du bittest Tichon darum, dass er euch begleitet, oder du bleibst heute Abend zu Hause. In dem Fall kann er immer noch Nayla die Stadt zeigen. Ich bin mir sicher, sie haben einen schönen Abend. Tichon ist immerhin ein netter Kerl.“

„Meinetwegen!“ Olivia warf ärgerlich die Hände in die Luft, aber der Ausdruck in ihren Augen wollte nicht so recht zu ihrer Empörung passen.

Ich musterte sie gespannt, während ihr Vater fortfuhr, seine Unterlagen einzupacken.

„Komm!“, sagte sie und rauschte aus dem Zimmer, um kurz darauf an eine Tür im hinteren Bereich des Hauses zu klopfen. „Tichon?“, rief sie.

Die Tür wurde kurz darauf aufgerissen und uns gegenüber stand ein junger Mann, der irgendwie an eine jüngere Ausgabe von Garras erinnerte. Er war groß, ausgesprochen muskulös und er trug eine grimmige Miene, die sich bei Olivias Anblick augenblicklich aufhellte.

„Du willst ausgehen?“, fragte er. „Warte, ich bin gleich so weit.“

„Lass dir Zeit“, sagte Olivia, deren Augen begonnen hatten zu strahlen. „Wir haben es nicht eilig.“

Es brauchte nicht mehr, um zu kapieren, was hier los war. Auf einmal ergab Annas Bemerkung vom Vormittag einen Sinn. Olivia war in ihren Leibwächter verliebt und ihr Vater sollte es auf keinen Fall erfahren.

Sie hatte ihn mit ihrem Protest ganz gezielt dazu gebracht, darauf zu bestehen, dass der junge Leibwächter uns auf jeden Fall begleitete. Was bedeutete, dass die beiden den Abend für ihr heimliches Date benutzten, was wiederum bedeutete, dass meine Anwesenheit absolut nicht notwendig war.

Ich fasste mir an die Stirn und verzog das Gesicht.

„Was ist los?“, fragte Olivia und runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung?“

„Kopfschmerzen!“, ächzte ich.

„Brauchst du einen Trank?“, fragte sie und legte ihre kühlen Hände an meine Schläfen. „Gerade eben war doch noch alles in Ordnung?“

„Es sind diese Bilder“, seufzte ich und massierte meinen Nacken. „Sie kommen ohne jede Vorwarnung. Vielleicht …“, ich zögerte, „vielleicht ist es besser, wenn ich mich ein wenig hinlege.“

Sie verzog enttäuscht das Gesicht. „Ich werde Paps sagen, dass wir zu Hause bleiben.“

„Nein!“, wehrte ich entsetzt ab. „Warum gehst du nicht mit ihm?“ Ich nickte in Richtung Tichon, der unentschlossen in der Tür stand. „Hast du nicht gesagt, dass garantiert eine Menge deiner Freunde unterwegs sein werden? Ich lege mich ein wenig hin. Ehrlich gesagt, war der Tag ziemlich anstrengend für mich. Du weißt, ich bin so viele Menschen nicht gewohnt. Vermutlich würde mir ein wenig Ruhe guttun. Vor allem, wenn ich morgen Lian nach Vallurien begleiten muss. Ich lege mich in Avarims Zimmer. Dann brauchst du keine Rücksicht zu nehmen, wenn du spät nach Hause kommst.“

„Bist du sicher?“

Ich musste ihr zugutehalten, dass sie aufrichtig enttäuscht aussah.

„Ja, es tut mir wirklich leid, aber ich bin ja nicht für immer weg. Wenn ich zurück bin, holen wir es nach, versprochen!“

„Sag irgendjemandem Bescheid, wenn es schlimmer wird, ja? Es gibt genug Tränke, die dir helfen können.“

„Ich bin mir sicher, ein wenig Ruhe genügt“, beruhigte ich sie. „Jetzt geht schon und macht euch einen schönen Abend.“

Olivia warf mir noch einmal einen besorgten Blick zu, aber dann legte Tichon fürsorglich seine Hand an ihren Rücken und ich war vergessen.

***

„Was ist los? Wolltest du nicht ausgehen?“, ertönte Jarons Stimme hinter mir, als ich kurz darauf Anstalten machte, die Treppe nach oben zu schleichen.

„Kopfschmerzen“, murmelte ich verlegen. „Ich wollte mich ein wenig hinlegen.“

Er musterte mich lange, bevor sein Mund sich zu einem wissenden Lächeln verzog. „Du bist ein liebes Mädchen“, sagte er, „aber sie hätte dich wirklich gerne dabei gehabt. Du hättest ihre Verabredung nicht gestört.“

„Ich … ich …“, stammelte ich.

„Tichon ist einer meiner besten Männer“, erklärte er. „Ausgesprochen zuverlässig und pflichtbewusst. Er hat mich darum gebeten, ihn zu versetzen, sobald ihm klar wurde, dass er Gefühle für meine Tochter entwickelt und noch schlimmer, dass diese sie auch noch erwidert. Natürlich hätte ich seinem Gesuch stattgeben müssen, aber Olivia ist die sturste Person, die ich kenne. Es ist mir lieber, ich weiß, dass sie mit ihm zusammen ist, als dass sie sich irgendeinen Mistkerl angelt, der sie nur ausnutzen will. Abgesehen davon kann ich so sicher sein, dass sie nicht ohne Begleitung aus dem Haus geht. Tichon würde sich lieber einen Arm abhacken lassen, als zuzulassen, dass ihr etwas geschieht. Und wenn sie dabei auch noch das Gefühl hat, ihrem alten Vater eins auszuwischen, umso besser. Ein bisschen Rebellion hat noch keinem geschadet.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist …“

„Erziehung für Fortgeschrittene“, erklärte er grinsend. „Frag meine Frau! Ich hoffe nur, du verrätst mich nicht.“

„Nein, natürlich nicht“, sagte ich mit einem Kopfschütteln.

„Bist du sicher, dass du allein klarkommst?“, fragte er. „Ich muss zurück in den Palast, die Jungs sind unterwegs und Sam ist draußen mit Lian in den Gewächshäusern. Solltest du also irgendetwas brauchen …“

„Nein, alles gut!“, wehrte ich ab. „Ich möchte mich tatsächlich ein wenig hinlegen. Anna hat mir ein Buch über Varmaron geliehen. Ich werde wohl ein wenig darin blättern.“

Er nickte nur und ich machte hastig kehrt und eilte die Treppe hinauf.

***

Ich saß am offenen Fenster und sah zu, wie sich die Nacht über Varmaron senkte. Irgendwo hinten in dem großen Garten hörte ich Sam und Lian lachen. Sie hatten es sich mit einem Glas Wein vor Lians kleinem Blockhaus gemütlich gemacht und genossen die milden Frühlingstemperaturen. Ich war mir sicher, sie hätten nichts dagegen gehabt, wenn ich mich ein wenig zu ihnen gesellt hätte, aber ich hatte nicht übertrieben. So sehr ich die beiden mochte, mein Bedarf an sozialen Kontakten war längst gestillt. Es gab nur einen, nach dem ich mich sehnte und ausgerechnet zu ihm führte kein Weg und der Gedanke, Varmaron zu verlassen, ohne noch einmal mit ihm darüber gesprochen zu haben, quälte mich. Wir waren uns im Traum begegnet und hatten uns allen Widrigkeiten zum Trotz gefunden. Dieses Glück aufs Spiel zu setzen erschien mir unerträglich.

Die Sehnsucht nach ihm wurde mit jeder Minute drängender und ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hätte, schwang ich mich auf die Fensterbank, spürte, wie die heißen Wellen mich durchliefen, und im nächsten Moment schlug ich mit den Flügeln und erhob mich in die Lüfte.

Es war ein berauschendes Gefühl, den Wind in meinen Federn zu spüren und die Lichter der großen Stadt unter mir zu sehen, doch ich hatte keine Zeit, die prächtigen Gebäude und die weitläufigen Parks zu bewundern. Die Sehnsucht in meinem Herzen trieb mich voran und immer weiter, bis ich immer tiefer über die Dächer hinweg glitt, auf ein geöffnetes Fenster zu, wo ihm Schein einer kleinen Lampe eine einsame Gestalt an einem Schreibtisch saß und mit gerunzelter Stirn in die Nacht hinaus starrte.

Er spürte wohl mein Herannahen, noch bevor er mich sah, denn ich erspähte mit meinen scharfen Augen den Moment, in dem er den Kopf hob und ein Lächeln sich über sein Gesicht breitete. Er sprang auf, öffnete das Fenster weiter und hielt mir seinen Arm entgegen, damit ich darauf landen konnte.

„Nayla!“, flüsterte er und schmiegte sein Gesicht mit einem erleichterten Seufzen in mein Gefieder.

Dann schloss er hastig Fenster und Vorhänge, bevor er zur Tür stürzte und seine Hand daran presste, um wie am Morgen unsere Zweisamkeit mit einem gemurmelten Zauber zu schützen.

Ich flatterte auf, wandelte mich im Flug und fand mich im nächsten Augenblick in seinen Armen wieder.

„Nayla“, flüsterte er erneut, bevor seine Lippen meine fanden. „Dem Himmel sei Dank, du bist gekommen“, raunte er nach einem Kuss, der all die Sehnsucht widerspiegelte, die mich zu ihm getrieben hatte. „Ich überlege schon seit Stunden, wie zur Hölle ich hier rauskomme, ohne dass es jemand bemerkt. Ich war ehrlich gesagt kurz davor, das Handtuch zu schmeißen und meinen Dienst zu quittieren.“

„Dann ist es ja gut, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin“, flüsterte ich und legte meine Hand an seine Wange. Ich musste ihn fühlen, spüren, dass er echt war, mehr als nur ein flüchtiger Traum. „Ich konnte nicht weggehen, ohne dich noch einmal zu sehen.“

„Was ist mit den anderen?“, fragte er. „Wissen sie, dass du dich auf den Weg zu mir gemacht hast?“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie glauben, ich schlafe. Ich habe gesagt, dass ich Kopfschmerzen habe und mich hinlegen werde.“

„Dann bleib bei mir heute Nacht“, bat er. „Ich wecke dich vor dem Morgengrauen. Das ist alle Zeit, die uns noch zusammen bleibt, bevor du nach Vallurien aufbrechen musst.“

Ich sah mich in der kleinen Kammer um.

„Bist du sicher, dass uns niemand hier erwischt?“, fragte ich unsicher. Auf keinen Fall wollte ich Avarim noch weiter in Schwierigkeiten bringen. „Niemand, der plötzlich an die Tür klopft. Niemand, der kontrolliert, dass du auch wirklich da bist.“

„Unwahrscheinlich“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. „Das ist eines der Privilegien, die Offiziersanwärter genießen. Wir haben ein wenig mehr Privatsphäre als die übrigen Soldaten. Abgesehen davon, gehen mir die anderen aus dem Weg. Meine Laune war heute nicht die beste.“

„In dem Fall“, sagte ich betont beiläufig und wandte ihm meinen Rücken zu, „solltest du mir besser aus dem Kleid helfen. Andernfalls wird es morgen früh schwer zu erklären sein, warum es völlig zerknittert und zerknautscht ist.“

„Soll ich dir ein Hemd von mir für die Nacht leihen?“, fragte er und schob mein langes Haar zur Seite, um langsam den Reißverschluss aufzuziehen.

Ich schloss die Augen, während meine Gedanken zu den Narben flogen, die er jeden Moment entblößen würde.

„Nein“, sagte ich kaum hörbar. „Irgendwann wirst du mich ohnehin in Unterwäsche sehen.“

Er schob die Träger über meine Schultern und das Kleid glitt langsam zu Boden. Ich spürte seine warmen Hände, die langsam über meinen Rücken strichen und die Spuren meiner Narben ertasteten.

„Stören sie dich?“, fragte ich auf einmal unsicher.

„Warum sollten sie mich stören?“ Er presste zärtlich seine Lippen auf meine Schulter. „Sie sind ein Teil von dir und du, Nayla“, seine Hände glitten tiefer zu meinen Hüften und er drehte mich zu sich, bevor er seine Arme um mich schlang und mich dicht an sich zog, „du bist absolut perfekt.“

Seine Lippen wanderten von meiner Stirn über meine Wange, bis zu meinem Mund und während er mich küsste, liebkosten seine starken Hände die nackte Haut an meinem Rücken.

Als meine Knie auf einmal nachgaben, hob er mich hoch und bettete mich sanft auf sein Bett.

Ich kroch unter seine Decke und legte meinen Kopf auf sein Kissen, während er lächelnd mein Kleid aufhob, es ordentlich an einen Bügel hängte und dann begann, das Hemd seiner Uniform aufzuknöpfen.

Während mein Herz wie verrückt pochte und meine Hände unter der Decke zitterten, waren seine Bewegungen ruhig und selbstsicher.

Kein Wunder! Es gab nichts an ihm, das er hätte verstecken müssen. Ich musste nicht viel Erfahrung mit Männern haben, um zu wissen, was Frauen gefiel, und Avarims große trainierte Gestalt, mit den breiten Schultern und den klar definierten Muskeln, war durchaus wert, bewundert zu werden. Und das tat ich ausgiebig, während er gelassen Hemd und Hose abstreifte, bis er nur in Shorts vor mir stand. Er löschte das Licht und einen Augenblick später kroch er zu mir unter die Decke und zog mich an sich.

Einen Moment lang erstarrte ich, überwältigt von dem Gefühl von so viel nackter Haut auf meiner. Er wartete geduldig, bis ich mich langsam entspannte und an ihn schmiegte, bevor er zu sprechen begann.

„Erzähl mir von deinem Tag“, bat er. „Ich will alles hören, was du heute erlebt hast.“


10. Kapitel

„Es wird Zeit, Nayla!“ Avarim ließ sachte seine Lippen über die Narben an meinem Rücken wandern.

„Das ist nicht hilfreich, Avarim, weißt du?“, beschwerte ich mich schwach.

„Ja, weiß ich“, murmelte er, „das heißt aber nicht, dass ich damit aufhören kann.“

Seine Lippen wanderten tiefer und ich drehte mich auf den Rücken, was, wie ich schnell bemerkte, überhaupt keine gute Idee gewesen war, denn anstatt sein Vorhaben aufzugeben und aufzustehen, presste Avarim sein Gesicht mit einem leisen Seufzen auf meinen Bauch.

„Das war auch nicht hilfreich, Nayla!“, murmelte er.

Ich vergrub eine Hand in seinem seidigen, schwarzen Haar und er gab ein verzweifeltes Stöhnen von sich.

„Da ist immer noch die Sache mit Annas Trank“, sagte ich und begann zärtlich seinen Nacken zu kraulen.

„Wir warten“, murmelte er dumpf und küsste meinen Bauchnabel. „Abgesehen davon musst du wirklich gehen. Vielleicht bekommst du sogar noch ein paar Stunden Schlaf, bevor jemand kommt, um dich zu wecken.“

„Was meinst du“, spekulierte ich lächelnd, „wenn ich euren Streitkräften beitrete, können wir uns dann ein Zimmer teilen?“

Avarim hob grinsend den Kopf. „Wir sollten mit Dameon darüber reden, wie viel du ihm Wert bist. Ich könnte mir vorstellen, dass er durchaus bereit wäre, ein paar Ausnahmen zu genehmigen, um deine Talente in unseren Reihen zu wissen. Allerdings wäre da das Thema mit der Truppenmoral.“

„Wir könnten versprechen, ganz moralisch zu sein!“

„Das nimmt uns keiner ab!“

Er rutschte höher und stützte seine Unterarme links und rechts neben mir ab, so dass sein Gesicht dicht über meinem schwebte.

„Versprich mir, dass du in Vallurien gut auf dich aufpasst“, bat er. „Und versprich mir, dass du nicht Vadims Charme verfällst. Wenn Lians Name schon dieses gewisse Lächeln auf deine Lippen zaubert, möchte ich nicht wissen, was Vadim bei dir anstellt. Der Kerl hat so eine Art an sich …“ Avarim runzelte widerwillig die Stirn.

„Welches gewisse Lächeln?“, fragte ich und schlang meine Arme um ihn. Noch war ich nicht bereit, mich von ihm zu verabschieden.

„Dasselbe Lächeln, das auch Mom und Livvie jedes Mal auf ihren Lippen haben, wenn Lians Name fällt. Dieses ‚Du nimmst das viel zu ernst, er ist nun mal ein Pan‘ Lächeln.“

„Du bist nicht wirklich eifersüchtig, oder?“, fragte ich und musterte ihn interessiert. „Ich meine, wir haben diese ganz besondere Verbindung, die es mir sogar ermöglicht, dich in einer riesigen Stadt wie Varmaron zu finden. Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich an einem anderen Mann interessiert sein könnte.“

„Weißt du, was mein Vater zu mir gesagt hat? Er sagte: ‚Avarim, wenn du dir ein so schönes Mädchen wie Nayla zur Partnerin nimmst, gewöhn dich besser gleich an die Konkurrenz. Alles, was du tun kannst, ist, ihr zu vertrauen und alles daran zu setzen, ihr der beste Partner zu sein, den sie finden kann.‘ Natürlich vertraue ich dir. Ich liebe dich. Aber bis ich mich an die Konkurrenz gewöhnt habe, braucht es vermutlich noch ein wenig.“

Ich presste einen Kuss auf seine Lippen und grinste. „Du nimmst das viel zu ernst, Avarim. Lian meint es nicht so, er ist nun mal ein Pan.“

Im nächsten Moment presste ich mein Gesicht in Avarims Schulter, um uns nicht mit einem lauten Quietschen zu verraten, als er mich zur Strafe kitzelte.

Mit einem leisen Lachen drehte er sich mit mir auf den Rücken, so dass ich auf ihm lag.

„Du wirst mir so schrecklich fehlen“, seufzte er und küsste mich liebevoll. „Aber ich verspreche dir. Ich komme, so schnell ich es irgendwie einrichten kann.“

„Und ich werde sehnsüchtig auf dich warten und weder Vadim noch sonst irgendjemandem verfallen. Ich bin ehrlich gesagt gespannt, wer dieser Kerl ist und was ich von ihm lernen kann.“

„Ich schätze, du wirst es bald erfahren“, sagte Avarim und ließ mich bedauernd gehen, als ich aufstand und mein Kleid überstreifte.

Er stand ebenfalls auf, half mir mit meinem Reißverschluss und küsste mich ein letztes Mal, bevor er den Vorhang beiseiteschob, das Fenster öffnete und vorsichtig hinausspähte.

„Die Luft ist rein“, sagte er und nickte auffordernd.

Ich trat zwei Schritte zurück, wandelte mich im Sprung und flog im nächsten Augenblick durch die Stille der Morgendämmerung davon.

***

Ich war schon fast ein wenig selbstgefällig, als ich langsam tiefer glitt, um schließlich in dem großen Baum vor dem Haus des Fürsten zu landen. Ich hatte Avarim noch einmal gesehen, bevor ich nach Vallurien aufbrechen musste und niemand hatte uns erwischt. Das Haus lag still und dunkel vor mir und alles, was ich tun musste, war, zurück in Avarims Zimmer zu fliegen und mich ganz unschuldig in sein Bett zu legen.

Das Problem war nur, irgendjemand hatte in meiner Abwesenheit das Fenster geschlossen. Ich plusterte nervös mein Gefieder und schlug mit den Flügeln, während ich mich auf meinem Ast langsam vorwärtsschob und den Hals reckte.

Es war Frühling. Die Luft war mild. Es musste doch irgendwo im Haus ein Fenster offenstehen. Ein schmaler Spalt nur, durch den ich mich quetschen konnte. Vorzugsweise in einem Zimmer, in dem weder Sam noch Jaron schliefen.

Ich stieß mich erneut ab und kreiste zweimal ums Haus. Vergebens. Alle Fenster waren fest geschlossen.

Ich landete erneut im Baum und überlegte. Der Morgen graute bereits heran und es war warm genug, dass ich mich hätte problemlos noch ein, zwei Stunden auf einem der Liegestühle ausstrecken können, um noch ein wenig zu dösen, aber wie sollte ich Jaron erklären, warum ich nicht im Haus geschlafen hatte, ohne Avarim in noch größere Schwierigkeiten zu bringen?

Eine schlanke Gestalt näherte sich durch den Garten und ich zog unwillkürlich den Kopf ein. Langes blondes Haar schimmerte im fahlen Licht des Morgens. Lian!

Er blieb unter meinem Baum stehen und spähte durch die Zweige. „Was ist?“, raunte er belustigt und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Haben sie dir den Rückweg abgeschnitten? Lektion Nummer eins. Wenn du dich nachts aus dem Haus schleichst, stell vorher sicher, dass du einen Weg zurück hinein hast!“

Ich gab ein ärgerliches Schnabelklappern von mir. Seine klugen Sprüche halfen mir jetzt auch nicht weiter.

Ein leises Lachen war die Antwort. Er hob den Arm und nickte auffordernd. „Na komm! Ich bringe dich zurück ins Haus. Sieh zu, dass du ein wenig schläfst, bevor ich dich an Vadim übergebe.“

Ich flog von meinem Ast auf und landete auf seinem ausgestreckten Arm. „Weißt du, du hättest auch gleich zu mir kommen können, anstatt vergeblich ums Haus zu flattern!“, sagte er und strich sanft über mein Gefieder. „Ich habe durchaus Verständnis für nächtliche Ausflüge.“

Ich gab ein zaghaftes Schuschuuh von mir und legte den Kopf schief.

„War ja klar“, murmelte er. „Selbst als Eule bist du entzückend. Na komm, sehen wir zu, dass wir dich nach drinnen bekommen, bevor Jaron aus dem Palast zurück ist.“

Er presste mich kurzerhand an seine Brust und verbarg mich unter seiner Jacke, bevor er den Garten verließ und sich dem Haus näherte.

Mein Herz pochte nervös, als er seine Hand an die Haustür legte und diese mit einem leisen Klicken aufsprang.

Fast erwartete ich, dass Sam im Hausflur stand und mir erklärte, wie enttäuscht sie war, dass ich ihr Vertrauen missbraucht hatte, aber alles war still, bis auf das Ticken einer antiken Uhr im Wohnzimmer.

Lian setzte mich auf der Treppe ab und ich hüpfte ein paar Stufen hinauf und wandelte mich. Er zwinkerte mir noch einmal zu und wandte sich zur Tür, als auf einmal Sams verschlafene Stimme aus dem Wohnzimmer ertönte.

„Lian? Bist du das?“

Ich huschte noch ein paar Stufen weiter hinauf, bevor ich mich an die Wand presste und die Schatten eng um mich zog.

Tapsende Schritte näherten sich und Lian trat weg von der Haustür in den Flur.

„Kleiner Engel“, sagte er sanft, „warum bist du nicht im Bett?“

Ich hörte das Rascheln von Kleidern, als er sie in seine Arme schloss.

„Jaron ist noch nicht aus dem Palast zurück und ich bin wohl über meinem Buch eingeschlafen. Was machst du hier um diese Uhrzeit?“

„Ich habe die Pläne für den Palastgarten im Büro liegen lassen und wollte noch einmal darübersehen, bevor ich nach Vallurien gehe. Bist du sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich gleich für mehrere Wochen verschwinde?“

„Wir hatten das jetzt schon so oft, Lian“, sagte sie sacht. „Du brauchst die Zeit in den Wäldern, bei deinem Volk.“

„Ich habe das Gefühl, ich lasse dich im Stich!“

„Du mich im Stich lassen?“ Sie lachte zärtlich. „Niemals! Abgesehen davon bin ich froh, wenn ich weiß, dass du in Naylas Nähe bist. Ich würde sie selbst begleiten, aber …“

„Du hast deine Verpflichtungen hier in Varmaron.“ Er schwieg einen Moment. „Was ist los, kleiner Engel? Was bedrückt dich?“

„Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Avarim! All die Jahre habe ich mir jeden Gedanken an Navarrom verboten, aber jetzt … Was, wenn die Prophezeiungen wahr sind? Ich will nicht, dass sie in die Welt der Schatten gehen. Niemand weiß, was sie dort erwartet. Sie sind doch noch so schrecklich jung.“

„Du warst gerade mal achtzehn, als du gegen die Dunklen kämpfen musstest. Und schwanger. Die beiden packen das schon. Avarims Sternenlichtmagie ist einzigartig und er hat eine starke Partnerin an seiner Seite.“

„Er ist mein Sohn, Lian! Es ist alles meine Schuld! Hätte ich diese Lichtmagie nie bekommen …“

„Und inwiefern ist das deine Schuld? Du hattest damals auch keine Wahl. Jetzt komm schon, kleiner Engel! Geh ins Bett! Es ist Avarim auch nicht geholfen, wenn du dir die Nächte um die Ohren schlägst.“

„Du hast vermutlich recht! Gute Nacht, Lian. Wir sehen uns nachher!“

Ich huschte lautlos die Treppe hinauf und in Avarims Zimmer. Mit etwas Mühe gelang es mir, den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen, und kurze Zeit später lag ich in seinem Bett und hatte mein Kopf in seinem Kissen vergraben.

Ich war gerade am Eindösen, als ich hörte, wie meine Zimmertür leise geöffnet wurde. Ich zwang mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, als Sam nähertrat und sich über mich beugte.

Sie zog vorsichtig meine Decke zurecht und strich mir zärtlich durchs Haar, bevor sie auf Zehenspitzen das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss.

Einen Moment lang kämpfte ich mit dem dicken Kloß in meinem Hals. Denn auf einmal machte sich eine bittere Gewissheit in mir breit. Was immer sich in meinen Erinnerungen verbarg, da war keine liebevolle Mutter, die meine Decke zurechtzog und sich davon überzeugte, dass ich sicher und geborgen in meinem Bett lag.

***

„Bist du so weit?“ Lian trat ins Wohnzimmer und zog die Augenbrauen in die Höhe, als er sah wie ich mit leicht gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen dastand, während Sams Freundin Tilly mich mit Maßband und Stecknadeln traktierte.

„Halbe Stunde!“, sagte sie knapp. „Das kommt davon, wenn man so kurzfristig erfährt, dass eine gewisse junge Dame ganz dringend Hosen und Hemden für ihren Aufenthalt in Vallurien braucht.“

Im Nebenzimmer ratterten Nähmaschinen und Lian grinste, als ich ihm verzweifelte Blicke zuwarf.

„Es tut mir so schrecklich leid“, sagte ich zum tausendsten Mal. „Ich weiß nicht, was dieser Vadim von mir erwartet und ich kann unmöglich in diesen eleganten Kleidern rennen oder kämpfen. Ich bin mir sicher, man bekommt irgendwo in Varmaron ein paar ganz schlichte Hosen und Hemden, die einigermaßen passen.“

„Du bist Avarims Freundin“, entgegnete sie bestimmt. „Und Avarims Freundin wird nicht in irgendwelchen schlichten Hosen und Hemden in Vallurien herumlaufen. Nicht, solange ich hier irgendetwas zu sagen habe.“

Sam, die sich am Esstisch über irgendwelche Pläne gebeugt hatte, gab sich gar nicht erst die Mühe, ihr Grinsen zu verbergen.

„Sie braucht fürs Erste nur das Notwendigste, Tilly“, sagte sie besänftigend. „Du brauchst sie nicht gleich für die nächsten drei Monate auszustatten. Avarim kann ihr die übrigen Sachen bringen, wenn er sie das nächste Mal besucht.“

Tilly hielt für einen Moment inne und fixierte Sam mit einem unnachgiebigen Blick. „Du hast mich gebeten, mich um ihre Kleider zu kümmern, also lass mich meine Arbeit machen und misch dich nicht in Dinge ein, von denen du nicht die geringste Ahnung hast. Du könntest nicht mal mit einer Nadel umgehen, selbst wenn dein Leben davon abhinge.“

„Du hast recht“, sagte Sam und notierte irgendetwas auf dem ausgebreiteten Plan. „Glücklicherweise musste ich mein Leben aber auch noch nie mit einer Nadel verteidigen.“

„Eine halbe Stunde!“, beharrte Tilly und versetzte mir einen kleinen Stoß in Richtung Nebenzimmer. „Los, zieh die Sachen aus. Ich bin mir sicher, Rosa hat das erste Set inzwischen fertig. Dann kannst du uns die Kleider auch gleich vorführen!“

Ich atmete erleichtert auf und düste ins Nebenzimmer, wo drei Näherinnen schon den ganzen Nachmittag über wie besessen daran arbeiteten, Hosen, Hemden und Jacken für mich zu schneidern.

Sam hatte ihr Bestes getan, meine Proteste und Schuldgefühle im Keim zu ersticken, was aber nichts daran änderte, dass ich mich trotzdem schuldig fühlte. Nicht nur hatte sie mich bis zum Mittagessen schlafen lassen, ohne unangenehme Fragen zu stellen, warum ich so schrecklich müde war, sie hatte sich auch zum Ziel gesetzt, mich nach Strich und Faden zu verwöhnen und mir die Abreise nach Vallurien so angenehm wie möglich zu gestalten. Was offensichtlich beinhaltete, in letzter Minute für eine maßgeschneiderte, kampfgerechte Garderobe zu sorgen.

Ich streifte die Sachen über, die eine der Näherinnen mir reichte, und musste zugeben, dass ich tatsächlich noch nie derart gutsitzende Kleidung getragen hatte. Zumindest nicht, solange ich mich erinnern konnte. Um gar nicht erst von den Stiefeln zu reden, die eine der Damen vor mir auf den Boden stellte. Sie passten wie angegossen und waren wunderschön und herrlich bequem. Weiches Wildleder, das fein und irgendwie robust zugleich war. Ein ganz anderes Gefühl als die abgetretenen Turnschuhe, die ich in Freiburg getragen hatte.

Ich trat ins Wohnzimmer und drehte mich überglücklich einmal im Kreis. „Was sagt ihr?“

Lian stieß einen leisen Pfiff aus und ließ anerkennend den Blick über mich gleiten, was ihm postwendend einen vernichtenden Blick von Tilly einhandelte.

„Benimm dich bloß dort drüben!“, drohte sie und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. „Das ist Avarims Mädchen und auch wenn dein hübsches Gesicht in den letzten zwanzig Jahren keinen Tag gealtert ist, ist sie viel zu jung für dich!“

„Mein hübsches Gesicht mag nicht altern, aber man hätte doch meinen können, die Ehe mit Jonas hätte dich in den letzten zwanzig Jahren ein wenig milder werden lassen. Doch du bist noch genauso streitsüchtig wie am ersten Tag. Ich weiß überhaupt nicht, warum du dich so aufregst! Ich habe lediglich meine Anerkennung für deine Schneiderkünste zum Ausdruck gebracht. Aber es ist so typisch für dich, dass du ein Lob nicht als solches erkennst, selbst wenn es dir auf dem Silbertablett serviert wird.“

„Pffff!“ Tilly gab ein verächtliches Schnaufen von sich. „Dass ich nicht auf dein Aussehen und deinen Charme hereinfalle, heißt noch lange nicht, dass ich streitsüchtig bin.“

„Aber du gibst zu, dass ich umwerfend bin?“, fragte er und bedachte sie mit einem charmanten Lächeln.

„Ich gebe zu, dass ich den unwiderstehlichen Drang habe, mit Dingen um mich zu werfen, wann immer wir im selben Raum sind“, entgegnete sie mit einem Kopfschütteln und Sams Augenrollen verriet, dass sie diesen Schlagabtausch heute nicht zum ersten Mal erlebte.

„Dein Problem ist, dass du dich viel zu jung in Jonas verliebt hast“, sagte er. „Er ist ein netter Kerl, aber du und ich, das hätte der Beginn einer unglaublichen Liebe werden können.“

„Hätte es nicht!“, stöhnte sie. „Damit angefangen, dass du dich genauso wenig für mich interessierst, wie ich mich für dich. Himmel, Lian, wirst du denn niemals erwachsen?“

„Erwachsen? Du meinst langweilig! Erwachsen bin ich schon lange. Nur weil ich keine Lust auf ein ödes, eintöniges Leben habe …“

„Mein Leben ist nicht öde oder eintönig!“

„Habe ich nie behauptet!“

Sam hatte ihr Gesicht mit einem Stöhnen in ihre Hände gestützt und ich beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

„Warum bist du bewaffnet?“, fragte ich und deutete auf den Bogen, der gemeinsam mit einem gut gefüllten Köcher auf seinem Rücken befestigt war, bevor mein Blick zu dem Messer an seinem Gürtel glitt.

Tilly strich mir mit der Hand sachte über den Rücken, bevor sie sich abwandte, um ihre Näherinnen bei der Arbeit zu unterstützen.

„Varmaron ist eine große, magische und moderne Stadt, die von Jarons Männern gut bewacht wird“, erklärte er. „Vallurien dagegen ist auch zwanzig Jahre nach Kriegsende in manchen Regionen noch ausgesprochen wild und urwüchsig. Selbst wenn wir Pan die Herren der Wälder sind, wäre es doch ein Fehler, in unserer Achtsamkeit nachzulassen. Ganz besonders, wenn Gefahr droht, dass deine Verfolger erneut deine Spur aufnehmen.“

„In dem Fall wäre es vermutlich klug, wenn ich mich selbst bewaffnen würde“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. „Ich glaube nicht, dass ich einen Bogen brauche, aber mit einem Schwert am Gürtel würde ich mich wesentlich wohler fühlen.“

„Im Schloss bist du sicher“, widersprach er mit einem Kopfschütteln. „Vadim und seine Männer werden nicht zulassen, dass dir etwas geschieht und abgesehen von den Nachtschattenschleichern gibt es auch noch genug andere Soldaten, die das Schloss bewachen und die den Auftrag haben, auf dich aufzupassen.“

„Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst“, sagte ich ärgerlich. „Was ich brauche, ist ein Schwert.“

Bevor Lian etwas erwidern konnte, mischte Sam sich ins Gespräch. „Vadim wird dafür sorgen, dass du alles an Waffen bekommst, was du benötigst. Es reicht schon, wenn wir deine ganze Garderobe nach Vallurien einführen. Wir müssen nicht auch noch unnötig Waffen schmuggeln. Mein Bruder ist sehr strikt, was die Einfuhr fremder Gegenstände nach Vallurien betrifft. Vielleicht sollte ich doch …“

„Solltest du nicht!“, sagte Lian knapp. „Es reicht! Wir gehen!“ Er beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Konzentrier du dich auf deine Arbeit, ich übernehme das hier. Tilly soll einen Boten mit Naylas restlichem Gepäck schicken. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.“

Ich konnte gerade noch Sam zum Abschied umarmen, da packte er mich auch schon und zog mich unnachgiebig mit sich.

***

„Bereit?“

Wir standen vor dem schimmernden Portal in dem großen, marmornen Gebäude.

„Nein“, sagte ich und Lian legte lächelnd seinen Arm um meine Schultern und ignorierte die Wachen, die ungeduldig darauf warteten, dass wir endlich das Portal passierten.

„Was ist los? Hattest du letzte Nacht nicht genug Zeit, dich von deinem Liebsten zu verabschieden?“

„Das ist es nicht“, sagte ich und verzog das Gesicht. „In den letzten zwei Jahren gab es genau vier Personen in meinem Leben. Vier, Lian! Hast du eine Ahnung, wie überwältigend das ist?“

„Du machst das prima, Nayla! Jeder hier liebt dich! Du wirst dich schon daran gewöhnen. Außerdem geht die Sonne bereits unter. Das heißt, all deine Sinne stehen dir ganz zur Verfügung, wenn du dein neues Zuhause in Augenschein nimmst.“

Ich schluckte nervös und nickte. „Also gut, dann lass uns gehen!“

Wir traten durch das Portal und ich atmete tief die frische Abendluft ein. Hier gab es keine marmorne Empfangshalle, hier spielte keine gedämpfte Musik, dafür rauschte der Wind in den Bäumen, kleine Tiere raschelten im Gras und die Wachen, die uns erwartet hatten, sahen rauer und weit kriegerischer aus, als die, die uns in Varmaron verabschiedet hatten.

Lian wurde wie ein lange vermisster Freund begrüßt, mit freundlichen Worten, gutmütigen Witzen und einer Menge Schulterklopfen, während ich mit neugierigen Blicken bedacht wurde.

„Vadim erwartet euch bereits“, sagte einer von ihnen und mein Blick schweifte augenblicklich zu den umliegenden Bäumen. Ich konnte ihre Gegenwart spüren, die Blicke aus ihren scharfen Augen, die jede meiner Bewegungen genau beobachteten, und eine leise Vorahnung rieselte über meinen Rücken. Sie waren wie ich, aber ob das gut für mich war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.

„Komm“, sagte Lian, der mein Unbehagen nicht bemerkte oder beschlossen hatte es zu ignorieren, und setzte sich in Bewegung.

Wir folgten einem gepflasterten Pfad, durch eine schmale Pforte in einer hohen Wehrmauer, vorbei an großen Gewächshäusern bis hin zu dem kleinen Schloss, das wie in einem Märchen still und verwunschen dalag. Umringt von dichtem Wald, mit einer Zugbrücke und entzückenden kleinen Türmen. Es war wunderschön hier und doch konnte ich dieses unangenehme Gefühl nicht abschütteln, dass jeden Moment etwas geschehen würde.

Ein Mann trat aus dem großen Eingang des Schlosses. Eine schwarze Silhouette, die sich scharf vor dem goldenen Lichtschein abzeichnete, der aus dem Haus drang.

Ich holte zitternd Luft, als ich die Macht seiner Gegenwart spürte, und verlangsamte meine Schritte, während Lian völlig unbekümmert auf ihn zuging.

Er rief ihm irgendetwas zu und der Fremde antwortete mit einer tiefen, samtenen Stimme, aber ich hatte keine Zeit, mich auf seine Worte zu konzentrieren, denn ich spürte die drei Schatten, die auf mich zuglitten und sich noch im Flug wandelten.

Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand Zeit hatte, die Situation zu analysieren. Ich ließ mich fallen, rollte mich ab und fegte den ersten Angreifer von den Beinen, während eine Schwertklinge haarscharf an meiner Schulter vorbeischrammte. Ich kam mit einem blitzschnellen Sprung erneut auf die Beine und ging zum Gegenangriff über. Die Wut über den unfreundlichen Empfang durchströmte meine Adern und während ich einen zornigen Schrei ausstieß, spürte ich, wie die Zeit sich zu verlangsamen schien und die Bewegungen meiner Gegner schwerfällig und zäh wurden, während meine Arme und Beine sich mit rascher, kalter Präzision bewegten.

Es war ganz anders diesmal. Ich hatte die völlige Kontrolle über die Situation und meine Handlungen. In dem stillgelegten Kaufhaus hatte ich um mein Überleben gekämpft. Ich hatte getötet, ohne zu wissen, wie mir geschah. Das hier war etwas völlig anderes. Instinktiv spürte ich, dass meine Angreifer nicht gekommen waren, um mich zu töten. Sie forderten mich heraus. Hier ging es nicht darum, zu überleben, hier ging es darum, mich zu beweisen.

Und so wie es aussah, hatte ich die erste Runde gewonnen. Meine drei Angreifer wichen zurück und blieben in einigem Abstand stehen, während die nächsten drei Schatten aus den Bäumen glitten, um meine Reaktion und mein Können zu testen. Doch diesmal war ich vorgewarnt und ich hatte mir noch einen entscheidenden Vorteil verschafft. In meiner Hand ruhte inzwischen ein scharfes Schwert.

Ich ließ die Klinge ein-, zweimal probeweise durch die Luft sausen, aber dann waren sie schon da und blitzendes Metall traf klirrend auf blitzendes Metall.

Eins wurde schnell klar. Sie hatten zuerst ihre schwächsten Kämpfer geschickt, deren Aufgabe es lediglich war, den folgenden mein Können zu offenbaren und mich zu ermüden, aber sie würden mit ihrer Taktik keinen Erfolg haben.

Anstatt mich zu zermürben, gaben sie meinen Muskeln lediglich die Gelegenheit, sich aufzuwärmen, und die Angriffe waren zu einfallslos, als dass sie eine besondere Raffinesse erfordert hätten. Als die dritte Welle eintraf, hatte ich noch eine Menge Überraschungen in petto.

Ich überließ mich ganz der Routine des Kampfes und konzentrierte mein Gehör stattdessen auf die zwei Männer, die unweit des Eingangs standen und den Kampf beobachteten.

„Ich kapiere das einfach nicht, Vadim“, sagte Lian und er klang stinksauer. „Sie hat mir vertraut. Ich habe ihr versichert, dass sie hier sicher ist, und dir fällt nichts Besseres ein, als diesen Scheiß hier abzuziehen? Pfeif deine Männer zurück oder ich …“

„Misch dich nicht ein, Lian“, sagte die tiefe samtene Stimme ruhig. „Sie ist eine von uns. Wenn sie den Respekt der Männer will, muss sie sich beweisen. Ihr Können wird zeigen, an welcher Stelle in der Hierarchie sie sich einfügen wird.“

„Willst du mich verarschen? Sie ist Avarims Freundin. Für die Prinzessin ist sie längst ein Teil der Familie. Sie muss sich nirgendwo einfügen. Wenn sie euch einen Befehl erteilt, werdet ihr verdammt noch mal tun, was sie euch sagt.“

„So funktioniert das nicht, Lian! Hier geht es um weit mehr, als du begreifst. Vertrau mir bitte. Ich weiß genau, was ich tue. Abgesehen davon. Sieh sie dir doch an! Im Moment erweckt sie den Eindruck, als würde sie sich ein wenig langweilen. Ich schätze, es wird Zeit, dass wir die Sache interessanter machen.“

Wie aus dem Nichts zog ein dichter Nebel auf. Er war schwer und undurchdringlich und hinterließ einen seltsamen Geschmack auf meiner Zunge.

Auf einmal war das Gespräch der beiden Männer vergessen. Wenn ich den Kampf nicht verlieren wollte, brauchte ich meine volle Konzentration und das hieß in erster Linie mein Gehör, denn Sehen war in dem undurchdringlichen Weiß ein Ding der Unmöglichkeit.

Ich schloss die Augen, um mich nicht durch die Verwirbelungen im Nebel ablenken zu lassen, und eine Weile lang reagierte ich allein auf die Geräusche rund um mich herum. Ich wich in erster Linie nur aus und schlug nur dann zu, wenn ich ein Geräusch, eine Bewegung genau zuordnen konnte, aber mit jeder Sekunde wuchs mein Unbehagen und ich zog die Schatten dicht um mich zusammen in dem dringenden Bedürfnis, unsichtbar zu werden. Keine Angriffsfläche zu bieten.

Und das war der Moment, in dem es geschah. Die Schatten verfestigten sich. Was nicht mehr als ein schützender Mantel gewesen war, wurde körperlich. Dunkle Gestalten bildeten einen massiven Schild um mich, der sich langsam ausweitete und den süßlich schmeckenden Nebel zurückdrängte. Weiter und immer weiter, bis er sich schließlich auflöste und die Sicht freigab.

Ich richtete mich auf und sah den großen Kreis, der sich um mich gebildet hatte. Krieger mit langen schwarzen Haaren und Augen, die so dunkel waren wie meine. Sie trugen schwarze Uniformen, die so aussahen, als stammten sie aus einem anderen Zeitalter. Ihre Mienen waren ernst, fast gebannt, als eine letzte Eule sich aus den Bäumen erhob und zu uns niederschwebte.

Seine Füße hatten noch nicht einmal den Boden berührt, als er den ersten Streich führte. Ich wehrte den Schlag ab und es gab ein lautes Klirren, als unsere Klingen aufeinandertrafen. Ich wusste sofort, dieser Kämpfer war anders, denn was immer ich tat, um den Kampf zu verlangsamen, er hielt dagegen. Aber das war nicht das Schlimmste. Er kämpfte gegen mich, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als jede meiner Schwächen zu studieren. Immer wieder gelang es mir erst in letzter Sekunde, seinen Schlag zu parieren und einmal gelang es ihm sogar, meine Deckung zu durchbrechen, und ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Arm, als seine Klinge mich streifte und mein Schwert im hohen Bogen durch die Luft segelte.

Es war ihm gelungen, mich in die Defensive zu drängen, aber es war genau dieser Moment, in dem er einen schweren Fehler begangen hatte. Es war nicht das triumphierende Aufblitzen in seinen Augen, das mich in Rage brachte, auch nicht das Blut, das meinen Arm hinab lief. Es war die Tatsache, dass er mein neues Hemd ruiniert hatte, das Tilly mit so viel Aufwand hatte für mich schneidern lassen.

Ich stieß mich ab, drehte mich zu einem blitzschnellen Tritt in der Luft und er taumelte mit einem Ächzen rückwärts, als mein Fuß sein Ziel fand. Doch ich gab ihm keine Zeit, die Balance wiederzufinden, sondern setzte blitzschnell nach. Er gab ein wütendes Knurren von sich, als sein Schwert über den steinigen Boden davonschlitterte, aber wie Gabe war er noch lange nicht bereit, sich geschlagen zu geben.

Wir kämpften verbissen ohne Waffen weiter und nur der Klang unserer Schläge und Tritte und das Keuchen unseres Atems waren auf dem großen Hof zu hören, während die Krieger schweigend jede unserer Bewegungen verfolgten.

Wie Gabe war mein Gegner größer und stärker als ich. Er war jung und beseelt von der Absicht, zu gewinnen. Aber während ihn der Wunsch antrieb, mich zu unterwerfen, mich um jeden Preis zu beherrschen, kochte in mir eine Wut, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte.

Er durfte nicht gewinnen. Er konnte nicht gewinnen. Er besaß verdammt noch mal keine Macht über mich.

Irgendwann reichte der Raum für unseren Kampf nicht mehr aus und wir durchbrachen den Kreis der Krieger. Was immer den Weg in unsere Hände fand, wurde als Waffe benutzt. Besen, Eimer, ein Schemel, eine Mistgabel und, das zuzugeben fällt mir schwer, sogar eine Stallkatze, deren Krallen zu meiner großen Befriedigung lange Kratzer auf der Wange meines Gegners hinterließen.

Doch so sehr ich mich auch wehrte und versuchte, mich zu behaupten, es kam der Moment, an dem er mich erwischte. Ausgerechnet, als ich zurückwich und über jene Stallkatze stolperte, die ich eben noch als Waffe missbraucht hatte.

Ich prallte mit dem Rücken gegen eine unnachgiebige Wand und mein Gegner presste mich mit der Härte seines muskulösen Körpers gegen die Bretter, von denen ich annahm, dass sie zur Box eines Pferdestalls gehörten.

Er brachte seine Lippen dicht an mein Ohr, während ich mich mit aller Kraft gegen seine Berührung stemmte.

„Beuge dich mir, Nayla“, befahl er mit rauer Stimme.

Ich spürte die Kraft, die in seinen Worten mitschwang und für einen winzigen Moment war ich versucht, ihm zu gehorchen, nachzugeben und mich seinem Befehl zu unterwerfen. Doch der Widerstand in mir war stärker. Er hatte keine Macht über mich. Er war nicht dazu ausersehen, über mich zu befehlen.

„Beuge dich mir!“, befahl er erneut und ich spürte, wie ein Zittern ihn durchlief, als er sich fester an mich presste.

„Niemals“, zischte ich. Ich wand meine Hand aus seiner, griff in sein langes Haar und packte zu. Nun waren es meine Lippen an seinem Ohr und ich spürte, wie sich die Spannung in seinen Muskeln veränderte. „Dieser Kampf ist beendet! Du wirst dich augenblicklich zurückziehen. Ich werde mich dir niemals beugen. Du hast keine Macht über mich!“

Einen Moment lang standen wir unbeweglich da, während wir still miteinander rangen.

Es war diese tiefe samtene Stimme, die der Sache ein Ende bereitete.

„Es ist genug!“, sagte Vadim und die Macht seiner Worte zwang uns beide in die Knie. „Du kannst gehen, Ares! Wir reden später!“

Ich spürte seinen Widerwillen. Er war nicht bereit, mich so zurückzulassen, aber Vadims Worte duldeten keinen Widerspruch und so erhob er sich und ging langsam davon.

Ich rappelte mich auf und starrte ihm hinterher. Mit Genugtuung stellte ich fest, dass er leicht hinkte, auch wenn er sich bemühte, es zu überspielen.

„Du hast gut gekämpft“, sagte Vadim und seine tiefe Stimme war sanft und schmeichelnd. Ich wandte mich zu ihm um und begriff sofort, warum Avarim solche Bedenken gehabt hatte, mich in seiner Nähe zu wissen. Es war, als hätte man Lians helle, fröhliche Schönheit genommen und in etwas Dunkles, Geheimnisvolles verwandelt. Aber da war noch mehr, als der verführerische Charme, den er in Wellen aussandte. Es war eine Kraft, eine Macht, die meinen unbedingten Gehorsam forderte. Er war mir überlegen und ich hatte gelernt, mich zu unterwerfen, aber da war dieser kleine Funke Widerstand in mir, der es leid war, zu tun, was man mir befahl.

Also zupfte ich verdrießlich an meiner blutgetränkten Bluse und blickte ihn anklagend an. „Die war neu!“, beschwerte ich mich. „Tilly hat sie mir erst heute Nachmittag genäht. Es ist die einzige Kleidung, die ich momentan besitze. Hätte ich gewusst, dass ich hier angegriffen werde, kaum dass ich das Gelände betrete, hätte ich mir etwas Altes von Lian geborgt.“

Ein Lächeln spielte um seine sinnlichen Lippen, als er die Hand hob und mir sachte eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht strich.

„Es soll dir hier an nichts mangeln, Nayla“, sagte er. „Weder an Kleidern noch an sonst irgendetwas. Geh jetzt und ruh dich aus. Wir reden später.“

„Es ist schon spät“, sagte Lian und die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Du kannst sie morgen sprechen.“

„Du willst es nicht begreifen“, sagte Vadim, der sich schon halb abgewandt hatte. „Sie ist wie ich. Ein Wesen der Nacht. Sie hat morgen genug Zeit, zu schlafen.“

Er machte einen Schritt hinaus aus dem Licht, hinein in die Dunkelheit und war verschwunden.

„Komm!“, sagte Lian. Er legte zähneknirschend seinen Arm um mich und führte mich ins Haus. „Ich bringe dich zu Rana. Sie wird dir dein Zimmer zeigen und deine Wunde versorgen.“


11. Kapitel

Rana und ihr Mann Eric waren seit vielen Jahren mit Sam befreundet und hatten die Verwaltung von Schloss Sternenwacht übernommen, als der ehemalige Verwalter als Finanzminister an den Hof des Königs berufen worden war.

Ihr Sohn Len war ein Jahr älter als ich und hatte die Aufsicht über die Ställe des Schlosses übernommen. Er war auf Schloss Sternenwacht aufgewachsen und konnte sich nicht vorstellen, seine Heimat jemals zu verlassen, obwohl Victor immer wieder versucht hatte, ihn mit allerlei Posten an den Hof zu locken.

Das alles erzählte mir Rana, während sie mich zu meinem Zimmer führte und meine Wunde versorgte.

Sie war eine ruhige, freundliche Frau, die mir sofort das Gefühl gab, in ihrem Haus willkommen zu sein.

Sie versprach mir, mein Gepäck schnellstmöglich auf mein Zimmer bringen zu lassen, ohne meine Verletzung oder meinen Kampf mit Vadims Männern zu kommentieren, und ich war ihr dankbar dafür.

Ich ging ins angrenzende Badezimmer, um mir den Schweiß und das Blut abzuwaschen, und als ich in ein Handtuch gewickelt in mein Zimmer zurücktrat, lagen bereits frische Kleider für mich bereit.

Ich zog mich an und streckte mich auf dem Bett aus. Auch wenn ich es nicht gerne zugab, Ares war nicht der Einzige, der die eine oder andere Schramme von dem Kampf davongetragen hatte. Meine Muskeln schmerzten und ich wünschte, ich hätte Avarims Wundertinktur, um die Prellungen an meinen Rippen und meiner Hüfte zu behandeln. Aber Jammern brachte mich auch nicht weiter, also schloss ich die Augen, um mich ein wenig zu entspannen, solange ich konnte. Mein Zimmer konnte ich auch später noch in Augenschein nehmen. Eines war auf jeden Fall jetzt schon sicher. Es war größer und bei Weitem gemütlicher, als mein Zimmer in Freiburg es gewesen war.

Viel zu schnell klopfte es an meine Tür und ich schwang mich mit zusammengebissenen Zähnen aus dem Bett, eisern darum bemüht, mich nicht durch ein Stöhnen zu verraten.

Es war Vadim, der mir auffordernd zunickte und sich dann wortlos umwandte, um die große Treppe hinab in die Eingangshalle zu nehmen.

Ich folgte ihm schweigend und verfluchte insgeheim seine geschmeidigen, eleganten Bewegungen, die weder durch Zerrungen noch durch protestierende Muskeln beeinträchtigt waren.

In der Eingangshalle angekommen blieb er stehen und ergriff meine Hände, während er mir tief in die Augen sah.

„Kannst du mich spüren?“, fragte er mit dieser tiefen, verführerischen Stimme und ich war froh, dass wir allein waren. Die Frage hätte von einem nichtsahnenden Beobachter leicht missverstanden werden können.

Denn Vadim sprach nicht von der Berührung unserer Hände oder der Wärme, die sein Körper ausstrahlte, auch nicht von der Tatsache, dass wir uns dicht gegenüberstanden und tief in die Augen starrten. Er sprach von seiner überwältigenden Magie, die mich in ihren Bann zog und meinen Atem schneller gehen ließ. Die Macht seiner Schatten, die mich umschmeichelten und an ihren Meister banden.

„Ich spüre dich“, wisperte ich kaum hörbar und er nickte zufrieden.

„Dann schließ jetzt deine Augen“, befahl er. „Du solltest dir den Weg genau einprägen, für den Fall, dass du mich sprechen willst oder eine Zuflucht brauchst. Ich fürchte, kein anderer wird dir bei deiner Suche nach mir helfen können.“

Ich nickte nur und er verschränkte unsere Finger und führte mich über unzählige Treppen und Flure immer weiter in die Tiefen des Schlosses.

Es mag unsinnig klingen, die Augen zu schließen, um sich einen Weg einzuprägen, aber das war es nicht. Es war Vadims Magie, die mich leitete. Seine Zauber, die mir den Weg wiesen, wo sie neugierige Blicke und suchende Augen in die Irre führten.

Schließlich erreichten wir aber unser Ziel und ich schlug die Augen auf, als er die Tür zu seinem Gemach hinter uns schloss und auffordernd auf einen der zwei Sessel wies, die vor einem Kamin mit einem knisternden Feuer standen.

Es war schummrig in dem Raum, dessen einzige Lichtquelle die tanzenden Flammen waren, aber unsere Augen waren für die Dämmerung geschaffen und so sah ich mich neugierig um, während Vadim sich in den zweiten Sessel sinken ließ, seine langen Beine von sich streckte und mich durch die dichten Wimpern seiner halbgeschlossenen Augen träge musterte.

Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein Schrank, die zwei Sessel vor dem Feuer und ein kleines Tischchen, das dazwischen stand. Die Wände waren kahl. Keine Bilder, keine Regale, keine Pflanzen, nichts, was dem Raum eine persönliche Note verliehen hätte, und doch fühlte ich mich wohl und geborgen.

Außerdem hatte ich nicht den Eindruck, als ob Vadim häufig Gäste hier unten empfing. Er schien mir auch mehr der Typ zu sein, der es vorzog, unabhängig zu bleiben. Ein Mann, der für eine Nacht blieb, aber auch nicht mehr. Keine Fragen, keine Verpflichtungen. Nicht dass ich mich für seine Beziehungen interessiert hätte. Es war nur ein Gedanke, der sich aufdrängte, wenn ein Mann seines Kalibers in einem Zimmer lebte, dessen Bett nur knapp mehr als eine Pritsche war.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich sein Mund zu einem amüsierten Lächeln verzog, und ich fragte mich verlegen, wie viele meiner Gedanken er aufgefangen hatte.

Er schwieg noch immer und da er auch keinerlei Anstalten machte, mir zu verraten, was er als Nächstes von mir erwartete, zwang ich mich zur Ruhe und starrte schweigend in die Flammen, während er mich weiter durch seine halbgeschlossenen Augenlider beobachtete.

Die Zeit verstrich und irgendwann kam der Punkt, da musste ich mir eingestehen, dass er das Spiel gewonnen hatte, was auch immer es für ein Spiel war, das er da spielte.

Ich griff nach dem kleinen Notizblock, der achtlos auf das Tischchen geworfen worden war, und dem Bleistift daneben.

„Wer bin ich?“, schrieb ich in den schnörkeligen Buchstaben, die mir so vertraut waren und die kein anderer lesen konnte. „Wo komme ich her? Warum bin ich hier?“

Dann legte ich den Block zurück auf den Tisch und schob ihn in Vadims Richtung. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als sein Blick über meine Fragen glitt. Er glitt darüber! Vadim las meine Worte! Es war nicht dieser verständnislose Blick, mit dem andere die Zeichen in Augenschein nahmen. Ob er es wollte oder nicht, Vadim hatte mir gerade eines verraten. Er wusste mehr über den Ort, von dem ich stammte, als jeder andere, den ich bisher damit konfrontiert hatte.

„Du musst dich in Acht nehmen“, begann er auf einmal zu sprechen. „Du wurdest gut ausgebildet, aber deine Erinnerungslücke macht dich angreifbar. Du handelst instinktiv, aber es wird höchste Zeit, dass du dich an deine Talente erinnerst. Wenn es so weit ist, wirst du all deine Kräfte brauchen.“

„Wenn was so weit ist?“, fragte ich, aber er ignorierte meine Frage genauso, wie die, die ich auf den kleinen Block geschrieben hatte.

„Weißt du, wann du am verletzlichsten bist?“ Er hatte sich in seinem Sessel aufgerichtet und ich wand mich unter seinem forschenden Blick.

„Wenn ich ohne Vorwarnung und unbewaffnet von all deinen Männern angegriffen werde?“, fragte ich ein wenig provozierend.

„Du wusstest dir zu helfen, oder nicht?“, tat er meine Frage ab. „Nein, du bist am verletzlichsten, wenn du dich wandelst. Die Gestalt der Eule ist Fluch und Segen zugleich. Sie verleiht dir eine Freiheit, die du in deiner menschlichen Gestalt niemals erreichen kannst, aber sie macht dich auch angreifbar. Weißt du auch warum?“

Ich schüttelte den Kopf und er fixierte mich erneut mit seinen dunklen Augen. Auf einmal spürte ich, wie sich die heißen Wellen in mir ausbreiteten. Es war wie damals im Wald, als der Fremde versucht hatte, mich zum Wandeln zu zwingen, und wie damals setzte ich mich mit aller Kraft zur Wehr, aber ich kämpfte auf verlorenem Posten.

Die Wellen kamen in immer kürzeren Abständen und ich verlor die Kontrolle über meine Form. Ich flatterte auf und im nächsten Augenblick hatte Vadim mich gepackt.

Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich sie selbst mit meinen scharfen Augen kaum hatte ausmachen können. Und auf einmal konnte ich mich nicht mehr bewegen.

Seine Hand strich zärtlich über mein Gefieder, während ich völlig bewegungsunfähig in seinen Armen lag.

„Du machst dich angreifbar“, hörte ich seine Stimme in meinen Gedanken, „weil es denen, die die Macht dazu besitzen, erlaubt, die vollständige Kontrolle über dich zu erlangen. Aber das ist nicht alles, du musst lernen, deine Gedanken zu schützen.“

Er warf mich in die Luft und auf einmal besaß ich die Kontrolle über meine Glieder wieder. Ich schlug zweimal mit den Flügeln, bevor ich mich wandelte und mit zitternden Beinen zurück in den Sessel sinken ließ.

Das wäre also mit mir geschehen, hätte Avarim mich nicht vor dem Einfluss des Fremden gerettet. Er hatte versucht, mich zu beherrschen, und ich hätte meinen Kampf gegen seinen Willen früher oder später verloren.

Und noch ein Gedanke kam mir. „Ares!“, stieß ich wütend hervor. „Er hat versucht, mich unter seine Kontrolle zu bekommen.“

„Dafür fehlt ihm die Macht“, widersprach Vadim. „Er hat lediglich versucht, dich zu unterwerfen, und auch das ist ihm offensichtlich nicht gelungen.“ Ein Umstand, der Vadim ausgesprochen zu amüsieren schien, wenn man nach dem belustigten Funkeln seiner Augen ging. „Wie ich schon sagte, jemand hat sehr viel Zeit und Mühe in deine Ausbildung investiert.“ Und schon wurde seine Miene wieder ernst. „Wenn du dich das nächste Mal wandelst, wirst du feststellen, dass du die Gedanken der anderen wahrnehmen kannst. So kommunizieren wir, wenn wir die Eulengestalt angenommen haben. Du musst lernen, deine Gedanken gut zu schützen. Du solltest sie nicht mehr sehen lassen, als du bereit bist, mit ihnen zu teilen.“

„Und wie soll ich das anstellen“, fragte ich frustriert, „wenn ich mich an solch grundlegende Dinge nicht mehr erinnern kann?“

„Du bist jetzt hier, oder nicht?“, fragte er. Und dann begann die härteste Unterrichtseinheit der letzten zwei Jahre.

***

Die Sonne ging bereits auf, als ich schließlich völlig erledigt nach draußen wankte. Ich hätte direkt ins Bett gehen können, aber nach Stunden in Vadims kleiner Kammer hatte ich das dringende Bedürfnis nach Luft und Freiheit.

Auf der Wehrmauer hatte gerade die Wachablösung stattgefunden und ich erkannte einen der Männer, die mich in der Nacht zuvor herausgefordert hatten. Er hatte einer der letzten Wellen angehört, was hieß, dass er vermutlich einer der besten Kämpfer der Wache war. Vadim hatte mich nachdrücklich darauf hingewiesen, dass seine Männer zu den besten Kämpfern des Landes gehörten und dass die Tatsache, dass ich sie besiegt hatte, ihre Fähigkeiten nicht weniger beeindruckend machte. Er hatte irgendetwas davon gemurmelt, dass es nicht ganz fair sei, Nachtschattenschleicher gegen eine Inari antreten zu lassen, aber meine Frage, was er damit meinte, hatte er wie all meine anderen Fragen auch unbeantwortet gelassen.

Anstatt die Wehrmauer zu verlassen, nun da er seinen Dienst beendet hatte, lehnte der Krieger sich an die Brüstung und blickte der aufgehenden Sonne entgegen.

Ich stieg die schmale Treppe hinauf und lehnte mich neben ihn.

„Ich liebe diese Stunde“, sagte er. „Wenn die Sonne über den Horizont steigt und die ersten Strahlen den Tag verkünden.“

„Warum?“, fragte ich irritiert. „Ich hasse dieses Gefühl, wenn das Licht mich meiner Sinne beraubt. Diese Schwäche, als ob man mich betäubt hätte.“

„So habe ich es nie empfunden“, sagte er mit einem leisen Lachen. „Für mich ist es wie eine wärmende Decke, in die ich mich hüllen kann, nachdem ich meinen Dienst versehen habe, um endlich in meinem Bett zu verschwinden und zu schlafen. Entspannung für die Sinne nach einer langen Nacht der Wachsamkeit.“ Er warf mir einen Blick von der Seite zu. „Lass mich raten. Du entspannst dich selten. Bist immer wachsam, immer kampfbereit. Ganz wie Ares, der ist auch so schrecklich verbissen.“ Er drehte sich um, so dass er mit dem Rücken an der Mauer lehnte, und betrachtete mich aufmerksam. „Du siehst erschöpft aus. Hat der Alte dich die ganze Nacht auf Trab gehalten?“

„Der Alte?“, fragte ich und wandte mich ihm zu. „Vadim? Ist das der Eindruck, den du von ihm hast? Spürst du nicht diese unglaubliche Energie, die er ausstrahlt?“

„Man sieht ihm seine Jahre vielleicht nicht an, aber er hat schon einige Menschengenerationen auf diesem Schloss verbracht und ist bei Weitem der Älteste von uns. Es ist seine Macht, die ihn so jung hält.“

„Was ist mit dir?“, fragte ich neugierig. „Wie alt bist du?“

„Ich?“ Wieder stieß er ein Lachen aus. Ich hatte überhaupt das Gefühl, dass er gerne lachte. „Ich bin gerade mal vierundzwanzig. Ich bin also tatsächlich so jung, wie ich aussehe, wenn man nach dem Standard der menschlichen Schlossbewohner gehen möchte. Ich bin auch einer der Neuesten hier. Von Ares mal abgesehen. Der ist erst vor einem guten Jahr zu uns gestoßen. Vadim ist sehr wählerisch, wenn es darum geht, neue Leute in seine Wache aufzunehmen. Die Wenigsten schaffen es, auch nur in die engere Wahl zu kommen.“ Er musterte mich grinsend. „Und du bist das erste Mädchen, dem die Ehre zuteilwurde.“

„Ich gehöre nicht wirklich dazu“, wehrte ich ab. „Eigentlich bin ich nur zu Besuch hier.“

„Das ändert nichts daran, dass du eine von uns bist“, beharrte er. „Ich bin übrigens Carion!“

Er reichte mir die Hand.

„Nayla“, murmelte ich und ergriff sie.

„Also, Nayla“, sagte er. „Willst du mir verraten, was du die ganze Nacht mit unserem Hauptmann getrieben hast? Ares hat nach dir gesucht und er war nicht glücklich, als er dich nicht gefunden hat.“

„Was geht es Ares an, wo ich mich herumtreibe?“, fragte ich mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln.

„Nun“, sagte Carion gedehnt. „Wie ich schon sagte, du bist die einzige Frau in unseren Reihen und … ich schätze, du solltest dich besser gleich an die Aufmerksamkeit gewöhnen. Es wird mit der Zeit ein wenig einsam hier.“

„Ich bin vergeben!“, sagte ich knapp.

„Prinz Avarim“, sagte er mit einem Nicken. „Ja, das habe ich schon gehört.“

„Also, was soll das dann?“, fragte ich gereizt. Ich war wirklich erschöpft und allein die Erwähnung des Kriegers, der mir einen derart harten Kampf geliefert hatte, ging mir auf die Nerven.

Carion zuckte mit den Achseln. „Du bist eine von uns. Du bist sehr hübsch. Nicht jeder ist bereit, sich geschlagen zu geben, nur weil du mit dem Sohn der Prinzessin liiert bist.“

„Was ist mit dir? Denkst du auch, du hättest irgendeinen Anspruch auf mich, nur weil wir demselben Volk angehören?“

„Ich würde es so formulieren“, sagte er lächelnd. „Wenn du dich mit einem sehnsüchtigen Seufzen in meine Arme werfen würdest, würde ich dich wohl kaum von mir stoßen, aber das heißt nicht, dass ich vorhabe, dich mit meinem beharrlichen Werben in den Wahnsinn zu treiben. Zum einen, weil ich deine Wahl respektiere, zum anderen, weil ich keine Lust habe, Ares gegen mich aufzubringen. Du hast ihn erlebt. Er ist einer unserer stärksten Kämpfer. Niemand würde sich freiwillig mit ihm anlegen und ich denke, er hat letzte Nacht recht deutlich seinen Anspruch auf dich klargemacht.“

„Dieser Idiot soll sich bloß von mir fernhalten“, sagte ich böse. „Er wird mich nicht unterwerfen, so sehr er es auch möchte.“

„Ich fürchte, er wird sich nicht von dir fernhalten“, warf Carion ein. „Schon allein deshalb, weil Vadim ihn dir als Partner zugeteilt hat. Das ist Protokoll. Wann immer du das Gelände verlässt, wird er dich begleiten.“

„Warum ausgerechnet Ares?“, stöhnte ich. „Warum kannst du nicht mein Partner sein?“

„Ich fühle mich geschmeichelt“, erwiderte er lächelnd, „aber ist es nicht offensichtlich? Ares ist der Beste. Vadim hat erwähnt, dass du nicht nur Freunde da draußen hast. Wenn du die Sicherheit des Schlosses verlässt, solltest du den Besten an deiner Seite haben.“

Ich dachte an den Mann im Wald, der mich hatte zwingen wollen mich zu wandeln. „Vadim ist der Beste“, sagte ich und wandte meinem Blick wieder der aufgehenden Sonne zu. „Wenn es ernst wird, kann auch Ares mir nicht helfen.“

„Lass ihn das bloß nicht hören!“, warnte Carion und verzog das Gesicht. „Er war schon ziemlich sauer, dass es ihm nicht gelungen ist, dich zu besiegen.“

„Du magst ihn nicht“, stellte ich fest.

„Ich muss ihn nicht mögen, um ihn zu respektieren. Er hat sich in dem Jahr, das er bei uns ist, schnell an die Spitze unserer Wache hochgearbeitet. Bisher konnte ihm niemand das Wasser reichen.“

„Bis jetzt!“, sagte ich hart und bückte mich nach einem kleinen Zweig.

Wieder hörte ich Carion neben mir lachen. „Ich schätze, uns steht eine interessante Zeit bevor.“

Ich tauchte den kleinen Zweig in eine Pfütze und begann, mit der nassen Spitze ein paar Worte auf die Mauer zu malen.

„Was ist das“, wollte Carion wissen. „Das sieht hübsch aus. Eine Art Geheimschrift?“

„Nur so ein paar Zeichen“, sagte ich und begann stattdessen Blumen zu malen, während ich darüber nachdachte, was es zu bedeuten hatte, dass Vadim meine Schrift lesen konnte, während seiner Wache die Zeichen fremd waren.

„Komm!“, sagte er und bückte sich nach seiner Armbrust und legte dann seine Hand an meinen Rücken. „Es wird Zeit, dass du ins Bett kommst. Du siehst so aus, als könntest du ein paar Stunden Schlaf gebrauchen und ich freue mich ehrlich gesagt auch darauf, mich endlich auf meiner Pritsche ausstrecken zu können.“

Wir hatten gerade den Hof erreicht, als Lian aus dem Haus trat. Er hatte sich Köcher und Bogen auf den Rücken geschnallt und sah so aus, als hätte er vor, jeden Moment aufzubrechen.

„Ich habe dich gesucht“, sagte er und Carion nickte mir zu, bevor er sich auf den Weg zu seinem Quartier machte. „Wie es aussieht, schließt du erste Freundschaften.“ Lian hatte die Stirn gerunzelt, während er Carion hinterherblickte, und ich war mir nicht sicher, ob er von der Idee begeistert war, dass ich Freunde unter den Nachtschattenschleichern fand.

„Keine Ahnung“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Wir haben uns unterhalten. Mehr nicht. Dieser Ares dagegen … Carion hat angedeutet, dass der sich irgendwie einbildet, seinen Anspruch auf mich geltend machen zu müssen.“

Lians Gesicht verfinsterte sich noch weiter.

„Ich komm schon klar, Lian!“, sagte ich und legte meine Hand an seinen Arm. „Er konnte mich gestern nicht besiegen und er wird es auch nicht schaffen, mir zu nahe zu kommen. Es ist nur eine Frage von Tagen, dann kommt Avarim mich besuchen. Und spätestens danach ist hoffentlich allen klar, dass ich zu ihm gehöre.“

Lian nickte in Richtung des Gartens, der hinter dem Schloss lag. „Bei den Gewächshäusern sind immer ein paar Pan. Sie wissen, wie sie mir eine Nachricht zukommen lassen können. Und wann immer du mich sehen willst …“, er deutete in Richtung Wald, „wenn du immer in diese Richtung fliegst, kommst du zur Siedlung der Pan. Dort findest du mich.“

„Und dann sind da noch Rana und Eric und Vadim, die vielen Wachen der Tagschicht, Len und das Portal selbst, das mich innerhalb von Minuten zurück nach Varmaron bringt.“

„Du meinst, ich mache mir unnötig Sorgen?“, fragte er mit einem angespannten Lächeln.

Ich umarmte ihn kurz und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Ich komme klar, Lian, ganz ehrlich, aber es ist schön, zu wissen, dass es Leute gibt, die sich um mich sorgen.“

„Wir sind für dich da, Nayla“, sagte er ernst. „Wir alle! Wann immer du uns brauchst!“

Ein dunkelblonder Junge führte ein Pferd aus dem Stall, das bei Lians Anblick freudig zu wiehern begann.

„Pass auf dich auf!“, mahnte Lian ein letztes Mal und presste einen Kuss auf meine Stirn, bevor er sich elegant auf den Rücken des Pferdes schwang und vom Hof preschte.

***

„Hey!“ Der dunkelblonde Junge war zu mir getreten und ich blinzelte, um die Betäubung abzuschütteln. Wie lange hatte ich dagestanden und Lian hinterhergestarrt? Ich war so schrecklich müde. Carion hatte recht. Es war Zeit, dass ich ins Bett kam. „Du bist Nayla, nicht wahr? Ich bin Len! Ich bin …“

„Ein Freund von Avarim und Raya“, unterbrach ich ihn mit einem Lächeln. „Sie haben mir von dir erzählt. Tut mir leid, ich war gerade ein wenig weggetreten.“

„Sie haben dir von mir erzählt?“, stöhnte er und rieb sich mit der Hand über die Augen, bevor er lachend beide Hände hob. „Hör zu, was immer Raya gesagt hat, sie übertreibt maßlos. Es ist Ewigkeiten her, dass ich einen dieser sogenannten Unfälle hatte. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich urplötzlich nackt vor dir stehe.“

Ich stimmte in sein Lachen mit ein. Len war süß. Mit einem runden, freundlichen Gesicht und einem zerzausten Haarschopf, der sich vermutlich mit dem stärksten Kamm nicht bändigen ließ.

„Da bin ich aber froh“, erklärte ich. „Stell dir nur vor, du würdest die Unschuld meiner Augen mit deiner entblößten Männlichkeit beflecken. Wie sollte ich das nur Avarim erklären?“

„Die Unschuld deiner Augen?“, fragte er mit einem Lachen. „Willst du damit etwa andeuten …“

„Dass wir jetzt ganz schnell das Thema wechseln“, sagte ich hastig und wandte verlegen den Blick ab.

„Hast du schon gefrühstückt? Ich bin schon seit Stunden auf und ehrlich gesagt am Verhungern.“

„Ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt etwas gegessen habe“, gestand ich. „Im Moment kann ich mich nicht so recht entscheiden, ob ich lieber essen oder schlafen möchte.“

„Erst essen, dann schlafen“, bestimmte Len. „Wenn du jetzt nichts isst, wachst du in zwei Stunden wieder auf, weil dein Magen knurrt. Ich kann nicht glauben, dass Vadim dich die ganze Nacht wachgehalten hat, ohne sich darum zu kümmern, dass du etwas zu essen bekommst. Ganz ehrlich, dein Empfang hier lässt zu wünschen übrig. Wenn Sam mitbekommt, wie wir dich behandeln, holt sie dich postwendend nach Varmaron zurück.“

„Es ist nicht so tragisch“, lachte ich und folgte ihm ins Haus. „Ich brauche nicht viel Schlaf und Essen ist mir ehrlich gesagt nicht so furchtbar wichtig. Bislang bin ich noch nicht verhungert.“

„Essen ist dir nicht wichtig?“, fragte Len ungläubig. „Nayla, ich muss schon sagen, du bist ein seltsames Mädchen. Nicht weil du Vadims Männer nur mit deinen Händen bewaffnet in Verlegenheit bringst, das finde ich klasse, aber wie kannst du Schlaf und Essen so gleichgültig abtun, während dein Magen hörbar knurrt und du aussiehst, als würdest du jeden Moment im Stehen einschlafen? Deine Tapferkeit in Ehren, aber es geht nichts über eine anständige Mahlzeit.“

„Ich sehe schon, Avarim und du, ihr seid da ganz auf derselben Linie!“

„Keine Sorge“, grinste er, „wir bekommen dich auch noch überzeugt. Du wurdest offensichtlich noch nie von einer guten Köchin umsorgt, aber das werden wir augenblicklich ändern. Wer so hart trainiert wie du, braucht etwas Anständiges im Magen.“

Ich warf ihm einen neugierigen Blick von der Seite zu, während ich ihm in den hinteren Bereich des Hauses folgte.

„Du bist also wirklich völlig nackt, wenn du dich wandelst?“

„Wolltest du nicht das Thema wechseln?“, fragte er mit einem leisen Stöhnen.

„Du musst nicht darüber reden“, sagte ich hastig. „Es ist nur … ich stelle mir das wirklich unpraktisch vor.“

„Ist es auch“, stimmte er zu, „aber das ist ein Manko, mit dem alle Wandler leben müssen. Bis auf einige wenige Ausnahmen, zu denen leider ausgerechnet Raya gehört. Sie lässt einfach keine Gelegenheit aus, es mir unter die Nase zu reiben. Nur weil ihre Mutter ihr ihre Magie vererbt hat. Halvar, ihr Vater, hat dasselbe Problem wie wir anderen. Ich wette, den zieht keiner deswegen auf.“

„Mit Sicherheit nicht!“, lachte ich. „Sieh ihn dir doch an. Der Kerl ist riesig und sieht zum Fürchten aus.“

„Würdest du dich von seiner Größe und Stärke abschrecken lassen?“ Len warf mir einen zweifelnden Blick zu.

„Natürlich nicht! Aber ich bin viel zu nett, um jemanden wegen eines kleinen Missgeschicks aufzuziehen. Zum Glück kann mir das nicht passieren. Abgesehen davon hat Raya zugegeben, dass sie neidisch ist, weil du dich in einen Vogel verwandeln kannst und sie nicht.“

„Ja, das ist schon nicht schlecht“, gab Len zu. „Allerdings bekomme ich höchstens etwas Kleines hin. Einen Sperling oder eine Meise vielleicht. Raubvögel sind außerhalb meiner Reichweite.“

„Dafür hast du mehr Formen zur Verfügung als ich“, tröstete ich ihn. „Als Katze durch die Gegend zu streifen oder als Maus die Gemäuer zu erkunden stelle ich mir ziemlich spannend vor.“

„Das ist es auch“, stimmte Len grinsend zu. „Bis du etwas richtig Spannendes entdeckst und deinen Freunden dringend davon erzählen willst.“

„Lass mich raten“, sagte ich. „Das sind die Momente, in denen diese Unfälle passieren.“

„Zumindest früher war es so“, stimmte er zu und stieß die Tür zu einer großen Küche auf. „Wie gesagt, inzwischen habe ich es glücklicherweise ganz gut im Griff. Die Unschuld deiner Augen ist bei mir also völlig sicher.“

„Das will ich auch hoffen, mein Junge!“, mischte sich eine ältere Frau am Herd ein und drohte ihm lachend mit einem Pfannenwender. „Was ist mit euch? Habt ihr Hunger? Ihr habt Glück, ich habe den Herd gerade angefeuert.“

***

Als ich mich eine gute Stunde später auf den Weg zu meinem Zimmer machte, war ich satt, träge und ausgesprochen zufrieden. Obwohl Avarim eine Weltengrenze von mir entfernt war, hatte ich das Gefühl, ihm wieder ein Stück nähergekommen zu sein. Len kannte ihn wie David und Raya auch bereits ein Leben lang und auch wenn sie in verschiedenen Welten aufgewachsen waren, teilten sie viele schöne gemeinsame Erinnerungen und Len hatte keinerlei Bedenken gehabt, mich ausgiebig daran teilhaben zu lassen. Mit einer guten Portion Selbstironie und Witz hatte er mir von ihren gemeinsamen Schandtaten erzählt und während ich langsam die Eingangshalle durchquerte, dachte ich wehmütig darüber nach, wie schön es sein musste, so gute Freunde zu haben, denen jeder Aspekt deines Lebens vertraut war und die zu dir hielten, was immer das Leben dir an Hindernissen in den Weg warf.

Ich hatte den Fuß der Treppe noch nicht erreicht, als auf einmal Ares vor mir stand und mir den Weg nach oben versperrte.

„Was willst du?“, fragte ich müde. „Wenn es nichts schrecklich Wichtiges ist, können wir es bitte auf später verschieben? Ich bin seit fast zwanzig Stunden auf den Beinen und selbst ich brauche hin und wieder ein wenig Schlaf.“

„Du sollst deinen Schlaf bekommen“, sagte er steif, „aber zuerst möchte ich, dass du mich zu unserem Heiler begleitest. Manche Verletzungen brauchen Zeit zu heilen und ich will, dass du heute Abend voll einsatzfähig bist.“

„Mach dir um mich keine Sorgen“, sagte ich kühl. „Rana hat meine Wunde gestern Abend schon versorgt. Sie heilt gut. Ich spüre den Arm kaum noch.“

„Rana ist keine von uns“, erwiderte er ärgerlich, „und ich rede nicht von deinem Arm.“

„Ich brauche keinen Heiler“, sagte ich widerspenstig. Um nichts auf der Welt würde ich zugeben, dass seine Tritte und Schläge mehr als blaue Flecken hinterlassen hatten.

„Bist du sicher?“, fragte er. Er trat näher und packte mit seiner großen Hand meine geprellte Rippe und drückte zu.

Ein stechender Schmerz durchfuhr mich und Tränen schossen in meine Augen, aber ich weigerte mich, mir etwas anmerken zu lassen.

„Nimm deine Hände von mir“, zischte ich, „bevor du es bereust.“

„Was ist hier los?“, ertönte eine scharfe Stimme hinter uns. „Ares, du hast hier im Haus nichts verloren! Du kennst Vadims Regeln!“

Ein Mann mittleren Alters war aus einem der Zimmer getreten und kam nun mit gerunzelter Stirn näher. Die Ähnlichkeit mit Len verriet, dass es sich um seinen Vater, den Verwalter des Schlosses handeln musste.

„Sie braucht einen Heiler, Herr!“, sagte Ares unnachgiebig. „Der Hauptmann möchte, dass ich heute Abend mit ihr trainiere, und sie hat von unserem Kampf gestern schwere Prellungen davongetragen. Barnim erwartet uns bereits.“

„Barnim? Hmmm!“ Lens Vater wandte sich an mich. „Barnim ist ein guter Mann. Vielleicht sollte er sich tatsächlich deine Prellungen ansehen. Rana kann Wunden versorgen, aber sie ist keine Heilerin.“

Ich wandte mich Ares zu. „Also gut, dann bring mich zu diesem Barnim, aber danach lass mich in Ruhe!“

Schweigend legte Ares seine Hand an meine Schulter und ich widerstand der Versuchung sie abzuschütteln und folgte ihm stattdessen nach draußen, am Pferdestall vorbei, zu den Truppenunterkünften, wo Vadims Männer untergebracht waren.

Barnim nickte schweigend, als wir in die kleine Kammer traten, und breitete ein frisches Tuch über eine Pritsche. Anstatt sich endlich aus dem Staub zu machen, lehnte Ares sich an die Wand, während der Heiler ein Glas mit einer dicken Paste aus einem Regal holte.

„Zieh dein Hemd aus!“, befahl er.

„Ich kann die Paste selbst auftragen“, entgegnete ich. „Füll mir ein wenig davon ab und ich reibe mich damit ein, bevor ich schlafen gehe.“

„Besitzt du irgendwelche Heilkräfte?“, fragte er und zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe.

„Nein, aber dafür ist doch die Paste da!“, entgegnete ich irritiert.

„Die Paste wirkt dann am besten, wenn sie mit dem entsprechenden Heilzauber kombiniert wird und so wie ich es verstanden habe, verfügst du nicht über die notwendigen Kräfte. Also hör auf, dich zu zieren, und zieh dein Hemd aus. Du wärst nicht die erste Frau, die ich in Unterwäsche sehe.“

Ich blickte vielsagend in Ares‘ Richtung und Barnim warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Gibt es noch etwas?“

Ares Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Falls du glaubst, dass ich dich allein mit ihr lasse, während sie ihre Kleider ablegt, hast du dich geirrt.“

„Ich bin Heiler und kein Spanner!“, entgegnete Barnim augenrollend. „Jetzt lass uns allein, du siehst doch, dass ihr deine Gegenwart unangenehm ist.“

„Ich werde nirgendwo hingehen!“, sagte Ares und trat drohend näher. „Bist du sicher, dass du mich reizen willst?“

„Jetzt hör mir mal gut zu, Junge!“, sagte Barnim und machte ebenfalls einen drohenden Schritt auf Ares zu. „Du magst unser stärkster Krieger sein und ich gebe zu, du hast dich schnell in den Rängen nach oben gearbeitet, aber lass mich dir eines sagen. Es gibt sehr vieles, was du nicht begreifst. Ich stehe schon sehr, sehr lange in Vadims Diensten und ich habe in vielen Schlachten an seiner Seite gekämpft. Und ich war hier, vor zwanzig Jahren, als die Prinzessin das Schloss bezogen hat, um gegen die Dunkelheit zu kämpfen. Ich war dabei, Ares, verstehst du? Und ich will dir eines verraten. Unser Hauptmann und Prinzessin Samanthia stehen sich ausgesprochen nahe. Näher, als du zu begreifen scheinst. Und wenn du glaubst, du könntest Prinz Avarim in die Quere kommen oder seine Liebste in irgendeiner Weise verärgern, solltest du dir der Konsequenzen bewusst sein. Ein Wort der Prinzessin und du bist draußen. Also sei jetzt ein braver Junge und lass mich meine Arbeit machen, damit das Mädchen endlich ins Bett kommt. Sieh sie dir doch an. Sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten.“

Ares runzelte die Stirn und unsere Blicke begegneten sich.

„Wir sehen uns heute Abend!“, knurrte er, bevor er herumfuhr und aus dem Zimmer stürmte.

„Und wie lange genau stehst du in Vadims Diensten?“, fragte ich Barnim, der keinen Tag älter als fünfundzwanzig aussah.

„Eine Weile!“, sagte er und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, während ich begann mein Hemd aufzuknöpfen. Ich streifte es ab und er starrte mich einen Moment lang schweigend an, bevor er seufzend den Kopf schüttelte. „Und du bist nicht von selbst auf die Idee gekommen, mich aufzusuchen?“

„Es ist nicht so, als ob ich die Zeit gehabt hätte, mich mit solchen Kleinigkeiten zu befassen“, entgegnete ich ärgerlich. „Das ist nichts, was nicht von selbst wieder verschwindet.“

„Nein, aber auch nichts, was man schweigend ertragen muss, wenn ein Heiler bereitsteht.“

Ich zuckte mit den Schultern und starrte mit zusammengepressten Lippen an die Wand, während Barnim die Paste nahm und begann, sie mit vorsichtigen Bewegungen einzumassieren.

„Wo noch?“, fragte er schließlich knapp und ich seufzte schwer, bevor ich meine Hose aufknöpfte und abstreifte.

Er behandelte geduldig sämtliche Prellungen und ich musste zugeben, dass die Berührung seiner geschulten Finger überraschend angenehm war.

Schließlich nickte er zu der Pritsche und befahl mir, mich auf den Bauch zu legen.

Mein Protest blieb mir im Hals stecken, als ich ihn dabei erwischte, wie er hilfesuchend gen Himmel blickte.

„Schon gut!“, murrte ich und streckte mich mit einem leisen Ächzen auf der Liege aus. Seine Entscheidung, wenn er das Risiko eingehen wollte. Eine falsche Berührung und ich würde ihm den Kiefer brechen.

Jeder Gedanke daran, meine Ehre unter Einsatz von Gewalt zu verteidigen, löste sich augenblicklich in Luft auf, als er geschickt begann, mit warmen Händen die Verspannungen in meinem Rücken zu lösen.

Er arbeitete schweigend und die Stille im Raum wurde schwerer und die Müdigkeit gewann.

Auch als auf einmal Vadims Stimme erklang, gelang es mir nicht, meine Augen zu öffnen.

„Wie geht es ihr?“, fragte er leise.

„Nichts, was meine Heilkräfte und ein paar Stunden Schlaf nicht in Ordnung bringen könnten. Was allerdings ihren Dickkopf betrifft, fürchte ich, dagegen ist kein Kraut gewachsen.“

„Ihr eiserner Wille ist ihre größte Stärke“, hörte ich Vadim murmeln.

„Sie wird ihn brauchen“, erwiderte Barnim angespannt. „Vadim, dieser Junge, Ares, hältst du es für klug …“

„Vertrau mir, ich weiß, was ich tue. Abgesehen davon, sie ist ein schönes Mädchen. Je eher sie lernt, sich unerwünschte Verehrer vom Hals zu halten, umso besser.“

„Ich hoffe, du hast recht. Mir gefällt die Art nicht, wie er sie ansieht. Ich weiß auch nicht, als könne er sich nicht entscheiden, ob er sie beherrschen oder anbeten soll.“

„Ich schätze, sie wird weder das eine noch das andere dulden“, sagte Vadim mit einem leisen Lachen.

„Sieh zu, dass sie in ihr Bett kommt. Ich habe noch andere Patienten. Es ist immerhin deine Schuld, dass sie sich nicht mehr auf ihren Beinen halten kann.“

Ich spürte, wie ich in einer Sekunde hochgehoben und in der nächsten in mein Bett gelegt wurde.

Vadim breitete die Decke über mich und hauchte einen Kuss auf meine Stirn.

„Schlaf gut, Nayla!“, sagte er sanft, dann war ich plötzlich allein und sank zurück in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


12. Kapitel

Als ich aufwachte, fühlte ich mich frisch und erholt. Barnim hatte nicht übertrieben, als er die heilende Wirkung seiner Hände angepriesen hatte. Die Schmerzen waren fast völlig abgeklungen. Nur ein leises Ziehen hier und da erinnerte noch daran und nach einem heißen Bad in der herrlich riesigen Badewanne waren auch die letzten Beschwerden verschwunden.

In mein Handtuch gewickelt tappte ich zurück in mein Zimmer und öffnete meinen Schrank, um nach frischen Kleidern zu suchen, die irgendjemand aus dem abgelieferten Koffer geräumt und verstaut hatte.

Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich neben meinen neuen Kleidern noch weitere entdeckte. Kleider, die eindeutig nicht mir gehörten.

Ich zog mich hastig an und machte mich endlich daran, mein Zimmer genauer in Augenschein zu nehmen. Wie hatte ich das nicht sehen können? Meine Erschöpfung war wirklich überwältigend gewesen.

Ich eilte zurück ins Badezimmer und inspizierte das Regal neben dem großen Waschbecken genauer.

Mit einem glücklichen Seufzen schnupperte ich an dem Aftershave, das dort stand.

Avarim! Es gab nicht mehr den geringsten Zweifel. Rana hatte mich in Avarims Zimmer untergebracht! Ich schlief in seinem Bett! Ich badete in seiner Wanne!

Ich blickte in den Spiegel und betrachtete mein Gesicht. Ein seliges Lächeln lag auf meinen Lippen, meine Augen glänzten und meine sonst so bleichen Wangen waren gerötet.

„Nayla“, sagte ich zu meinem Spiegelbild, „ich bin richtig, ehrlich und aufrichtig verliebt!“

Es wunderte mich ehrlich gesagt fast ein wenig, dass mein Spiegelbild nicht genervt mit den Augen rollte, so offensichtlich war mein Zustand, aber es war eine völlig neue Erfahrung für mich und ich hatte keine Freundin, der ich diese überwältigenden Gefühle hätte anvertrauen können, also musste eben mein Spiegelbild herhalten. Da war natürlich noch Len, der mir so großzügig seine Freundschaft angeboten hatte, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass er sonderlich an meinen geseufzten Liebesgeständnissen interessiert war.

Mit einem etwas dämlichen Grinsen auf dem Gesicht ging ich zurück und verbrachte die folgende Stunde damit, Avarims Zimmer genauer in Augenschein zu nehmen. Ich blätterte in Büchern, betrachtete Bilder, bewunderte schwarzglänzende Steine mit seltsamen Zeichen darauf und studierte die Aufstellung fremdartiger Spielsteine auf einem ebenso fremdartigen Spielbrett. Die Schubladen und Notizbücher ließ ich unberührt. Ich wollte Avarim näher sein und ihn nicht ausspionieren. Vielleicht war er bereit, mir das eine oder andere zu zeigen, wenn er zu Besuch kam.

Ich wusste, dass ich das Unvermeidliche nur hinauszögerte, indem ich mich in meinem Zimmer versteckte. Irgendwann würde ich nach unten gehen müssen, um Ares zu treffen, aber so lange niemand an die Tür trommelte, um mich nach draußen zu zerren, würde ich mir noch ein wenig Aufschub gönnen.

Ich setzte mich zurück auf das große und ausgesprochen bequeme Bett und ließ den Blick schweifen.

Und da sah ich ihn. Den glitzernden Kristall, der im Schatten des Regals ein warmes Licht ausstrahlte.

Neugierig stand ich auf und trat näher. Ob Avarim etwas dagegen hatte, wenn ich ihn in die Hand nahm? Dieses Leuchten … Was, wenn der Kristall irgendein magisches Artefakt war und ich mit meiner Berührung irgendetwas Schreckliches auslöste? Andererseits, wenn der Kristall so gefährlich war, würde Avarim ihn dann einfach offen in einem Regal herumliegen lassen?

Ich hätte einfach warten können, bis Avarim Zeit hatte, mich zu besuchen, um ihn danach zu fragen, aber der warme Lichtschein besaß eine geradezu magische Anziehungskraft. Ich musste den schimmernden Kristall einfach berühren.

Zögernd hob ich die Hand und streckte meine Finger danach aus, aber im letzten Moment verließ mich der Mut und ich zog meine Hand wieder zurück, doch es war bereits zu spät.

Ein kleiner Lichtfunke war von dem Kristall zu meinen Fingerspitzen übergesprungen und goldene Fäden spannen einen Bogen von mir zu dem Kristall. Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus, während der Lichtschein über meine Haut kroch und mich vollständig einhüllte.

„Sieben Sterne“, hörte ich eine Stimme flüstern. „Du musst die sieben Sterne finden.“

Ich fuhr herum, aber da war niemand. Ich war völlig allein. Meine Hand krallte sich in das glatte Holz des Regals, als ich spürte, wie die Realität mich ein weiteres Mal im Stich ließ und meine Sicht verschwamm.

Da waren sie wieder, die sieben Sterne, die in einem schwarzen Himmel kreisten.

„Das Licht!“, flüsterte die Stimme. „Du musst es zurückbringen.“

Die Sterne begannen zu vibrieren und zu strahlen. Immer heller und heller. Goldene Strahlen verbanden sich zu einem schimmernden Tor, das geräuschlos aufschwang und hindurch trat eine strahlend schöne Gestalt.

„Wer bist du?“, fragte ich, doch die Gestalt hob die Hand und das Bild zersprang und ließ mich im Dunkeln zurück.

„Das Ganze ist kein Märchen, keine alte Sage, Nayla!“ Ich blinzelte und das Bild wurde klarer, schärfer. Ein Mann stand mir gegenüber im flackernden Schein einer altmodischen Laterne. Er hatte beide Hände auf einen Tisch gestützt und blickte auf ein Sammelsurium von Karten, Bildern und aufgeschlagenen Büchern. „Es ist tatsächlich geschehen. Die Schatten haben den Tempel des Sonnengottes zerstört und seine Diener getötet. Sie haben das Licht aus Navarrom vertrieben und unsere Welt in die ewige Dunkelheit gestürzt. Aber es gibt Hoffnung.“ Er tippte auf einen Text auf einer aufgeschlagenen Buchseite. Das Papier war vergilbt und wirkte brüchig und ich fragte mich, warum er nicht behutsamer mit dem wertvollen Dokument umging. „Wir müssen dem Herrn des Lichts den Weg in die Heimat ebnen. Die Sterne sind verschollen, aber nicht verloren. Und hier kommst du ins Spiel, Nayla. Wir haben eine Spur, aber wir haben keine Möglichkeit, die Steine zu erreichen. Die Frage ist, bist du bereit, uns zu helfen, selbst wenn es bedeutet, dass du dein Volk verrätst?“

Ich streckte meine Hand nach dem vergilbten Papier aus, als ein stechender Schmerz meinen Kopf durchzuckte und alles um mich herum schwarz wurde.

***

„Nayla? Nayla, geht es dir gut?“

Ich schlug mit einem leisen Stöhnen die Augen auf. Mein Kopf schmerzte fürchterlich und mein Mund war schrecklich trocken.

„Ich wollte nicht einfach in dein Zimmer platzen, aber ich habe ein Rumpeln gehört und dachte, es ist besser, wenn ich nachsehe.“

„Es geht schon“, sagte ich und ließ zu, dass Len mir auf die Beine half. „Es ist … ich schätze, ich bin ein wenig zu schnell aufgestanden. Es geht schon wieder.“

Len warf mir einen zweifelnden Blick zu, doch ich lächelte nur. „Es geht mir gut, ehrlich! Vielleicht hätte ich nicht so heiß baden sollen. Du weißt schon, Kreislauf und so.“

„Bist du sicher, dass du dich nicht noch einmal hinlegen möchtest?“

„Ich bin in Ordnung, Len! Ist dir noch nie schwindlig geworden, wenn du zu schnell aufgestanden bist?“

„Nicht so, dass ich hinterher ohnmächtig auf dem Boden lag.“

„Ich war nicht ohnmächtig!“, protestierte ich. „Und ich saß auf dem Teppich und lag nicht auf dem Boden. Du übertreibst maßlos.“

„Du meinst also nicht, dass ich Vadim ausrichten lassen soll, dass du Kopfschmerzen hast und heute Abend unmöglich Ares treffen kannst?“

„Verlockend“, gab ich grinsend zu, „aber ich bin nicht hier, um mich auf meinem Zimmer zu verstecken. Ares ist ein Idiot, aber ich bin gespannt, was er vorhat.“

„Wenn du also nicht zurück in dein Bett möchtest … meine Mutter wollte wissen, ob du gemeinsam mit uns zu Abend isst, bevor du dich deinem Training widmest.“ Er zuckte verlegen mit den Schultern. „Nur wenn du wirklich Lust hast. Es ist Tradition bei uns, dass wir wenigstens eine Mahlzeit am Tag gemeinsam einnehmen, und da wir tagsüber meist ziemlich beschäftigt sind …“

„Wenn du sicher bist, dass ich nicht störe, würde ich gerne mit euch essen“, versicherte ich ihm hastig. „Ich fürchte, ich bin kein sonderlich guter Gast. So wie ich mir die Nächte um die Ohren schlage und die Tage verschlafe … Das ist nicht besonders höflich, oder?“

„Das ist doch keine Frage der Höflichkeit“, widersprach Len. „Du bist hier, um mehr über dein Volk zu lernen! Ihr zieht nun einmal die Nacht dem Tag vor. Das ist nichts, wofür man sich entschuldigen müsste. Bedenklich wird es nur, wenn du wieder behauptest, Essen wäre nicht wichtig. Ich kann dir versichern, unsere Köchin ist sehr empfindlich, wenn es um die regelmäßige Einnahme von Mahlzeiten geht.“

„Ich verspreche, ich werde mich bessern!“, versicherte ich und folgte ihm aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich war zu allem bereit, wenn ich nur nicht noch einmal in die Nähe des leuchtenden Kristalls kam.

***

„Schön, dass du dich doch noch entschieden hast, zu kommen!“ Ares hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte mich wütend an. „Ich dachte schon, du würdest dich gar nicht mehr blicken lassen.“

„Ich kann mich nicht erinnern, eine bestimmte Zeit vereinbart zu haben“, sagte ich kühl. „Die Sonne geht erst unter, also was ist eigentlich dein Problem?“

„Ich hätte gedacht, du wärst ein wenig interessierter daran, deinen Fähigkeiten auf den Grund zu gehen. Wenn du nicht wissen möchtest, was alles in dir steckt, können wir es auch bleiben lassen.“

„Hör zu, Ares“, sagte ich, um einen versöhnlicheren Ton bemüht. Vadim hatte beschlossen, ihn zu meinem Partner zu machen, und auch wenn ich nicht hätte sagen können warum, ich vertraute Vadim und ich wollte ihn nicht enttäuschen. „Ich bin zu Gast in diesem Haus und Lens Familie hat mich eingeladen, das Abendessen mit ihnen einzunehmen. Es wäre unhöflich gewesen, die Einladung abzulehnen.“ Mal ganz abgesehen davon, dass ich meine Zeit lieber mit Len und seinen Eltern verbrachte als mit einem mürrischen Ares, der mich feindselig anstarrte. Aber das sagte ich natürlich nicht laut.

„Du schuldest diesen Leuten nichts“, knurrte er da auch schon. „Du bist eine von uns. Du solltest dich von ihnen fernhalten.“

„Was redest du da für einen Müll?“, fragte ich und meine guten Vorsätze lösten sich in Luft auf. „Len ist einer von Avarims besten Freunden. Natürlich will ich Zeit mit seiner Familie verbringen und sie besser kennenlernen. Was zur Hölle ist los mit dir? Hast du eine Ahnung, wie einsam die letzten zwei Jahre für mich waren? Ist es falsch, wenn ich neue Freunde finde? Mal ganz abgesehen davon, dass es dich überhaupt nichts angeht!“

Ares trat näher, bis er dicht vor mir stand. „Leute wie du und ich“, sagte er leise, „haben keine Freunde. Wir haben Alliierte, Verbündete, aber keine Freunde. Freundschaft ist nichts als eine Illusion. Es gibt Liebe und es gibt Hass, dazwischen gibt es nichts, was von Dauer wäre, nichts auf das du dich verlassen kannst.“

„Das heißt dann wohl, du hast nicht vor, mein neuer bester Freund zu werden“, sagte ich mit einem etwas nervösen Lachen.

Ares hob seine Hand und schob sie mir in den Nacken, während er seinen Daumen an meine Wange presste. „Liebe oder Hass, Nayla“, sagte er, während seine Augen sich in meine bohrten. „Dazwischen gibt es nur den Kampf. Das ist alles, was wir kennen.“

„Du tust mir leid, wenn du das denkst“ Ich packte sein Handgelenk und befreite mich aus seinem Griff. „Ich gebe zu, ich habe nicht viel Erfahrung mit Freundschaften, aber was ich in den letzten Tagen erlebt habe, kam mir sehr real vor.“

„Es wird Zeit, dass wir an die Arbeit gehen“, sagte er knapp. „Zeit, dass du dich erinnerst wer und was du bist.“ Er wandte sich abrupt ab und setzte sich in Bewegung. Nach ein paar Schritten drehte er sich zu mir um und sah mich auffordernd an. „Was ist, kommst du?“

„Hast du dir mal überlegt, dass ich mich vielleicht gar nicht erinnern möchte? Mir gefällt die Person, die ich jetzt bin. Wenn die, die ich einst war, keine Freunde haben darf, wenn Liebe und Hass alles sind, was mein Leben bestimmt hat, vielleicht will ich dieses Leben gar nicht zurück. Was immer du über mich zu wissen glaubst, ich liebe Avarim und es ist dieses Leben, das ich wähle.“

„Wie du meinst“, sagte er mit einem gleichgültigen Schulterzucken. „Trotzdem wurde ich angewiesen, dir dabei zu helfen, deine Fähigkeiten wiederzuentdecken. Und ich habe gelernt, meinen Oberen zu gehorchen. Du etwa nicht?“

Ich dachte an das Gefühl, wie Vadim mich allein mit seinem Willen zur Bewegungsunfähigkeit verdammt hatte, und schüttelte mich. „Das gehört zu den Erinnerungen, die ich ganz sicher verdrängen möchte“, murmelte ich in mich hinein, bevor ich ihm folgte.

***

„Also, womit fangen wir an?“, fragte ich ungeduldig, als wir die Wiese hinter dem Haus erreicht hatten. „Kannst du mir verraten, wie Vadim mich gestern ins Haus gebracht hat? In einem Moment waren wir in Barnims Behandlungszimmer, im nächsten Moment lag ich in meinem Bett.“

„Vadim hat dich in dein Bett gebracht?“, fragte Ares und schon wieder formten sich seine Augen zu wütenden, schmalen Schlitzen. Der Kerl hatte wirklich ein Problem damit, seinen Zorn unter Verschluss zu halten.

„Das ist überhaupt nicht der Punkt“, erklärte ich. „Ich will wissen, wie er das gemacht hat und ob ich das auch kann. Ich habe es schon bei Avarim erlebt. In einem Moment waren wir im Wald, im nächsten in meinem Zimmer.“

„Du kannst es“, sagte Ares, „aber nicht hier. Auf dem Gelände gibt es zu viele störende Zauber, die einen solchen Sprung gefährlich machen. Ich warne dich! Du solltest niemals im Haus versuchen, dich von einem Ort an den anderen zu teleportieren.“

„Aber Vadim hat …“, begann ich und Ares verzog spöttisch das Gesicht.

„Wir sind gut, Nayla“, sagte er. „Die Besten der Truppe. Aber Vadim ist unser Oberster. Du kannst dich nicht mit ihm vergleichen.“

Ich verzog das Gesicht. „Ja, richtig! Ich schätze, du hast recht. Also dann, wo willst du üben?“

„Als Erstes solltest du dich mit der Umgebung vertraut machen“, bestimmte Ares. „Wenn wir da draußen sind, musst du dich orientieren können. Stell dir vor, deine Verfolger finden dich und greifen an. Du musst wissen, in welche Richtung du fliehen musst, wo du dich verstecken kannst, wenn dir der Fluchtweg abgeschnitten ist, welche Orte dir welchen strategischen Vorteil bieten.“

„Und warum sollte ich nicht kämpfen?“, fragte ich provozierend. „Ich habe sie schon einmal besiegt.“

„Lass mich eines klarstellen, Nayla“, sagte Ares und schon wieder war er mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. „Dein Leben steht über allem. Du wirst nichts tun, was dich in Gefahr bringt. Wenn wir jemals da draußen angegriffen werden, ist deine einzige Aufgabe, dich in Sicherheit zu bringen, ist das klar?“

Ich hob den Kopf, um ihm zu widersprechen. Schon einfach aus Prinzip. Ich hatte keine Lust, mich von ihm herumkommandieren zu lassen, aber da war etwas in den Tiefen seiner schwarzen Augen. Emotionen, die ich nicht weiter erforschen wollte, so dass ich verwirrt zurücktrat und mit einem Nicken andeutete, dass ich verstanden hatte.

„Dann komm“, sagte er schroff und im nächsten Augenblick erhob er sich mit ein paar kräftigen Flügelschlägen und ich folgte ihm hastig.

Zuerst war ich überwältigt von der Vielzahl der Stimmen in meinem Kopf. Es war gut, dass Vadim mich auf das erste Wandeln in Gesellschaft der Nachtschattenschleicher vorbereitet hatte. Ich war mir nicht sicher, wie gut es mir gelungen wäre, spontan meine Gedanken vor ihnen abzuschirmen. Ich fragte mich, wie viele Fähigkeiten ich noch entdecken würde, die dank meines Gedächtnisverlusts tief in mir verborgen waren.

Ich spürte ein leises Pochen hinter meiner Stirn, als Ares die Standhaftigkeit des Schildes prüfte, mit dem ich mein Innerstes vor den anderen schützte.

„Lass das!“, fauchte ich böse und hörte, wie Carion amüsiert in sich hineinlachte.

„Es ist besser, ich prüfe, ob dein Schild hält, als ein anderer tut es“, entgegnete Ares kühl. Ich konnte spüren, wie sehr ihm Carions Gegenwart auf die Nerven ging.

„Ist das so?“, fragte ich nicht weniger kühl. „Warum sollte ich mein Innerstes lieber mit dir teilen wollen als mit einem der anderen?“

„Weil er der Meinung ist, dass du ihm gehörst!“, erläuterte einer der Krieger, die uns begleiteten. „Inklusive dessen, was sich in deinem hübschen Köpfchen verbirgt.“

„Nein“, entgegnete Ares gereizt. „Weil ihr allesamt Idioten seid, wie ihr gerade mal wieder bewiesen habt!“

„Jetzt entspann dich mal, Ares“, entgegnete ein Dritter. „Seit die Kleine da ist, erkennt man dich kaum wieder.“

„Ich wäre gleich viel entspannter, wenn ihr endlich Leine ziehen würdet!“, kam die gereizte Antwort. „Das hier ist kein Ausflug mit anschließendem Picknick. Ich habe den Auftrag, Nayla zu helfen, ihre verschütteten Talente wiederzuentdecken. Was wir dabei nicht gebrauchen können, ist eure Ablenkung.“

„Schon gut! Wir lassen euch in Ruhe! Aber denk dran, wir sind in Reichweite, sollte es Schwierigkeiten geben. Wir sind eine Gemeinschaft, Ares. Einzelkämpfer haben hier nichts zu suchen.“

Ares schwieg, während wir weiterflogen, und die restlichen Krieger drehten ab.

Eine Weile noch herrschte diese angespannte Stille zwischen uns, aber mit der Zeit wurde ich ruhiger, ließ zu, dass er mich führte, und begann tatsächlich unseren Flug zu genießen. Es war seltsam, aber wenn wir gerade nicht kämpften oder stritten, stellte sich fast so etwas wie eine Vertrautheit zwischen uns ein.

Es lag an dieser Verbindung, die die Eulenform mit sich brachte. Während es leicht war, die innersten Gedanken abzuschirmen, war die Sache mit den Gefühlen schon schwieriger. Es gelang bis zu einem gewissen Maß, aber eben nicht vollständig und wenn mir dieser gemeinsame Flug eines verraten hatte, dann das: Ares war vereinnahmend und schrecklich dominant, aber seine Zuneigung zu mir war echt.

Was ich mit der Erkenntnis anfangen sollte, konnte ich beim besten Willen nicht sagen, aber ich beschloss, die Gefühlswelt des Kriegers nicht zu meinem Problem zu machen, sondern mich zu entspannen und den Flug in vollen Zügen zu genießen. Mein Körper erinnerte sich an all die notwendigen Bewegungen und mein Geist genoss es, diese Erfahrung noch einmal völlig neu zu erleben.

Doch schließlich fand Ares, ich hatte mich vertraut genug mit der Umgebung gemacht, und wir landeten auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald.

„Bist du sicher, dass ich das kann?“, fragte ich und zupfte nervös an meinem Hemd, während sein intensiver Blick auf mir ruhte. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich völlig allein mit ihm war und wenn mir unser letzter Kampf eines verraten hatte, dann, dass er mir vielleicht nicht zwingend überlegen, aber definitiv ebenbürtig war.

„Entspann dich, Nayla“, sagte er und schüttelte genervt den Kopf. „Ich habe dich hierhergebracht, um in Ruhe mit dir arbeiten zu können, und nicht, um mit dir zu kämpfen.“

„Und warum sollte ich dir glauben?“, fragte ich streitlustig. „Hast du nicht erst betont, dass so etwas wie Freundschaft nicht existiert? Dass zwischen Liebe und Hass nur der Kampf liegt?“

„Das habe ich“, sagte er ruhig und machte einen Schritt auf mich zu.

Obwohl alles in mir danach schrie, auf Abstand zu gehen, ihm auszuweichen, zwang ich mich, ruhig stehenzubleiben und herausfordernd seinem Blick zu begegnen.

„Liebe oder Hass, Nayla“, flüsterte er und auf einmal waren seine Arme um mich geschlungen und er presste mich fest an sich.

Bevor ich auch nur reagieren konnte, standen wir am anderen Ende der Lichtung und ein spöttisches Grinsen lag auf Ares‘ Lippen.

„So, und jetzt das Ganze noch mal. Und diesmal konzentrier dich gefälligst. Ich zeige es dir nur noch einmal. Dann bist du an der Reihe.“

***

Als ich Stunden später im Morgengrauen neben Carion auf der Wehrmauer landete, war ich zu folgenden Erkenntnissen gelangt: Ich konnte tatsächlich kleinere Strecken teleportieren, aber es kostete mich eine Menge Kraft. Ich würde nie wieder wagen, meine Fähigkeiten mit Vadims zu vergleichen, dessen Zauber so vollkommen mühelos wirkten. Und Ares war ein verdammt guter Lehrer. Trotzdem hatte ich unentwegt das Bedürfnis, ihm in seinen arroganten Hintern zu treten.

„Und wie lief es?“, fragte Carion, der wie am Vortag an der Brüstung lehnte und zusah, wie die ersten Sonnenstrahlen den Horizont in ein goldenes Licht tauchten.

„Ganz in Ordnung, schätze ich!“ Ich lehnte mich müde neben ihn.

„Du klingst nicht überzeugt!“ Lächelnd wandte er mir das Gesicht zu. „Wo liegt das Problem? Bist du nicht mit deinen Talenten zufrieden oder geht Ares dir auf die Nerven?“

„Beides“, murmelte ich und Carion lachte leise in sich hinein.

„Das wird schon“, versuchte er mich zu trösten. „Du hast gerade erst angefangen und was Ares betrifft, er mag sich manchmal wie ein Idiot aufführen, aber im Grunde genommen ist er schon in Ordnung.“

„Vermutlich hast du recht!“ Ich zupfte an den Flechten, die die taufeuchten Steine bedeckten. „Es ist so verdammt schwer, meine Kräfte einzuschätzen, wenn ich mich nicht erinnern kann, wie gut ich sie vorher beherrscht habe. Manche Dinge kommen ganz von selbst und wieder andere fühlen sich so fremd an.“

„Ich fürchte, ich kann dir da nicht helfen“, sagte er mit einem gutmütigen Lächeln. „Die Hälfte dieser Zauber werde ich niemals beherrschen, also fällt es mir ein wenig schwer, das angemessene Mitgefühl aufzubringen.“

„Tut mir leid!“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Es liegt an Ares. Er gibt mir ständig das Gefühl, ich würde seine Erwartungen enttäuschen. Dabei sollte es mir völlig egal sein, was er von mir denkt, oder nicht? Ich meine, ich mag ihn noch nicht einmal. Was auch immer in seinem Dickschädel vor sich geht, ich habe nicht vor, Avarim zu verlassen, nur weil in der Truppe ein Mangel an Frauen herrscht und er irgendwie frustriert ist.“

„Ich fürchte, sein Interesse geht ein wenig über eine gewisse Frustration hinaus. Es ist nicht so, als gäbe es gar keine Frauen hier und er ist nicht unbedingt hässlich. Ich schätze, du hast ihn beeindruckt. Es gibt nicht viele, die sich ihm widersetzen und er ist fest entschlossen, dich zu erobern.“

„Und ich fürchte, er wird seine Hoffnungen enttäuscht sehen. Was auch immer er tut. Er kann Avarim niemals das Wasser reichen.“

„Versprich mir nur eines“, sagte Carion und bückte sich nach seiner Armbrust. „Sei vorsichtig, wenn du mit ihm allein bist. Wie ich schon sagte, im Grunde ist er in Ordnung, aber ich habe noch nie erlebt, dass er seinen Willen nicht bekommen hat. Keine Ahnung, wie er reagiert, wenn er begreift, dass du nicht vorhast, seinem Drängen nachzugeben.“

Ich nickte nur, bevor ich ihm die schmale Treppe hinab in den Hof folgte und mich von ihm verabschiedete.

Len und ich hatten verabredet, später zusammen zu frühstücken, aber da gab es noch eine Sache, die ich vorher tun musste, so sehr ich mich auch gegen den Gedanken wehrte.

Eine halbe Stunde später schlug ich das Tagebuch zu, das Fürst Jaron für mich mit einem Schutzzauber belegt hatte.

Es war hübsch, mit einem teuren Ledereinband, in den feine Stickereien eingearbeitet waren. Um es zu öffnen, musste ich meine Hand auf die Vorderseite pressen und Olivia hatte mir versichert, dass es sich tatsächlich nur von mir öffnen ließ.

Meine erste Reaktion auf die Visionen und Erinnerungen vom Vorabend war der Wunsch gewesen, alles Erlebte einfach zu verdrängen. Mein neues Leben gefiel mir von Tag zu Tag besser und die Überzeugung, dass das, was in meiner Vergangenheit lag, mir nicht gefallen würde, nahm mit jedem neuen Puzzlestück zu, das sich mir enthüllte. Doch je mehr ich die Szenen Revue passieren ließ, je gründlicher ich versuchte sie in Worte zu fassen, umso schwerer wog die Gewissheit, dass mich diese Vergangenheit nicht loslassen würde, wenn ich mich ihr nicht stellte. Und das konnte nur eines bedeuten. Es wurde Zeit, dass ich endlich jemanden fand, der mir meine Fragen beantwortete. Und ich wusste auch schon genau, wen ich als Nächstes fragen würde.

***

Ich hatte bislang noch nichts mit Pferden am Hut gehabt, dementsprechend zögernd trat ich in den Pferdestall, in dem eine geradezu friedliche Stille herrschte.

Die Pferde hatten wohl vor nicht allzu langer Zeit ihr Futter bekommen, denn das Geräusch von mahlenden Kiefern und leisem Schnauben erfüllte die träge Stille.

Eine Stallkatze strich mir maunzend um die Beine und ich bückte mich, um sie hochzuheben.

„Hey“, sagte ich, während ich sie sanft kraulte. „Dann bist du also nicht mehr böse mit mir? Es tut mir wirklich leid, dass ich dich als Waffe missbraucht habe, nur um dann auch noch über dich zu stolpern.“

Sie gab ein behagliches Schnurren von sich und ich beschloss, dass das hieß, dass sie mir verziehen hatte.

„Hey, kann ich dir helfen?“ Ein blonder Junge in meinem Alter lehnte an einer der Boxen und bedachte mich mit einem anzüglichen Lächeln. „Wenn du genug von der Katze hast, kannst du gerne bei mir weitermachen.“

„Nein danke!“, sagte ich und setzte die Katze ab, bevor ich sie versehentlich erneut als Wurfgeschoss missbrauchte. „Ich suche Len!“

„Was willst du mit Len, wenn du mich haben kannst?“ Er stieß sich von der Box ab und kam näher. „Glaub mir, ich weiß viel besser als er, was hübsche Mädchen sich wünschen.“

„Dass du sie in Ruhe lässt?“, versuchte ich mein Glück.

„Du bist witzig!“, sagte er mit einem Lächeln, das wohl charmant sein sollte, aber lediglich schmierig war. „Das mag ich an meinen Frauen.“

„Hast du denn welche?“, fragte ich. „Also Frauen meine ich. Du siehst nämlich nicht so aus …“

„Eigentlich bin ich vergeben“, sagte er und streckte seine Hand nach mir aus, „aber du hast Glück. Für dich mache ich eine Ausnahme.“

Ich gab ihm die Chance, es sich anders zu überlegen und seine Hand zurückzuziehen. Das heißt, ich reagierte erst, als sein Arm mich umschlang und seine Hand auf meinem Po landete. Er hätte es besser wissen müssen. Trotzdem stieß er einen überraschten Schrei aus, als er plötzlich auf dem Boden lag und die Spitzen einer Mistgabel sich drohend in seine Brust bohrten.

„Ich bin auch vergeben!“, erklärte ich und erhöhte den Druck der Metallspitzen, bis er ein leises, ängstliches Wimmern von sich gab. „Merk dir das. Ich mache nämlich keine Ausnahmen. Weder für dich noch für andere.“

Das war der Moment, in dem Len um die Ecke gebogen kam.

„Nayla?“, fragte er überrascht. Sein Blick flog zu dem Jungen, der noch immer vor mir auf dem Boden lag und er gab ein leises Stöhnen von sich.

Mit einem entschuldigenden Blick nahm er mir die Mistgabel aus der Hand und bückte sich, um dem Stallburschen auf die Beine zu helfen.

„Himmel, Frank!“, seufzte er. „Ich wusste, dass du dämlich bist, aber wie blöd kann man eigentlich sein? Es ist schon schlimm genug, dass du jedes Mädchen anbaggern musst, das so unglücklich ist, dir zu begegnen, aber wie um alles in der Welt kamst du auf die glorreiche Idee, ausgerechnet bei Nayla dein Glück zu versuchen? Vadims Schülerin? Avarims Freundin? Klingelt da was bei dir?“

„Die Freundin des Prinzen?“ Frank verzog abschätzig das Gesicht, bevor er mir einen vernichtenden Blick zuwarf. „Ich wusste gleich, dass die blöde Kuh sich für etwas Besseres hält.“

Er wischte sich den Schmutz von der Hose, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davonstiefelte.

Len rieb sich mit einem gequälten Stöhnen den Nacken und sah ihm nach, bevor er sich an mich wandte. „Es tut mir so leid, Nayla!“, sagte er. „Frank ist ein guter Stallbursche und er kann fantastisch mit Pferden umgehen, aber ansonsten ist er leider einer der größten Idioten, die je das Antlitz der Sonne erblickten.“

„Ja“, sagte ich mit einem Schnaufen, „den Eindruck hatte ich auch. Er hat sich tatsächlich eingebildet, er könne mich ohne Erlaubnis anfassen.“

„Er hat dich angefasst?“, fragte Len mit einem Stirnrunzeln. „Bisher hat er sich mit blöden Sprüchen begnügt. Ich schätze, ich muss ihn melden. Du weißt, wie du ihn in die Schranken weisen kannst, aber wir haben auch junge Dienstmädchen im Haus, die vielleicht weniger glücklich sind.“ Er schüttelte ärgerlich den Kopf, bevor er sich erneut an mich wandte. Diesmal mit einem Lächeln. „Ich habe mir etwas überlegt. Das Wetter ist herrlich heute und ich muss vor heute Nachmittag nicht zurück in den Stall. Was hältst du von einem kleinen Picknick? Ich meine, wenn du nicht zu müde bist. Es gibt da ein schönes Fleckchen hinterm Haus, wo wir gerne hingehen, wenn wir unsere Ruhe wollen. Natürlich nur, wenn du Lust hast. Wenn du lieber schnell in dein Bett möchtest …“

„Nein, das ist perfekt“, unterbrach ich ihn. „Ich wollte dich ohnehin etwas fragen.“

„In dem Fall …“, sagte Len und verschwand in einer kleinen Kammer, um kurz darauf mit einem großen Korb und einer Decke zurückzukommen, „lass uns gehen.“

***

„Also, was wolltest du mich fragen?“ Len hatte gewartet, bis ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt und mich neben ihm auf der großen Picknickdecke ausgestreckt hatte.

„Navarrom“, sagte ich. „Ist dir das ein Begriff? Gibt es irgendetwas, das du mir darüber erzählen kannst?“

Len erstarrte neben mir, bevor er langsam den Kopf in meine Richtung wandte. „Nayla“, er drehte sich zu mir und stützte den Kopf auf seine Hand, „warum stellst du mir diese Frage? Warum nicht Avarim? Oder Sam? Sam ist diejenige, der du diese Frage stellen solltest.“

„Ich stelle sie aber dir“, beharrte ich.

„Was ist gestern Abend passiert?“, fragte er. „Dir war nicht einfach schwindlig, weil du zu heiß gebadet hast!“

„Und was hat das mit Navarrom zu tun?“

„Sag du es mir!“

Ich schwieg und Len ließ sich zurück auf seinen Rücken rollen und schloss die Augen.

„Wirst du mir von Navarrom erzählen, wenn ich dir sage, was los war?“

Er drehte sich mit einem Stirnrunzeln zurück zu mir. „Ich erzähle dir, was ich weiß, aber du solltest wirklich mit Sam darüber reden. Alles, was ich weiß, weiß ich aus dem, was sie uns erzählt hat, und das ist schon eine ganze Weile her. Es sind Geschichten aus der Zeit, als in Vallurien Krieg herrschte. Geschichten, die Kinder lieben, um sich ein wenig zu gruseln und hinterher bei einem Stück Kuchen durchzuatmen, weil alles schon lange her ist und wir in Frieden und Sicherheit leben können.“

„Okay“, sagte ich und spürte, wie die tröstenden Schatten näher krochen, während ich mich ein weiteres Mal fragte, ob ich wirklich bereit für die Wahrheit war. „Du zuerst!“, bat ich. „Ich denke, was ich zu sagen habe, ist leichter zu erklären, wenn ich weiß, was Navarrom für ein Ort ist.“

Len sah so aus, als wolle er protestieren, aber dann nickte er und begann zu erzählen.

„Damals, als König Nathaniel, Victors Vater, den Thron von seinem Onkel übernahm, war das Verhältnis zwischen Kronrat und König ziemlich angespannt. Der Kronrat war von den Reformideen des jungen Königs nur wenig begeistert und beschloss, die Macht an sich zu reißen und allein über Vallurien zu herrschen. Sie hatten nur ein kleines Problem. Der König hatte nicht vor, sich einfach so stürzen zu lassen, und er hatte einen mächtigen Berater und fähige Freunde, die allesamt gar nicht daran dachten, ihren König im Stich zu lassen.“ Len bedachte mich mit einem Grinsen. „Willst du wissen, wer der mächtige Berater und beste Freund des Königs war?“ Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab. „Der Vater deines Liebsten, der große Fürst von Varmaron, der sich damals schlichtweg weigerte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Aber das ist eine völlig andere Geschichte. Also, der Kronrat war fest entschlossen, die Macht an sich zu reißen und dazu war ihm jedes Mittel recht. Lug, Betrug und sogar eine illegale Armee magisch manipulierter Klone. Aber was sie auch taten, der Widerstand des Königs war nicht so leicht zu brechen, wie sie sich das erhofft hatten, und es wurde offensichtlich, dass ihnen ein langer harter Kampf bevorstand. Also beschlossen sie, ein Bündnis einzugehen, das ihnen eine schnelle Machtergreifung und die absolute Herrschaft über Vallurien versprach. Ein Bündnis mit den Mächten der Dunkelheit.“

Ich sog scharf die Luft ein und Len tätschelte beruhigend meine Hand.

„Ich sprach von den Mächten der Dunkelheit und nicht von den Geschöpfen der Nacht.“

„Dunkelheit, Nacht“, sagte ich angespannt. „Wo ist da der Unterschied?“

„Die Dunkelheit, von der wir hier reden, hat mit der Nacht nichts zu tun. Zumindest nur indirekt. Es ist eine Dunkelheit, die nicht mit deinen Schatten zu vergleichen ist. Sie ist kalt und böse, ohne Mitgefühl und Liebe. In ihr gedeiht nur der Hass.“

„Oh, okay“, sagte ich ein klein wenig beruhigter und Len fuhr mit seiner Erzählung fort.

„Wir wissen nicht genau, wie die ersten Dunkelgeister ihren Weg nach Vallurien fanden. Es gibt Anzeichen dafür, dass ihnen der Übergang in unsere Welt im Laufe der vallurischen Geschichte immer wieder gelungen ist. Gerüchte besagen, dass eine alte, boshafte Nymphe ihre Finger mit im Spiel hatte, aber Beweise dafür gibt es nicht. Du musst nämlich wissen, dass es keine direkte Verbindung zwischen ihrer und unserer Welt gab. Kein Portal, das sie hätten passieren können. Nein, um hierher zu gelangen, mussten die Dunkelgeister in einem finsteren Ritual beschworen werden. Bei diesem Ritual hat ihr Geist die Barriere zwischen den Welten überwunden und einen menschlichen Körper in Besitz genommen.“

„Du meinst, die Menschen waren von diesen Dunkelgeistern besessen?“, fragte ich entsetzt. „Als hätte man einen Dämon beschworen?“

„Ich schätze, man kann die Dunkelgeister als eine Art Dämon bezeichnen“, sagte Len achselzuckend. „Die Menschen, die ihnen zum Opfer fielen, waren zumindest nicht mehr zu retten. Sam hat es versucht, aber sie musste sich irgendwann eingestehen, dass sie ihnen nicht helfen konnte. Das war ziemlich hart für sie. Sie war damals die Einzige, die mit ihrem Licht die Dunkelgeister ein für alle Mal vernichten konnte, ohne dass sie in ihre Welt zurückkehrten, um sich aufs Neue beschwören zu lassen.“

Ich dachte daran, wie sie über das Töten gesprochen hatte, und wie gequält ihr Gesichtsausdruck dabei gewesen war.

„Das muss schrecklich gewesen sein“, sagte ich leise. „Die Menschen, die sie töten musste, waren unschuldig. Zu wissen, dass sie zu Opfern dieser Dunkelgeister geworden waren …“

Len nickte. „Es hat ihr ziemlich zu schaffen gemacht, aber sie hatte keine Wahl, wenn sie ihre Heimat retten wollte. Sie musste mit ihrer Lichtmagie die Dunkelheit vertreiben und das hat sie getan. Sie hatte Hilfe von ein paar Frauen, die über ähnliche Kräfte verfügten und irgend so einem Typen, der sie erwählt hatte, aber was den eigentlichen Kampf betrifft, bleibt sie ziemlich vage. Ich glaube, Vadim weiß mehr darüber. Er war dabei, damals, bei ihrem Kampf gegen den Fürsten der Dunkelheit. Aber soviel ich weiß, redet auch er nicht darüber, was damals geschah.“

„Also gut“, sagte ich. „Vallurien wurde von diesen Dunkelgeistern angegriffen, die irgendwie die Herrschaft über eure Heimat ergreifen wollten, und Sam hat sie mithilfe ihrer Lichtmagie aufgehalten. Aber was genau hat das jetzt mit Navarrom zu tun?“

„Navarrom heißt die Welt, aus der die Dunkelgeister stammten. Allerdings gibt es nicht viel, was wir darüber wissen. Der Fürst der Dunkelgeister hatte für seinen letzten großen Angriff ein Portal zwischen den Welten geöffnet, aber Sam hat es mithilfe von Avarims Onkel Leon wieder versiegelt. Es ist also nicht so, als ob da ein reger Austausch stattfinden würde. Zum Glück, wie ich anmerken möchte.“

„Das heißt, ihr wisst, dass diese Dunkelgeister aus Navarrom stammten und dass die Grenzen zwischen beiden Welten wieder geschlossen sind und das war‘s?“, fragte ich enttäuscht.

„Nicht ganz!“, sagte Len. „Ich habe gesagt, unsere Informationen über Navarrom sind vage und nicht, wir besitzen überhaupt keine. Es ist nämlich so, dass Sams Lichtmagie eine kleine Nebenwirkung hatte. Wann immer sie einen Dunkelgeist bekämpft hat, ist sie in der einen oder anderen Form in seinen Gedanken gelandet. Und einer dieser Dunkelgeister hat ihr einen Einblick in seine Heimat gestattet.“ Len runzelte die Stirn, als versuchte er, sich möglichst genau zu erinnern. „Also pass auf, es war so: Der Dunkelgeist, von dem sie ihre Informationen hat, war anders als die anderen. Er gehörte einer kleinen Gruppe von Dunkelgeistern an, die nach Vallurien gekommen waren, weil sie sich erhofft hatten, der ewigen Nacht ihrer Heimat zu entfliehen. Er hat gesagt, er sei einst menschlich gewesen, aber die Dunkelheit sei wie eine Krankheit, die die Menschen Navarroms befällt, weil man ihnen das Tageslicht geraubt hat. Er hatte gehofft, die Sonne Valluriens könne sie heilen, aber es war bereits zu spät für ihn. Die Dunkelheit hatte ihn bereits vollständig im Griff und als er die Hoffnungslosigkeit seiner Situation begriffen hat, hat er Sam gebeten, ihn zu töten. Im Gegenzug hat er ihr einen Blick auf seine Erinnerungen gewährt. Da war eine Stadt, hat sie erzählt, die nah der Sterne über dem dunklen Land schwebte. Und in dieser Stadt, so hat der Dunkelgeist es ihr erklärt, leben die Schatten, die wahren Herrscher Navarroms. Sie haben mit der Dunkelheit, die das Land unter ihrer Stadt vergiftet, nichts am Hut, aber sie lieben die Nacht, in der sie ihre wahren Kräfte entfalten und lehnen den Tag ab, der sie schwächt und betäubt. Darum haben sie vor langer Zeit die Sonne aus ihrer Welt verbannt, um ihr Leben im Licht der Sterne und in den Schatten der Nacht zu leben.“

„Und so haben sie eine ganze Welt ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen geopfert“, sagte ich erstickt. „Und ich … ich bin eine von ihnen.“

„Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist? Wie kommst du darauf, dass du eine von ihnen bist?“

Len hörte geduldig zu, als ich ihm von meinen Visionen und Erinnerungen erzählte, und setzte sich anschließend auf.

„Also gut“, begann er. „Das ist alles noch kein Beweis dafür, dass du wirklich aus Navarrom stammst. Du hast keine Übung darin, Visionen, Träume und Erinnerungen zu unterscheiden. Woher willst du wissen, was was ist?“

„Ach sei doch realistisch, Len!“, schnaufte ich. „Komm schon! Ich tauche plötzlich wie aus dem Nichts auf, habe diese komischen Aussetzer, werde von seltsamen Typen verfolgt und kann eine geheimnisvolle Schrift lesen und schreiben, die kein anderer kennt. Und diese Visionen, die ich habe, passen auch noch perfekt zu der Geschichte, die Sam von diesem Dunkelgeist gehört hat. Avarims Großvater glaubt auch, dass ich eine von ihnen bin. Darum wollte er mich einsperren. Weil man kein Wesen aus einer fremden, feindseligen Welt frei herumlaufen lässt. Schon gar keines, das zur dortigen Herrscherklasse gehört und seine Heimat ins Verderben gestürzt hat.“

„Selbst wenn du einer dieser Schatten bist“, sagte Len und nahm meine zitternden Hände in seine, „heißt das noch lange nicht, dass du in irgendeiner Weise böse oder gefährlich bist. Und mit dem Vertreiben der Sonne aus Navarrom hast du ganz sicher nichts am Hut. Das ist alles lange vor deiner Geburt geschehen. Und angenommen, es handelt sich wirklich um Erinnerungen, hast du nicht sogar versucht, diesen Leuten zu helfen, die Sonne zurück nach Navarrom zu bringen? Wer weiß, vielleicht bist du genau so bei uns gelandet.“ Er wirkte auf einmal aufgeregt. „Das könnte es doch sein! Du hast versucht, an diese Sterne zu kommen und dabei ist irgendetwas schiefgegangen. Die Weltengrenzen wurden beschädigt, du bist irgendwie in einer unserer Welten gelandet und dabei wurde der Magiefluss durcheinandergebracht, der Varmaron mit seiner Magie speist.“

„Und jetzt ist es meine Aufgabe, zurückzugehen und alles wieder in Ordnung zu bringen!“ Ich schlang meine Arme um meine Knie und vergrub mein Gesicht darin. „Ich will nicht dorthin, Len!“, sagte ich dumpf. „Ich will kein Schatten sein. Ich will meine Zeit mit Avarim und mit euch verbringen. Zwei Jahre lang war ich einsam und der festen Überzeugung irgendetwas mit mir stimmt nicht und jetzt, wo es plötzlich Leute in meinem Leben gibt, die bereit sind, mir eine Chance zu geben, entdecke ich, dass ich aus einer finsteren und feindseligen Welt stamme?“

„Weißt du, was ich glaube?“ Er strich tröstend mit der Hand über meinen Rücken. „Ich glaube, dass du gestresst und völlig übermüdet bist. Warum vergisst du das Ganze nicht für eine Weile? Schlaf dich aus und widme dich in Ruhe deinem Training, auch wenn du Ares nicht leiden kannst. Es macht dir doch Spaß. Und wenn Avarim kommt, genießt eure gemeinsame Zeit. Solange weder Jaron noch Vadim noch Sam mit der Sprache herausrücken und sagen, was sie von dir erwarten, brauchst du dich deswegen auch nicht verrückt zu machen. Und ganz ehrlich, es ist nicht so, als ob irgendjemand dich zu irgendetwas zwingen könnte. Im Notfall verschwindest du einfach zurück nach Freiburg. Hat Flo dir nicht angeboten, sich um dich zu kümmern, für den Fall, dass du genug von der magischen Welt hast? Ich bin mir sicher, dass Avarim mit dir gehen würde. Er redet seit Wochen nur noch von dir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bereit wäre, dich so ohne Weiteres wieder aufzugeben.“

„Du hast recht“, sagte ich und hob den Kopf. „Danke, Len! Du bist wirklich ein guter Freund. Ich denke, ich werde mich tatsächlich für ein paar Stunden hinlegen. Wer weiß, was Ares sich heute Nacht wieder ausdenkt.“

„Geh ruhig!“, forderte er mich auf. „Ich werde noch ein wenig hierbleiben, bevor irgendjemand auf die Idee kommt, mir eine lästige Arbeit aufs Auge zu drücken, nur weil ich ein paar Stunden frei habe.“

„Du hast recht“, sagte ich und sah zu einem offenen Fenster hinauf, wo ein Dienstmädchen mit einem Staubwedel fuhrwerkte. „Manchmal ist es besser, man vermeidet unangenehme Begegnungen.“

Ich winkte dem Mädchen zu, das mich überrascht ansah, bis ich mich wandelte, in die Lüfte erhob und das offene Fenster ansteuerte.

„Wie praktisch!“, kicherte sie, als ich neben ihr landete und mich höflich bedankte. „Ganz ehrlich, wenn ich das könnte, würde mein Staubwedel vermutlich in der Ecke liegen und ich wäre längst durch die Luft auf und davon. Hinaus in die Wälder, wo die Abenteuer warten.“

„Das Einzige, wohin es mich zieht, ist mein Bett!“, sagte ich gähnend.

„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte sie und blickte mir kichernd hinterher. „Nach einer Nacht mit Ares wäre ich vermutlich auch erschöpft.“

Ich verkniff mir eine Antwort und schlurfte stattdessen müde zu meinem Zimmer. Kurz darauf sank ich in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


13. Kapitel

Der altmodische Wecker auf meinem Nachttisch klingelte am frühen Nachmittag. Ich wusste selbst, dass ich ein wenig mehr Schlaf hätte vertragen können, aber ich brauchte Zeit, mit mir selbst ins Reine zu kommen, bevor ich mich einer weiteren Nacht an Ares‘ Seite stellte. Ich musste sichergehen, dass ich nicht nur meine Gedanken, sondern auch meine Gefühle unter Kontrolle hatte, bevor ich mich in seiner Gegenwart wandelte. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht mein Freund war und egal was Carion und die anderen Krieger andeuteten, für Liebe war kein Platz in unserer Beziehung.

Ich setzte mich im Bett auf und schielte missmutig in Richtung des schimmernden Kristalls, während ich über Lens Worte nachdachte. Auf einmal wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich sprang auf und angelte die lange Röhre aus der Umhängetasche, die Avarims Tante Lena mir geschenkt hatte und die ich allen Warnungen zum Trotz mit nach Vallurien geschmuggelt hatte. Ich breitete den Pergamentbogen auf dem Tisch aus, auf dem ich bereits einen Brief an Flo begonnen hatte, und nahm die dazugehörige Feder zur Hand.

Es war ein mühsames Unterfangen, die richtigen Worte zu finden, und ein noch mühsameres, diese auf Papier zu bringen. Noch immer kämpfte ich mit den fremden Buchstaben, die jedem anderen locker von der Hand zu gehen schienen. Aber wenn ich eines gelernt hatte, dann durchzuhalten, bis ich ein mir selbst gesetztes Ziel erreicht hatte, und schließlich schüttelte ich erleichtert meinen Arm aus und rollte das eng beschriebene Papier zusammen.

Vermutlich hätte ich es einfach den Wachen am Portal übergeben können. Ich nahm an, dass es einen regen Briefverkehr zwischen den Welten gab, aber ich wusste noch immer nicht, wem ich vertrauen konnte, und der Gedanke, dass der große Wassermann meinen Brief überbrachte, gefiel mir irgendwie.

Also öffnete ich das Fenster, wandelte mich und nahm das Papier vorsichtig in meine Krallen, bevor ich hinaus flog und in Richtung Wald segelte, wo unweit des Schlosses ein kleiner Bach in einem Fluss mündete.

Ich war noch nicht weit gekommen, als ich Ares an meiner Seite spürte. Wie immer war er wütend.

„Was soll das?“, herrschte er mich an. „Du weißt genau, dass du das Gelände nicht ohne Begleitung verlassen sollst.“

„Ich bin nicht allein“, konterte ich gutgelaunt. „Du bist ja da!“

„Du hättest mich informieren müssen!“

„Und dir die Chance nehmen, zu beweisen, dass du mich lückenlos überwachst? Wo bleibt denn da der Spaß?“

Langsam ließ ich mich tiefer sinken und segelte zwischen den Bäumen hindurch, bis ich dicht über die Wasseroberfläche des rauschenden Flusses glitt. Ich ließ das Papier hineinfallen, bevor ich zum Ufer flog und mich wandelte.

„Was war das?“, wollte Ares wissen, der dicht neben mir landete.

„Was denkst du?“, fragte ich, auch wenn es vermutlich nicht klug war, ihn weiter zu reizen, wenn ich mich nach einer friedlichen Nacht sehnte. „Ein Liebesbrief natürlich!“ Ich hakte mich bei ihm unter und blinzelte zu ihm hinauf. „Willst du wissen, was ich Avarim geschrieben habe? Soll ich dir von seinen Küssen erzählen, die ich so schrecklich vermisse? Wie mein Herz schneller schlägt, wenn er mich in seine Arme schließt? Wie …“

„Es reicht!“, knurrte er. „Ich hab’s kapiert! Und ich sage dir noch einmal. Du machst einen großen Fehler! Aber früher oder später wirst du selbst dahinterkommen.“

„Und richtig wäre es, wenn ich mich für dich entscheiden würde?“, fragte ich provozierend.

„Ich“, sagte er leise, „weiß wenigstens, wer dir nach dem Leben trachtet!“

Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, erhob er sich in die Lüfte und flog davon.

Ich folgte ihm langsamer, umrundet von einem Schwarm von Kriegern, die mich sicher bis zu meinem Fenster zurückgeleiteten und warteten, bis ich in der Sicherheit meines Zimmers gelandet war, bevor sie ihre Posten in den umliegenden Bäumen bezogen.

***

Taumelnd kam ich neben Carion auf die Füße. Alarmiert packte der Krieger mich mit beiden Händen an den Hüften, um meine etwas unglückliche Landung abzufedern.

„Nayla“, stöhnte er. „Was ist passiert?“

Er zog ein blütenweißes Stofftaschentuch aus seiner Uniformtasche und presste es auf meine Wange.

„Halt das!“, befahl er und winkte ungeduldig einem seiner Kameraden zu, der sich daraufhin mit einer kleinen Verbandstasche näherte. „Also, was ist passiert?“, hakte er nach, während er sich daran machte, den Schnitt zu säubern und die Blutung zu stillen.

„Es ist alles Ares‘ Schuld!“, sagte ich gepresst. Ich hätte es niemals zugegeben, aber die Lösung, die Carion verwendete, um die Wunde zu reinigen, brannte wie die Hölle.

„Natürlich ist es das“, seufzte der Krieger. „Was hat er getan?“

„Er hat mich provoziert!“, verteidigte ich mich. „Er war doch nur sauer, weil ich behauptet hatte, dass der Brief, den ich dem Wasser übergeben habe, ein Liebesbrief an Avarim sei. Er hat die ganze Zeit herumgegiftet, dass Avarim nicht der Richtige für mich sei und dass ich einen großen Fehler mache. Ich bin ganz ruhig geblieben, ehrlich. Ich habe einfach nicht darauf reagiert. Aber dann …“ Ich atmete tief durch, während die Wut mich erneut packte. „Dann hat er gesagt, dass er mich an meinem ersten Abend besiegt hätte, hätte Vadim nicht eingegriffen. Er hat gesagt, dass ich gut sei, mich ihm aber früher oder später unterwerfen müsse. Und zwar ganz ohne, dass er auf all jene Kräfte zurückgreift, die ich erst langsam wiederentdecke. Er besaß doch tatsächlich die Frechheit zu behaupten, er wäre der bessere Kämpfer von uns beiden. Dieser arrogante, selbstherrliche, eingebildete …“

„Und dann habt ihr gekämpft?“, unterbrach mich Carion mit einer Mischung aus Sorge und Belustigung.

„Na ja“, ich zuckte verlegen mit den Schultern. „Irgendwie hat eines zum anderen geführt und … Ja, wir haben gekämpft.“

„Und?“, fragte der Krieger, der die Verbandstasche gebracht hatte, gebannt. „Wer hat gewonnen? Wer von euch ist denn jetzt der bessere Kämpfer?“

„Wir werden es wohl nie erfahren“, murrte ich, „wenn Vadim uns jedes Mal unterbricht. Ich könnte wetten, Ares erzählt überall herum, Vadim wäre zur Rettung seines Schützlings gekommen. Dabei brauche ich seine Hilfe nicht! Ich kann …“

„Gut auf dich selbst aufpassen“, ertönte Vadims Stimme auf einmal hinter mir. „Ich weiß! Du hast es auf dem Rückweg mehrfach betont. Was ich aber gesagt hatte, war, dass du dich bei Barnim melden sollst. Der Mann, der aber gerade deinen Schnitt versorgt, ist nicht unser Heiler, sondern einer unserer Soldaten, die ihren Dienst versehen und sich nicht mit hübschen Kämpferinnen befassen sollen.“

„Die Erstversorgung von Verletzten gehört zu meinem Dienst“, sagte Carion mit einem Lächeln. „Es ist nicht meine Schuld, dass meine Patientin auch noch bildhübsch ist.“

„Es ist aber ihre Schuld, wenn sie meinen Anweisungen zuwiderhandelt.“

Mein Protest erstarb auf meinen Lippen, als Vadim seinen Blick auf mich richtete. Es war unmöglich, mich gegen die Macht seiner dunklen Augen zu behaupten. Da konnte ich noch so darauf herumreiten, dass ich nicht seine Untergebene war.

„Ja, Nayla?“, fragte er und ein Lächeln spielte um seine sinnlichen Lippen. „Du wolltest etwas sagen?“

„Ich wäre schon noch zu Barnim gegangen“, murmelte ich. „Ich hatte nur keine Lust, Ares noch einmal zu begegnen.“

„Das heißt, du hattest kein Interesse daran, dich an seinen Verletzungen zu ergötzen?“, fragte er mit einem spöttischen Grinsen. „Sehr nobel von dir!“

„Dann hat sie ihn also auch erwischt?“, fragte der andere Krieger, der noch immer neugierig lauschte, begeistert.

„Ich würde sagen, es war ein ziemlich ausgewogener Kampf“, erklärte Vadim. „Aber was auch immer sie damit beweisen wollten, muss warten. Es gibt wichtigere Dinge, als unnötige Rangkämpfe außerhalb der schützenden Mauern dieses Schlosses.“ Sein Blick wurde streng. „Es gibt einen Grund, warum ich dir Ares zugeteilt habe, Nayla! Du musst dich an deine Fähigkeiten erinnern. Je eher, desto besser!“

„Warum?“, fragte ich herausfordernd und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was weißt du? Was sagst du mir nicht?“

„Was ich dir sage, ist, dass du dich bei Barnim melden sollst!“ Er legte seinen Arm um meine Schultern. „Komm, vermutlich ist es besser, ich sorge persönlich dafür, dass du da ankommst, wo du hinsollst. Wer weiß, was für Ablenkungen unterwegs auf dich warten. Stallkatzen die gestreichelt werden wollen, Stallburschen, die du mit der Mistgabel attackieren möchtest, Freunde, die dir ein gutes Picknick versprechen …“

„Dieser Frank war selbst schuld. Er hätte mich nicht anfassen dürfen“, murmelte ich beleidigt, während ich langsam neben Vadim herging, verbissen darum bemüht, mir mein Hinken nicht anmerken zu lassen.

***

Die Sonne war bereits aufgegangen, als ich schließlich aus den Soldatenquartieren nach draußen auf den Hof trat. Barnim hatte nur mit den Augen gerollt, als ich mich ächzend ausgezogen hatte, damit er meine Verletzungen mit seiner Wunderpaste und seinen heilenden Händen kurieren konnte.

„Das Einzige, was mich tröstet“, hatte er mit einem Kopfschütteln gesagt, „ist, dass du genauso viel austeilst, wie du einsteckst. Mit dem Unterschied, dass Ares klug genug ist, sich gleich wieder von mir herstellen zu lassen, während man dich offensichtlich zu deinem Glück zwingen muss.“

Was er nicht zu begreifen schien, war, dass jede Behandlung dem Eingestehen einer Schwäche gleichkam. Ares wartete doch nur darauf, mich zum Einlenken zu zwingen. Und dann, wenn er mir bewiesen hatte, dass ich ihm unterlegen war, würde er sich gönnerhaft um mich kümmern.

Ich dachte an Carsten und knirschte wütend mit den Zähnen. Erst jetzt im Nachhinein begriff ich, wie sehr er mich manipuliert hatte. Ich war in einer fremden Welt gewesen. Von meinen Kräften und meinem wahren Wesen entfremdet. Ich hatte an mir gezweifelt und er hatte meine Schwäche gnadenlos ausgenutzt. Nie wieder! Ich war stark! Ich war eine Kämpferin. Nie wieder würde ich zulassen, dass irgendjemand meine Schwächen gegen mich ausspielte.

Ich war so in meine düsteren Gedanken versunken, dass es einen Moment dauerte, bis ich den Mann entdeckte, der vor dem Eingang des Schlosses stand und sich mit ernster Miene mit Vadim unterhielt.

„Flo!“, rief ich außer mir vor Freude und begann zu rennen. „Papa! Du bist gekommen!“

„Nayla!“, rief er und dieses jungenhafte Grinsen erhellte sein Gesicht. „Töchterlein!“

Er breitete seine Arme aus und fing mich auf, als ich ihm strahlend um den Hals fiel.

„Ich kann nicht glauben, dass du hier bist!“, lachte ich, während er mich einmal im Kreis wirbelte. „Dass du wirklich gekommen bist!“

„Na, was denkst du denn?“ Feine Lachfältchen lagen um seine Augen, als er auf mich herab lächelte. „Wenn meine Tochter mich braucht, komme ich natürlich!“

„Wie lange kannst du bleiben?“

„Ich fürchte, heute Abend muss ich zurück! Es sei denn, du sagst, du brauchst mich. Aber ehrlich gesagt, wenn die Situation hier sich so zuspitzt, dass du mich unbedingt brauchst, nehme ich dich lieber gleich mit nach Hause!“

Er warf Vadim einen provozierenden Blick zu, den dieser mit einem trägen Lächeln beantwortete. „Du weißt, dass sie bei mir gut aufgehoben ist! Allerdings möchte ich anmerken, dass du als ihr Vater an ihrer Disziplin arbeiten solltest. Sie ist ein wenig aufsässig!“

„Das Mädchen ist für meinen Geschmack noch lange nicht aufsässig genug!“, konterte Flo. „Die Zeiten, in denen militärischer Drill ihr Leben bestimmt hat, sind vorbei, Hauptmann.“

„Es ist dieser militärische Drill, aus dem sie ihre Stärke bezieht. Eine Stärke, die sie noch brauchen wird.“

„Falsch! Es ist genau dieser militärische Drill, der ihr Fesseln auferlegt, die sie sprengen muss. Was sie braucht, ist Freiheit. Zeit und Raum ihre Persönlichkeit zu entfalten. Es sollte ihre Entscheidung sein, was sie mit ihrer Zukunft anfängt.“

„Manchmal sind es die äußeren Umstände, die einem Zwänge auferlegen, die man nicht einfach abschütteln kann. Pflichten, denen man sich stellen muss. Ist nicht die Prinzessin das beste Beispiel dafür, was es heißt, sich Herausforderungen zu stellen, vor denen man am liebsten davonlaufen möchte.“

„Ein hervorragendes Beispiel!“, stimmte Flo grimmig zu. „Es war eine Entscheidung, die sie getroffen hat. Sie hätte sich genauso gut in Varmaron oder der nichtmagischen Welt verkriechen können. Sie hat um diese Herausforderung nicht gebeten, aber es war ihre Wahl, sich ihr zu stellen, um ihre Heimat zu retten.“

„Genau so, wie Nayla es tun wird“, sagte Vadim. „Sobald sie bereit ist, sich ihrer Vergangenheit zu stellen. Noch ist sie nicht so weit. Noch wagt sie es kaum, die richtigen Fragen zu stellen.“

„Okay“, sagte ich und hakte mich bei meinem Papa unter. „So sehr ich euren Schlagabtausch genieße. Könntet ihr aufhören, über mich zu reden, während ich direkt daneben stehe? Ich bin hier, für den Fall, dass ihr es vergessen habt, und ich kann euch hören!“

„Es wäre mir unhöflich erschienen, dich wegzuschicken!“, entgegnete Vadim mit einem Lächeln. „Aber es gibt nun einmal Dinge, die müssen ausgesprochen werden.“

„Ohne dabei wirklich etwas zu sagen!“, murrte ich mit einem Kopfschütteln.

„Bist du sicher, dass du hören willst, was ich dir zu sagen habe?“, fragte Vadim ungewöhnlich sanft. „Du kennst den Weg zu meinen Gemächern. Wann immer du bereit bist!“

Er nickte Flo zu und war im nächsten Augenblick verschwunden.

„Ich mag den Kerl“, sagte Flo grinsend. „Ich weiß, dass es Vorbehalte ihm gegenüber gibt, aber ich mag ihn wirklich!“

„Ich auch“, gab ich zu. „Auch wenn er eine Macht über mich besitzt, die ein wenig unheimlich ist.“

„Was meinst du damit?“, fragte Flo mit einem Stirnrunzeln.

„Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind“, schlug ich vor. „Dann erkläre ich es dir.“

***

„Das gefällt mir nicht!“ Flo warf einen missmutigen Blick in seine leere Kaffeetasse und stellte sie zurück aufs Tablett. „Wie gesagt, ich mag Vadim, aber die Vorstellung, dass er eine solche Macht über dich besitzt … Es ist nicht richtig!“

Wir hatten ein kleines Wohnzimmer im ersten Stock bezogen und Flo hatte auf dem Weg dorthin ein Dienstmädchen angewiesen, uns unser Frühstück dort zu servieren.

Ihre diensteifrige Frage, ob sie ihm auch sein Zimmer richten solle, hatte jeden Zweifel ausgeräumt, dass er in Sams Schloss genauso zu Hause war, wie so viele ihrer anderen Freunde auch.

Len hatte mir verraten, dass Schloss Sternenwacht im Krieg so etwas wie der Not-Regierungssitz des Königs gewesen war und es noch heute als zentraler Treffpunkt für die Freunde von damals diente.

„Es ist keine Frage, ob es uns gefällt oder nicht“, entgegnete ich, „es ist ein Teil dessen, wer ich bin oder besser gesagt, was ich bin. Es ist nicht Vadim, der mir Sorgen macht, sondern dieser andere Kerl aus dem Wald, der versucht hat, mich zu unterwerfen. Der, der gesagt hat, er will mich nach Hause bringen.“

Ich verzog unglücklich das Gesicht. Mein Zuhause. Navarrom. Die Welt der Schatten. Die Welt, die von meinem Volk regiert wurde. Eine Welt, in der ewige Nacht herrschte und in der unschuldige Menschen unter der andauernden Dunkelheit litten.

„Nayla!“ Mein selbsternannter Papa hatte meinen Brief gründlich genug gelesen, um genau zu wissen, was mich quälte. „Vergiss Navarrom für jetzt! Wir haben bei Weitem nicht genug Daten, um uns ein zuverlässiges Bild zu machen. Es ist durchaus möglich, dass du von dort stammst, aber was das tatsächlich für dich bedeutet, können wir momentan unmöglich sagen.“

„Wir wissen einiges“, protestierte ich halbherzig. Ich wollte, dass er recht hatte. Ich wollte Navarrom und alles, was ich darüber wusste, vergessen.

„Nein, wissen wir nicht!“, widersprach er. „Die Datenlage ist ausgesprochen mager und die Quellen unzuverlässig. Komm schon, Nayla. Es ist zwanzig Jahre her, dass Sam in den Gedanken dieses Dunkelgeistes war. Und das Bild, das er ihr geliefert hat, ist nicht neutral. Er war von der Dunkelheit besessen, desillusioniert und beseelt von dem Wunsch, zu sterben. Sie konnte ein paar der Behauptungen durch ein kleines Büchlein bestätigen, das aber nicht viel mehr war als ein Märchen. Dann haben wir natürlich noch deine aufblitzenden Erinnerungen, Träume und Visionen. Dir fehlt die Übung, das Erlebte zu interpretieren, und was du siehst, ist wiederum durch deine eigenen Erfahrungen und Ängste geprägt. Und was Vadim und seine Andeutungen betrifft … es ist richtig, ich mag ihn und ich vertraue ihm, aber das heißt nicht, dass er in diesem Spiel nicht seine ganz eigenen Interessen verfolgt. Er war schon immer sehr sparsam mit Informationen und selbst zwanzig Jahre nach dem Krieg weigert er sich, Sams Fragen zu beantworten. Du siehst, es hat überhaupt keinen Wert, zum gegenwärtigen Zeitpunkt darüber zu spekulieren, woher du kommst und was es zu bedeuten hat. Konzentrier dich viel lieber auf das Hier und Jetzt.

Wenn ich dich ansehe, sehe ich keinen Schatten aus einer fremden Welt. Ich sehe eine wunderschöne, starke junge Frau, die zwei harte einsame Jahre hinter sich hat und ihre Kräfte und Fähigkeiten entdeckt, die Freundschaften schließt und ihre erste, große Liebe erlebt.

Du bist noch so jung, Nayla! Du solltest das Leben genießen, unbeschwert und auch ein wenig leichtsinnig sein. Lass Jaron und seine Berater gemeinsam mit Sam über die Bedeutung aller Hinweise und die möglichen Folgen für Varmaron und Vallurien diskutieren. Jaron ist ein verdammt kluger Mann und er liebt seinen Sohn und wie ich ihn kenne, haben Sam und er dich längst in ihr Herz geschlossen. Es spielt keine Rolle, wer du warst und was du getan hast. Alles, was zählt, ist, wer du jetzt bist und was du tun wirst. Und wenn du dir wirklich Sorgen um deine Vergangenheit machst. Sei aufrichtig mit dir. Glaubst du wirklich, dass du in irgendeiner Weise gefährlich oder schlecht gewesen sein kannst? Nayla, du warst gerade mal sechzehn, als sie dich gefunden haben. Ich habe Vadim danach gefragt. Sein Heiler und er haben die Schätzung deiner Ärzte bestätigt. Du bist achtzehn Jahre alt und keinen Tag älter. Egal wie langsam euer Volk altert. Das heißt, du warst noch fast ein Kind, als man dich gefunden hat. Was immer du davor getan hast, ist auf dem Mist anderer gewachsen. Du hast gelernt, zu gehorchen, und du selbst hast die Macht beschrieben, die dieser Kerl über dich besessen hat. Willst du wirklich deine Zeit damit verschwenden, dich mit diesen düsteren Gedanken zu quälen?“

„Nein!“, sagte ich müde und lehnte den Kopf an die Sofalehne. „Vielleicht hast du recht und ich mache mich völlig umsonst verrückt.“

„Du solltest vermutlich schlafen!“, sagte Flo besorgt. „Ich habe nicht daran gedacht, dass du die ganze Nacht auf den Beinen warst.“

„Nein!“, wehrte ich entsetzt ab. „Ich will nicht schlafen! Nicht jetzt, wo du da bist! Ich will dich besser kennenlernen. Du bist immerhin mein Papa und es gibt so vieles, was ich nicht über dich weiß! Ich weiß nur, dass du der liebste und klügste Papa der Welt sein musst, aber ich könnte wetten, dass es da noch mehr zu erzählen gibt.“

„Was hältst du davon? Du legst dich jetzt hier ein wenig hin und machst die Augen zu und ich mache das, was ältere Leute für ihr Leben gerne tun. Ich erzähle von der guten, alten Zeit. Von damals, als wir alle in deinem Alter waren und uns dem größten Abenteuer unseres Lebens stellen mussten.“

Ich kicherte. „Du bist noch nicht einmal vierzig! Fängt man in deinem Alter tatsächlich schon an, von der guten alten Zeit zu reden?“

„Dafür ist es nie zu früh!“, behauptete er grinsend. „Es gibt immer eine gute alte Zeit. Weißt du nicht mehr? Damals, als du Avarim in dieser kleinen Boutique geküsst hast? Aber die Geschichte kennst du ja schon, also erzähle ich dir eine andere.“

Und das tat er dann. So spannend und gut, dass tatsächlich Stunden vergingen, bis mich schließlich doch der Schlaf überwältigte.

***

„Vadim war gerade eben da!“ Len fing mich am Stall ab, nachdem ich mich am Portal schweren Herzens von meinem Papa verabschiedet hatte. Der Besuch hatte mir gutgetan und ich hatte mir vorgenommen, seinem Rat zu folgen und mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. „Er hat gesagt, dass du heute Nacht frei hast. Er hat Ares mit irgendeinem Auftrag weggeschickt.“ Len grinste. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, das hast du Flo zu verdanken. Oder Vadim hat es satt, dass ihr euch ständig an die Gurgel geht. Wie auch immer, du hast ein wenig Entspannung verdient.“

„Hmmm“, machte ich, aber bevor ich die Gelegenheit hatte, zu überlegen, was ich mit der unverhofften freien Zeit anfangen sollte, ertönten aus dem Stall ein schrilles, panisches Wiehern und ein lautes Fluchen.

Len fuhr herum und stürzte zurück in den Stall und ich folgte ihm zögernd. Die großen Tiere waren mir noch immer ein wenig unheimlich und ich schätzte, was immer das Problem war, ich war den Männern vermutlich keine große Hilfe.

Nervös blieb ich vor einer offenen Box stehen. Ein großes schwarzes Pferd lag im Stroh und Frank lag halb auf ihm, um es am Aufstehen zu hindern. Noch immer stieß es ein schrilles Wiehern aus und ich konnte das Weiße in den weit aufgerissenen Augen sehen.

„Dieser verfluchte Idiot hat es geschafft, sich mit dem Vorderhuf in der Futterraufe zu verkanten“, stieß Frank hervor. „Ich würde ihn ja gerne befreien, aber dazu müsste er sich erst einmal beruhigen.“

„Nayla“, sagte Len hastig. „Du weißt doch, wo die Gewächshäuser sind! Flieg dorthin und frag nach Levin. Bring ihn hierher. So schnell es irgendwie geht.“

„Levin! In Ordnung!“ Ich fuhr herum und schoss im Tiefflug aus dem Stall, bevor ich eine steile Kurve in Richtung der Gewächshäuser flog. Sofort hörte ich die Stimmen einiger Krieger in meinen Gedanken.

„Ich habe nicht vor das Gelände zu verlassen“, erwiderte ich knapp auf ihre Ermahnungen. „Len braucht dringend einen Pan.“

Trotzdem folgten mir drei von ihnen, bis ich mich direkt vor dem Eingang eines der großen Gewächshäuser wandelte und selbst dann landeten sie in einem der knorrigen Obstbäume und hielten ihre wachsamen Augen auf mich gerichtet. Vermutlich hatte Vadim den Kriegern befohlen aufzupassen, dass ich mich nicht ohne Ares zu einem meiner Erkundungsflüge aufmachte, aber ich hatte nicht die Zeit, sie von meinen guten Absichten zu überzeugen. Ich musste diesen Levin finden und das schnell.

Ich riss scheppernd die Glastür zu dem Gewächshaus auf und ignorierte die missbilligenden Blicke der drei Pan, die erschrocken zu mir herumfuhren.

„Ich suche Levin!“, stieß ich hervor. „Ein Pferd steckt mit dem Huf in der Futterraufe fest und Frank schafft es nicht, es zu beruhigen, damit er es befreien kann. Len hat gesagt, ich soll Hilfe holen. So schnell wie möglich.“

Einer der Pan wischte sich die Hände an einem Tuch sauber, bevor er eine Tasche aus einem Regal zerrte und mir auffordernd zunickte.

Ich wandte mich zum Eingang, aber er packte mich am Arm und hielt mich zurück.

„Du kannst doch teleportieren, oder nicht? Jeder Moment zählt.“

„Ich … ich weiß nicht, ob ich das schaffe!“, stammelte ich. „Ich habe mich noch nie so weit teleportiert und schon gar nicht jemanden dabei mitgenommen. Abgesehen davon hat Ares mir verboten, es hier auf dem Gelände zu versuchen. Er sagt, es gibt hier zu viele Zauber und ich soll es auf keinen Fall wagen!“

„Was soll schon passieren?“, fragte der Pan mit einem Achselzucken.

„Ich weiß nicht, was passieren kann!“, entgegnete ich wahrheitsgemäß.

„Das Leben ist voller Risiken. Jetzt mach schon, bevor Marcas sich in seiner Panik das Bein bricht.“

Seine Stimme war so drängend, dass ich nicht weiter darüber nachdachte und meine Arme um ihn warf. Einen Augenblick später standen wir im Stall und ich taumelte erleichtert rückwärts, während der Pan, der keine Ahnung hatte, wie knapp er vermutlich einer Katastrophe entkommen war, in die Box eilte und sich neben dem Pferd niederließ, das sich augenblicklich beruhigte.

Ich sah mit klopfendem Herzen zu, wie Frank aufsprang und sich gemeinsam mit Len an der Futterraufe zu schaffen machte, während Levin das Pferd sanft streichelte und ihm dabei gut zuredete.

Schließlich hatten sie den eingeklemmten Huf befreit und ich beobachtete staunend, wie das Pferd ruhig liegen blieb, während der Pan das Bein untersuchte und schließlich mit einer dicken Paste einstrich und verband. Frank trat neben mich, während Len sich daran machte, die ganze Futterraufe Stück für Stück zu zerlegen.

„Es ist meine Schuld“, murmelte der Stallknecht düster. „Ich dachte, er schafft es, eine halbe Stunde lang keinen Mist zu bauen. Es gibt einen Grund, warum seine Box keine Raufe mehr hat, aber ich musste die Boxentür reparieren, die er gestern ausgehebelt hat, und dachte, wenn ich ihn nur ganz kurz in der Nachbarbox unterbringe, wird schon nichts schiefgehen. Prinz Avarim bringt mich um, wenn er mitbekommt, dass sein Hengst meinetwegen lahmt.“

„Das ist Avarims Pferd?“, fragte ich und Frank nickte bedrückt.

„Marcas! Er liebt diesen Spinner. Er ist ein gutes Pferd, aber es vergeht kaum ein Tag, an dem er nichts anstellt.“

„Darum wusste Levin gleich, von wem ich rede“, murmelte ich. „Ich hatte mich schon gewundert.“

„Er langweilt sich schnell“, erklärte Frank. „Leider ist er auch schrecklich temperamentvoll. Er lässt neben dem Prinzen nur Len oder mich in den Sattel und wir haben nicht die Zeit, ihn jeden Tag stundenlang zu bewegen, und auf der Weide sorgt er auch nur für Unruhe. In die Nähe der Stuten können wir ihn nicht lassen, ohne dass er versucht, zu ihnen zu gelangen, und mit den Wallachen gerät er noch immer schnell in Streit. Er ist nicht aggressiv, aber die anderen haben keine Lust, sich seine ständigen Flausen gefallen zu lassen. Er ist nur jung und übermütig, aber wir können keine drei Stallknechte beschäftigen, nur um ihn bei Laune zu halten.“

Len hatte die Überreste der Raufe aus der Box getragen und Levin erhob sich und gab dem Hengst ein Zeichen, sich zu erheben.

„Wie macht er das?“, fragte ich erstaunt, als der Hengst sich tatsächlich aufrappelte.

„Er ist ein Pan!“, sagte Frank und warf mir einen Seitenblick zu. „Er kann sich mit Tieren verständigen. Darum hat Marcas sich auch so schnell beruhigt. Es ist egal, wie gut ich mit Pferden umgehen kann. Was die Pan tun, ist unvergleichlich.“

„Ich fand es schon ziemlich mutig, wie du ihn am Aufstehen gehindert hast“, gab ich zu.

Frank stieß ein Schnaufen aus. „Ich habe Mist gebaut. Weißt du, was passiert wäre, wenn er aufgestanden wäre?“

„Mist gebaut fasst es noch nicht einmal in Worte“, sagte Levin und starrte Frank wütend an. „Habe ich euch nicht tausende Male gesagt, dass ihr besser aufpassen müsst? Ich habe dich schon vor Wochen darauf hingewiesen, dass du die Boxentür sichern musst, wenn du nicht willst, dass er sie aushebelt. Er ist ein intelligentes Tier. Wenn du ihn nicht zu den Stuten lässt, wird er sich einen Weg suchen.“

„Könnt ihr ihm denn nicht wenigstens eine Stute gönnen?“, fragte ich und betrachtete mitleidig den schwarzen Hengst, der begonnen hatte, neugierig an seinem Verband zu zupfen. „Dann wäre er nicht einsam und hätte nicht so viel Zeit, Unsinn zu machen.“

„Wir züchten nicht in unserem Stall!“, erwiderte Frank ärgerlich. „Abgesehen davon! Ihm gönnst du den Spaß, aber wenn ich es wage, ein klein wenig zu flirten …“

„Frank!“, warnte Len und der Stallknecht wandte sich mürrisch ab und griff nach seinem Werkzeug, um seine Reparaturarbeiten an der Boxentür zu beenden.

„Jemand muss heute Nacht bei ihm bleiben!“, sagte Levin an Len gewandt. „Ich würde ja nach ihm sehen, aber wir sind an der Schimmerpilzernte, das heißt, jede Hand wird gebraucht.“

Len gab ein leises Stöhnen von sich und ich warf ihm einen kritischen Blick zu. Er sah müde aus. Kein Wunder! Die Arbeit war hart und er hatte einen langen Tag hinter sich. Frank ging es vermutlich nicht besser. Ich konnte ihn nicht leiden, aber das hieß nicht, dass er sich eine Nacht lang an der Seite des übermütigen Hengstes quälen musste. Avarims Hengst. Frank hatte gesagt, Avarim liebte das Tier.

„Ich könnte bei ihm bleiben“, schlug ich spontan vor. „Ich bin es gewohnt, nachts wach zu sein, und es ist immerhin Avarims Pferd.“

„Sie hat nicht die geringste Ahnung von Pferden!“, merkte Frank an und wäre mein Gehör nicht so fein gewesen, wären mir die gemurmelten Worte, die er folgen ließ vermutlich entgangen. „Und von Männern auch nicht. Warum sonst wäre sie so verklemmt?“

Ich beschloss, nicht darauf zu reagieren. Ich war vielleicht unerfahren, aber sicher nicht verklemmt. Stattdessen richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Levin, der mich neugierig musterte.

„Ich mag dich“, sagte er urplötzlich. „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich mache dich mit Marcas bekannt und du bleibst die Nacht über bei ihm. Du musst nicht viel tun. Es geht nur darum, dass er ruhig bleibt und sein Bein nicht übermäßig belastet. Er ist entspannter, wenn er Gesellschaft hat. Und wenn du das nächste Mal deinen Freund siehst, versuch ihn von der Sache mit der Stute zu überzeugen. Es würde eine Menge Probleme auf einen Schlag lösen. Marcas ist ein prächtiges Tier und es wäre ein großer Verlust, wenn er sich irgendwann so verletzt, dass er nicht mehr geritten werden kann.“

„Ich lege mich oben ins Heu“, sagte Len. „Dann bin ich in der Nähe, wenn etwas sein sollte.“

„Geh ins Bett, Len!“, sagte ich mit einem Augenrollen. „Wenn es Probleme gibt, kann ich mich an die Wachen draußen wenden und wenn die mir nicht helfen können, dann können sie immer noch jemanden schicken, der dich holt.“ Er zögerte und seine Augen zuckten zu Frank, doch ich schüttelte nur mitleidig den Kopf. „Ich kann auf mich selbst aufpassen, Len.“

„Du hast recht“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. „Es ist nur … der Stall ist meine Verantwortung und …“

„Und Marcas ist Avarims Hengst und damit irgendwie meine, oder nicht? Ich schulde ihm so viel. Da kann ich auch eine Nacht auf sein Pferd aufpassen.“

„Also gut!“ Len nickte und ich folgte Levin in die Box, um mich mit Marcas vertraut zu machen.

***

„Bist du sicher, dass ich nicht bei dir bleiben soll?“ Frank lehnte mit verschränkten Armen an der Boxentür. „So eine Nacht ist lang. Da kann es schon einsam werden!“

In der letzten Stunde hatte noch ein geschäftiges Treiben geherrscht, aber jetzt wurde es langsam ruhiger und nur ein gedämpftes Licht hüllte den Stall in einen warmen Schein.

„Du gibst nicht auf, oder?“, fragte ich.

„Nicht wenn es darum geht, ein hübsches Mädchen zu erobern.“

„Und das funktioniert für gewöhnlich?“, fragte ich mit ehrlichem Interesse. Ich hatte wirklich keinerlei Erfahrung mit Männern. Flirten war mir fremd und ich war in den zwei Jahren in Freiburg auch niemals ausgegangen, es sei denn, Carsten hatte mich zum Essen eingeladen und darauf bestanden, dass ich ihn begleitete.

„Frauen werden gerne umworben!“, sagte Frank mit einem selbstsicheren Lächeln.

„Jetzt mal ganz abgesehen davon, dass ich in Avarim verliebt und deshalb nicht an dir interessiert bin, ich fühle mich überhaupt nicht von dir umworben. Du hast mich angefasst, ohne um Erlaubnis zu bitten, und ansonsten gibst du nur anzügliche Sprüche von dir. Welche Mädchen stehen auf so etwas? Komm schon, du bist doch kein schlechter Kerl. Du arbeitest hart, du kannst gut mit Pferden umgehen und wenn du nicht gerade versuchst, bei mir zu landen, hast du sogar ein nettes Lächeln. Warum machst du alles mit diesen blöden Sprüchen kaputt?“

„Würdest du deinen Freund für ein nettes Lächeln verlassen?“

„Ich würde Avarim für nichts und niemanden verlassen. Aber ich könnte dich nett finden, anstatt dich für einen selbstverliebten Blödmann ohne Anstand zu halten.“

„Und was habe ich davon? Eben! Nichts! Nette Jungs haben immer das Nachsehen!“

„Und böse Jungs liegen im Dreck mit einer Mistgabel auf der Brust! Abgesehen davon ist Avarim nett und wenn es um mich geht, hat er nicht das Nachsehen.“

„So nett, wie du glaubst, ist dein Freund gar nicht, aber das wirst du schon selbst herausfinden müssen.“

„Ich glaube, du solltest jetzt gehen!“, erwiderte ich kühl. „Ich werde mich auch dann nicht für dich interessieren, wenn du versuchst, einen Keil zwischen mich und meinen Freund zu treiben.“

„Wie du willst!“ Frank stieß sich von der Boxentür ab und verschwand im hinteren Teil des Stalls, um einen letzten Kontrollgang zu machen, bevor er sich für die Nacht in sein Quartier zurückzog.

Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte ich den Rücken an die Wand und streckte meine Beine aus. Marcas reckte den Kopf und blies mir seinen Atem ins Gesicht.

„Du bist auch froh, dass wir ihn los sind, mein Süßer, nicht wahr?“ Ich hob die Hand und strich sachte über seine weichen Nüstern.

Len hatte eine Extraportion Stroh für mich in die Ecke der Box gehäuft, nachdem ich ihm unzählige Male versichert hatte, dass ich keine Angst davor hatte, die Nacht gemeinsam mit dem großen Hengst auf so engem Raum zu verbringen.

Mir war selbst klar, dass das schreckhafte Tier mich mit seinen Hufen oder seinem massigen Körper schwer verletzen konnte, wenn es einen seiner Anfälle bekam, wie Frank sie bezeichnet hatte, aber ich war mir sicher, dass der Hengst ruhiger war, wenn ich in seiner unmittelbaren Nähe blieb, und Levin hatte mich ermuntert, mein Lager in der Box aufzuschlagen. Abgesehen davon konnte ich mich im Notfall im Bruchteil einer Sekunde wandeln und auf einem der Balken unter der Decke Zuflucht suchen. Nein, Marcas und ich, wir verstanden uns schon.

Ich fragte mich, warum die Pferde mich zu Beginn so nervös gemacht hatten. Es waren herrliche Tiere mit ihren großen sanften Augen und ihren weichen zärtlichen Nüstern.

„Du bist ein süßer Kerl“, sagte ich zu dem Hengst, der zustimmend schnaubte. „Dass du ein wenig übermütig bist, gehört dazu. Aber keine Sorge, ich werde mich schon darum kümmern, dass du eine Freundin bekommst. Was hältst du von einer hübschen Brünetten, mit einer wallenden Mähne und glänzendem Fell?“

„Gilt das Angebot auch für mich?“ Die Boxentür wurde aufgeschoben und Carion trat ein. „Also Fell muss sie nicht unbedingt haben“, fügte er hinzu und schloss die Tür hinter sich. „Aber gegen die braune Mähne hätte ich nichts einzuwenden.“

„Was?“, fragte ich grinsend und machte ihm Platz, damit er sich neben mich setzen konnte. „Muss man dir auch eine Freundin suchen, damit du nicht ständig etwas anstellst?“

„Darum geht es hier also?“, fragte Carion und kraulte Marcas, der ihn neugierig beschnupperte, den kräftigen Hals. „Darum, den aufsässigen Burschen hier zu besänftigen?“

„Er ist einsam!“, verteidigte ich den jungen Hengst. „Und er langweilt sich.“

„Trifft auf mich genauso zu“, behauptete Carion mit einem Lächeln, „aber mir bietet niemand an, mir eine hübsche Brünette zu vermitteln.“

„Weißt du, du kannst dich selbst um deine Verabredungen kümmern“, erinnerte ich ihn. „Niemand sperrt dich den ganzen Tag in eine dämliche Box.“

„Sagst du!“, widersprach er lachend. „Hast du meine Stube gesehen? Ich glaube, die ist kleiner als die Box hier und ich muss sie auch noch mit drei anderen teilen.“

„Mit drei anderen?“, stöhnte ich. „Wie hältst du das aus? Und jetzt mal ehrlich! Wo willst du da noch eine Brünette unterbringen?“

Carion lachte auf. „Ich hatte nicht vor, sie mit in unsere Stube zu nehmen. Ich bevorzuge ein wenig Privatsphäre, wenn ich mit einer Frau zusammen bin. Du glaubst nicht, wie viele nette Plätzchen es hier in diesem Schloss gibt!“

„Und das weißt du aus eigener Erfahrung?“, fragte ich und spürte, wie ich rot wurde. „Du scheinst meine Hilfe nicht zu brauchen, wenn es darum geht, weibliche Gesellschaft zu finden.“

„Weibliche Gesellschaft zu finden ist nicht schwer“, sagte er leichthin. „Die Sache mit der Freundin ist etwas komplizierter.“

„Wie meinst du das? Weil du einer Freundin noch nicht mal ein eigenes Zimmer bieten kannst?“

„Nein, weil wir Nachtschattenschleicher sind und die Frauen hier nicht.“

Ich dachte an Ares, der immer betonte, dass Avarim keiner von uns war, und runzelte ärgerlich die Stirn. „Und deshalb sind sie nicht gut genug für dich?“

„Nein“, erwiderte Carion sanft. „Du bist neu hier und die Freundin des Prinzen. Du hast es selbst vermutlich noch nicht erlebt, aber wir Nachtschattenschleicher genießen hier in Vallurien keinen sonderlich guten Ruf. Schloss Sternenwacht war immer ein ganz besonderer Ort, aber selbst hier vergessen wir nie, dass wir anders sind. Für ein wenig Spaß und eine heiße Nacht sind wir gut genug und eigentlich auch recht begehrt, aber eine Beziehung? Eher nicht!“

„Das heißt, die Tatsache, dass ich mit Avarim zusammen bin …“

„Vergiss, was ich gesagt habe!“, unterbrach Carion mich. „Deine Situation ist eine ganz andere!“

„Ist sie das?“, fragte ich und lehnte meinen Kopf an die Wand. „Darum bildet Frank sich also ein, er könne mich jederzeit anbaggern. Ich bin eine von euch. Ein Mädchen für eine Nacht! Niemand, an dem Avarim ernsthaft festhalten würde. Jemand, mit dem er sich vergnügen kann.“

„Avarim ist nicht so!“, sagte Carion ernst. „Keiner aus der Königsfamilie. Sie versuchen seit zwanzig Jahren, einen Wandel herbeizuführen. Sie wollen Gleichberechtigung für alle magischen Völker, aber so ein Wandel geht nur langsam vonstatten und manche Vorurteile halten sich beharrlich.“

Wir schwiegen, während Marcas weiter um Zuneigung bettelte.

„Wir sind nicht ganz unschuldig an den Vorurteilen“, sagte Carion schließlich mit einem leisen Seufzen.

„Wie meinst du das?“, fragte ich und hielt Marcas davon ab, meine Stiefel anzuknabbern.

„Es ist nicht so, als würden wir den Menschen viele Gelegenheiten bieten, uns kennenzulernen. Du hast es sicher selbst schon mitbekommen, dass wir eine ziemlich eingeschworene Gemeinschaft sind. Wir haben unsere eigenen Regeln und unsere eigene Hierarchie. Vadim ist unser Hauptmann und kein anderer befiehlt über uns. Jeder Versuch, die Wachen zusammenzuführen, ist an unserem Widerstand gescheitert. Dabei sind wir schon geradezu fortschrittlich hier. Schloss Sternenwacht ist der einzige Ort in Vallurien, wo Nachtschattenschleicher, Menschen, Wandler, Pan, Wichte und Zwerge zusammenleben. Bei der Magieerzmine hinten am Wald lebt sogar ein alter Troll, der schon seit Menschengenerationen dort seinen Gestank verbreitet.“

„Ein Troll!“, sagte ich. „Wow!“

„Ja, er stinkt ziemlich und ist strohdumm, aber ansonsten eigentlich ein netter Kerl.“

„Und was ist mit den anderen Nachtschattenschleichern? Wo stammst du her? Du bist noch nicht so lange hier, oder? Was ist mit Ares?“

„Keine Ahnung, woher Ares kommt. Es mag ein wenig seltsam klingen, aber unsere Siedlungen liegen gut versteckt und vor Fremden geschützt. Auch voreinander. Man könnte sagen, wir sind ein ziemlich geheimniskrämerisches Volk. Wir leben im Schatten und geben unsere Herkunft nur ungern preis.“

„Das heißt, die einzelnen Nachtschattenschleichersiedlungen sind völlig isoliert voneinander?“, fragte ich entsetzt. „Habt ihr schon mal was von Inzucht gehört?“

„Ja, das ist nicht ganz unproblematisch. Deswegen veranstalten wir mehrmals im Jahr große Treffen an geheimen Orten. Du musst dir das wie einen großen Markt vorstellen. Es werden Waren angeboten, es wird gefeiert und …“

„Es findet so etwas wie ein Heiratsmarkt statt“, sagte ich trocken.

„Das klingt so negativ!“, sagte Carion grinsend. „Du könntest es auch ein Fest der Liebe, eine Feier der Sinne nennen. Aber ja, es findet sich meist mehr als ein junges Paar auf den Feiern und meist geht die Braut mit ihrem Bräutigam nach Hause.“

„Und sie verrät niemals, wo ihr Zuhause liegt?“

„Niemand wird sie jemals danach fragen. So sind die Regeln. Ob das Ganze einen Sinn ergibt …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „So ist das mit Traditionen. Man wächst damit auf und ehrt sie.“

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es klingt ehrlich gesagt seltsam, aber alles, was ich kenne, ist das Leben, das ich die letzten zwei Jahre gelebt habe, und wie sich herausgestellt hat, war auch das irgendwie nicht echt.“

„Weißt du, die Art wie wir leben, ist auch der Grund dafür, dass niemand weiß, woher du kommst. Dass es so schwer ist, eine Spur zu finden. Und es ist der Grund dafür, dass Ares so aggressiv um deine Aufmerksamkeit wirbt. Wie gesagt, es ist nicht leicht hier, ein Mädchen zu finden, und dann auch noch eines, das so hübsch ist wie du.“

Ich starrte auf meine Stiefelspitzen und kämpfte mit mir.

„Es gibt Hinweise darauf, dass ich überhaupt nicht aus Vallurien stamme!“, sagte ich schließlich. „Auch nicht aus einer eurer Siedlungen.“

„Du meinst, du kommst direkt aus Navarrom?“, fragte er überrascht.

„Wie kommst du darauf?“, wich ich aus. „Warum ausgerechnet Navarrom? Warum sollte ich nicht aus Varmaron stammen?“

„Weil unser Volk aus Navarrom kommt! Vermutlich sind wir deshalb nie richtig in Vallurien heimisch geworden. Obwohl wir schon seit vielen Generationen hier sind. Zumindest erzählen das unsere Sagen und Lieder.“

„Die Nachtschattenschleicher stammen aus Navarrom?“, fragte ich so aufgeregt, dass Marcas mich besorgt mit seinen weichen Nüstern anstupste.

„Es heißt wir seien von dort geflohen, aber Nayla, vermutlich solltest du besser mit Vadim darüber reden. Ich hätte dir das wahrscheinlich gar nicht erzählen sollen.“

„Vadim!“, murrte ich. „Der sagt immer nur, ich wäre noch nicht bereit. Aber gut, gibt es irgendetwas anderes, das du mir erzählen kannst? Über unser Volk, über Vallurien, über Schloss Sternenwacht. Immer vorausgesetzt du hast Zeit. Hättest du nicht längst deine Wache antreten müssen?“

„Ich habe heute frei“, erklärte er. „Und da in meiner Stube nur ein schmales Bett und ein zerfleddertes Buch auf mich warten, dachte ich, ich komme dich ein wenig besuchen!“

„Danke!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Zu zweit macht es viel mehr Spaß, auf diesen süßen Spinner aufzupassen.“


14. Kapitel

In der darauffolgenden Nacht war Carions und meine Nachtwache nicht mehr als eine schöne Erinnerung. Wir hatten stundenlang geredet und ich war glücklich, unter Vadims Männern einen so treuen Freund gefunden zu haben.

Len war klasse und er tat alles, damit ich mich auf Schloss Sternenwacht wohlfühlte, aber Carion verstand mich auf einer Ebene, die ich nur schwer beschreiben konnte.

Er verstand, was es hieß, mit den Schatten zu spielen, das Gefühl der Geborgenheit, das sie mir gaben, wie die Nacht unsere Sinne schärfte und wie schrecklich laut die Welt der Menschen sein konnte. Er verstand, wie sehr ich den Gedanken hasste, mich Ares unterwerfen zu müssen, und warum ich mit aller Macht dagegen ankämpfte. Ich erzählte ihm, wie falsch und verloren ich mich in den letzten zwei Jahren gefühlt hatte, und er hörte selbst dann zu, als ich versuchte, ihm dieses Gefühl zu beschreiben, das mich mit Avarim verband. Wie wir dieselben Träume geteilt hatten, wie sehr er mir fehlte und wie ich ihn in einer mir fremden Stadt hatte finden können, allein mit der Sehnsucht in meinem Herzen.

„Weißt du, Nayla“, sagte er ernst, „wenn ich jemals finden sollte, was du da beschreibst, werde ich dieses Glück mit beiden Händen packen und nie wieder gehen lassen und das solltest du auch tun. Ich verstehe vollkommen, warum keiner der anderen eine Chance bei dir hat. Es ist egal, ob ihr aus verschiedenen Welten stammt und ob ihr verschiedenen Völkern angehört. Eine solche Liebe kann alle Grenzen überwinden.“

Und dann hatte er mir erzählt, warum er sich aufgemacht hatte, um sich einen Platz in Vadims Wache zu erkämpfen. Wie ihm das Leben in seiner Siedlung immer enger und sinnloser erschienen war. Wie er sich nach Freiheit und neuen Herausforderungen sehnte. Dass er sich Liebe in seinem Leben wünschte, aber nicht die Fesseln, die damit einhergingen. Er wollte sich noch nicht niederlassen, um eine Familie zu gründen. Wer sich auf einem der Märkte eine Partnerin wählte, tat es fürs Leben. Irrtümer ausgeschlossen.

Ich hatte ihm versichert, dass ich der festen Überzeugung war, dass er finden würde, was er suchte, wenn er nur offen war für Neues und es ihm gelang, die Fesseln seiner Vergangenheit abzuwerfen.

„Die Frau, der es eines Tages gelingen wird, dein Herz zu erobern, kann sich glücklich schätzen. Ob sie jetzt unserem Volk angehört oder nicht. Es muss die Liebe deines Lebens sein, hörst du Carion? Darunter machen wir es nicht.“

„Du hast recht!“, hatte er gegrinst. „Mit weniger geben wir uns nicht zufrieden!“

Aber das war alles wie gesagt nur eine schöne Erinnerung. Anstatt mit Carion tiefgründige Gespräche zu führen, stand ich mit einem ausgesprochen schlechtgelaunten Ares im Wald und ließ mich von immer dichteren Nebelschwaden einhüllen.

„Ich will, dass du genau das tust, was du an unserem ersten Abend getan hast. Ich will, dass du deinen Schatten befiehlst, eine körperliche Form anzunehmen und den Nebel zurückzudrängen.“

Ich schnupperte. „Der Nebel ist anders als beim ersten Mal. Er ist irgendwie scharf und brennt auf der Haut. Der Nebel damals war süß, betörend und irgendwie … ich weiß nicht … verführerisch?“

„Das liegt daran, dass Vadim ihn heraufbeschworen hatte“, entgegnete Ares genervt. „Es ist eine Frage des Temperaments. Vadim ist ein typischer Verführer.“

„Und was bist du? Streitsüchtig, dominierend und ätzend?“

„Ich hätte es kriegerisch genannt!“ Ares‘ Miene verfinsterte sich noch mehr, auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass seine Laune noch mieser werden konnte.

„Was denkst du, wie wäre mein Nebel, wenn ich denn einen heraufbeschwören könnte?“

„Du kannst es und wir wären schon viel weiter, wenn du dich zur Abwechslung mal auf deine Aufgabe konzentrieren könntest.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

Ares ballte die Fäuste an seiner Seite, bevor er sich sichtlich zusammenriss. „Dein Nebel ist beruhigend, fast betäubend. Du zwingst deine Gegner zum Frieden. Wenn du einen Konflikt nicht gewinnen kannst, beendest du ihn einfach.“

„Vielleicht bin ich ja auch einfach nur friedliebend“, konterte ich und Ares zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe.

„Ja, rede es dir nur ein! Du kannst mich nicht besiegen, Kleines, und deswegen versuchst du mir deinen Frieden aufzuzwingen.“

„Wenn es funktioniert, hast du mich auch nicht besiegt. Wenn du dich nicht gegen meinen Einfluss wehren kannst, bist du eben nicht stark genug.“

„Nein“, murmelte er düster. „Ich bin nicht stark genug, mich gegen deinen Einfluss zu wehren.“

Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln verdichtete er den Nebel weiter, bis er scharf und ätzend auf meiner Haut brannte.

Ich konzentrierte mich auf meine Schatten, bis es mir endlich gelang, zu wiederholen, was mir an meinem ersten Abend auf Anhieb gelungen war.

„Noch mal!“, befahl Ares, doch ich ließ mich mit einem missmutigen Stöhnen auf einen umgefallenen Baumstamm sinken.

„Ich brauche eine Pause!“

„Du brauchst keine Pause!“ Ares packte meinen Arm und zog mich zurück auf die Beine. „Was verdammt noch mal ist los mit dir, Nayla? Mit dieser Einstellung wirst du nicht weit kommen. Hast du wirklich alles vergessen, was man dir beigebracht hat? Wo ist deine Disziplin? Dein Ehrgeiz? Man gehört nicht zu den Besten, indem man faul herumsitzt und sich mit seinen Freunden vergnügt. Du hast zwei verdammte Jahre verloren, in denen du hättest deine Techniken perfektionieren können.“

„Und das ist jetzt meine Schuld, oder was?“, fauchte ich wütend. „Warum bist du so scharf darauf, dass ich meine Techniken perfektioniere? Wenn ich noch besser werde, hast du gar keine Chance mehr gegen mich.“

„Na dann los! Setzt dich zur Wehr, wenn du es drauf hast!“

Auf einmal erhoben sich rings um mich herum Schatten. Das waren keine Schutzwälle, die sich irgendwie verfestigt hatten, sondern Gestalten, die sich drohend auf mich zubewegten.

Auf einmal wollte ich nur noch weg. Verschwinden! Mich in Luft auflösen! Ich rannte auf zwei der Schattengestalten zu, duckte mich im letzten Moment und tauchte zwischen ihren ausgestreckten Armen hindurch, rollte mich ab und begann erneut zu rennen, während sich hinter mir der Wald mit einem dichten, betäubenden Nebel füllte.

Erst als ich sicher war, dass ich die Schatten hinter mir gelassen hatte, wurde ich langsamer und kam schließlich zum Stehen. Es dauerte keine halbe Minute und ich war von Vadims Männern umringt. Zehn weitere Sekunden später und Ares landete neben mir.

„Seit wann läufst du weg, wenn man dir eine Aufgabe stellt?“, bellte er mich an.

„Ich habe meinen Nebel wiedergefunden“, konterte ich. „Du hättest dich ihm ruhig ein wenig länger aussetzen können, dann wärst du nicht immer so streitsüchtig.“

„Verdammt noch mal, Nayla!“, brüllte er. „Du kapierst es einfach nicht! Du wirst all deine Kräfte brauchen. Sie sind hinter dir her, um dich zu töten. Du hast keine Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast. Ich mache das hier nicht zum Spaß! Du bist eine Kriegerin, also benimm dich gefälligst auch so! Dein Hauptmann erwartet dich auf der Höhe deiner Kräfte und er hat mir den Befehl erteilt, dich zu trainieren. Also wirst du tun, was ich dir sage, und zwar ohne Ausreden und ohne Widerworte. Hast du mich verstanden?“

„Nein, Ares!“ Er stand so dicht vor mir, dass ich mir unbedingt Raum verschaffen musste. Ich legte meine Hände an seine Brust und verpasste ihm einen Stoß. „Nein! Ich habe keine Lust mehr auf diesen Mist. Ich will keine Kriegerin sein! Ich will Spaß haben und Freunde und ich will glücklich sein. Und vor allem habe ich keine Lust mehr, irgendwelchen Befehlen zu gehorchen. Sollen sie doch kommen! Ich habe sie schon einmal besiegt. Ich lass mir von diesen blöden Jägern nicht mein Leben kaputtmachen. Ich habe keine Lust mehr, mich herumkommandieren zu lassen. Ich werde mich nicht beugen und ich will nicht gehorchen. Ich will tun und lassen können, was ich möchte! Vadim ist nicht mein Hauptmann und du hast mir keine Befehle zu erteilen.“

„Nayla!“ Ares legte seine Hände auf meine Schultern. „Ob du es glaubst oder nicht, du brauchst Schutz. Und der beste Schutz, den wir dir gewähren können, ist, dass du auf der Höhe deiner Kräfte bist. Und wenn du es nicht begreifen willst, dann müssen wir dich eben dazu zwingen!“

„Versuchs doch!“, fauchte ich. Ich stieß seine Hände von meinen Schultern und schwang mich einen Augenblick später in die Lüfte. Es war seltsam still um mich herum, obwohl sowohl Ares als auch Vadims Krieger mir folgten. Offensichtlich hatte es ihnen die Sprache verschlagen. Oder aber sie fürchteten, ich könne meinen Wutausbruch in ihren Gedanken fortsetzen. Ein Gefühl, als ob einem der Schädel platzte.

Ich hatte keine Ahnung, wohin ich flog. Ich wusste nur, ich wollte weg. Weg von Ares, weg von Vadim, weg von den Kriegern, die mir folgten, einfach nur weg.

Zuerst hörte ich es nur ganz leise. Eine sanfte, traumhaft schöne Melodie, die mein Herz berührte und meine aufgewühlten Gedanken besänftigte. Ich änderte die Richtung und folgte dem leisen Klang der Flöten.

„Nayla, nicht!“, warnte Ares, doch ich ignorierte ihn und flog stattdessen schneller.

Wo immer die herrliche Musik ihren Ursprung nahm, dort wollte ich hin. Dort würde ich für ein paar Stunden meinen Frieden finden.

Es dauerte nicht lange und ich hatte mein Ziel erreicht. Zweimal hatte Ares versucht, mir den Weg abzuschneiden, aber nachdem wir beide eine Handvoll Federn gelassen hatten und der Kampf immer verbissener wurde, waren drei von Vadims Kriegern dazwischengegangen und Ares hatte mich wütend ziehen lassen, als ich tiefer sank und einmal über der kleinen Siedlung mitten im Wald kreiste.

Ich weiß nicht, wie er es machte, aber er erkannte mich sofort. Lian, der gemeinsam mit den anderen Pan an einem lodernden Feuer saß, sprang auf und streckte mir seinen Arm entgegen. Ich sank tiefer, flog eine letzte Kurve und landete, während Vadims Krieger sich in den umliegenden Bäumen niederließen. Ares war beim Anblick der Siedlung abgedreht. Vermutlich nahm er längst Kurs auf Schloss Sternenwacht, um mich bei Vadim zu verpetzen.

„Hey meine Süße!“ In Lians Augen blitzte ein Lachen. „Hast du genug von Vadim und seinen Trainingsmethoden?“

Ich legte den Kopf schief und sah fragend zu den anderen Pan. So sehr Lian sich offensichtlich freute, mich zu sehen, ich wusste nicht, ob ich den anderen Kriegern willkommen war, und wollte ihre Erlaubnis, bevor ich mich wandelte.

„Oh Mann!“, lachte einer von ihnen. „Ist sie auch so putzig, wenn sie sich gewandelt hat?“

„Entscheide selbst!“, entgegnete Lian mit einem breiten Grinsen, bevor er mich auffordernd mit dem Finger anstupste. „Na komm schon! Wir haben hier nicht oft Besuch! Schon gar nicht so netten!“

Ich spürte die Unruhe der Krieger in den Bäumen, aber hey, das hier war Lian! Was sollte schon schiefgehen?

Also flatterte ich auf und stand im nächsten Moment neben ihm. Er legte sofort seinen Arm um mich und zog mich dicht an seine Seite, als wolle er den anderen Pan-Kriegern klarmachen, dass ich zu ihm gehörte und sie sich gefälligst von mir fernhalten sollten.

Ich weiß nicht, ob die Geste die anderen Krieger erst recht provozierte, denn schon stand der erste von ihnen vor mir, ergriff meine Hand und führte sie an seine Lippen.

„Mein Name ist Astan“, sagte er mit einem Lächeln, das Lians Charme in nichts nachstand. „Ich bin das Oberhaupt der Pan hier und ich heiße dich herzlich in unserer Siedlung willkommen!“

„Vielen Dank!“, sagte ich. „Ich bin Nayla. Ich habe euer Flötenspiel gehört und bin neugierig geworden. Lian hatte erwähnt, dass sich eure Siedlung in der Nähe befindet.“

„Das heißt, du bist noch nicht auf der Flucht vor Vadim und seinen Kriegern.“

Ich verzog das Gesicht. „Vielleicht ein klein wenig!“, gab ich zu und die Krieger lachten. „Vadim ist in Ordnung“, erklärte ich, „aber Ares, der mir mit meinen Kräften helfen soll … Er meint es vermutlich nicht böse, aber wir verstehen uns nicht sonderlich gut.“

„Und da dachte ich, deine Sehnsucht hätte dich zu mir geführt!“, sagte Lian mit einem Lachen und machte unauffällig einen kleinen Schritt nach hinten, wobei er mich mit sich zog, aus der Reichweite des Oberhauptes der Pan, was diesem natürlich nicht entging.

„Was ist?“, spottete er. „Hast du Angst, sie findet zu großen Gefallen an meiner Gesellschaft?“

„Nayla ist Avarims Mädchen“, stellte Lian klar. „Unser Volk ist ihr fremd und ihr besitzt weder Anstand noch Manieren!“

„Ich sehe nur einen Pan hier, der seinen Arm um sie legt, als würde sie ihm gehören.“

„Lian passt nur auf mich auf!“, sagte ich und legte meinen Kopf an seine Schulter. „Nicht dass es nötig wäre, aber der Gedanke zählt.“

„Du hast es gehört!“, sagte einer der anderen Krieger. „Sie kann auf sich selbst aufpassen. Jetzt sei kein Spielverderber und lade sie ein, mit uns zu spielen. Ein wenig Abwechslung wird sie auf andere Gedanken bringen.“

Aber es war bereits zu spät.

„Er kommt!“, murmelte ich und hüllte Lian und mich dicht in meine Schatten, auch wenn ich wusste, dass es mir nicht viel nützen würde.

Lian seufzte schwer, als Vadim neben uns landete. „Warum könnt ihr dem Mädchen nicht mal ein klein wenig Spaß gönnen?“

„Tun wir das denn nicht?“, fragte Vadim und hüllte mich in den Klang seiner samtenen Stimme, bis ich widerwillig meine Schatten gehen ließ. „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich ihr gerade erst eine freie Nacht gewährt. Wenn sie diese damit verbringt, auf das verletzte Pferd ihres Liebsten aufzupassen, ist das nicht meine Schuld.“

„Marcas ist verletzt?“, fragte Lian alarmiert und ich erzählte ihm, was passiert war.

Lian nickte. „Wenn Avarim sich nicht darum kümmert, werde ich es tun. Der arme Kerl braucht eine Frau, die ihn auf Kurs bringt.“

„Bräuchten wir das nicht alle?“, fragte Astan mit einem Seufzen. „So aber bleibt uns nur das Spiel! Na, was meint ihr?“, fragte er an Vadim und mich gewandt. „Steigt ihr mit ein?“

Ich sah Vadim hoffnungsvoll an und dieser nickte mit einem Lächeln. „Warum nicht? So wie es aussieht, wird aus ihrer heutigen Lektion ohnehin nichts mehr.“

Die Pan wandten sich zum Feuer und ich wollte Lian folgen, doch Vadim hielt mich zurück.

„Was war es diesmal, Nayla?“, fragte er tadelnd. „Ich hatte gehofft, die Pause hätte dir gutgetan.“

„Ich weiß auch nicht“, sagte ich unglücklich. „Ich will diese Sachen lernen. Ich will mich daran erinnern, wozu ich fähig bin, aber ich will Spaß daran haben. Ich weiß, dass deine Männer Krieger sind und einer Rangordnung folgen, aber was immer in meiner Vergangenheit liegt, ich gehöre nicht mehr dazu und ich will auch nicht mehr dazu gehören. Ich will mich keinen Befehlen unterordnen, ich will mich nicht anschreien lassen und ich will, dass man mir erklärt, was ich tun soll. Wenn ich eine Pause brauche, dann mache ich eine und wenn ihr mir nicht sagen wollt, wer diese Kerle sind, die mich töten wollen, dann hört auf, mir mit ihnen zu drohen.“

„Ares ist gut für dich, weil er dich wütend macht, Nayla!“, sagte Vadim ruhig. „Ich befehle dir nicht, mit ihm zu arbeiten, sondern ich bitte dich darum. Um deinetwillen. Er ist ein guter Lehrer und solange er an deiner Seite ist, bin ich nicht gezwungen, dir zu deinem eignen Schutz zu verbieten, Schloss Sternenwacht zu verlassen.“

„Und wer gibt dir das Recht, es mir zu verbieten?“

„Willst du sterben, Nayla?“, fragte er ernst.

„Nein, natürlich nicht!“, seufzte ich.

„Hör zu, die Situation ist komplexer, als du vermutest. Ich selbst habe mehr Fragen als Antworten. Bis wir genau wissen, mit wem wir es zu tun haben und wie tief die Verstrickungen reichen, kann ich dich nur bitten, meinem Gefühl und meiner Erfahrung zu vertrauen und zu tun, was ich dir auftrage. Auch wenn es bedeutet, dass du dich mit Ares herumstreiten musst, der, wie ich anmerken möchte, ein wirklich hervorragender Krieger ist.“

Da war es wieder dieses Lächeln. Himmel! Hatte der Kerl einen Waffenschein dafür? Es war tödlich! Wie sollte ich ihm jemals einen Wunsch abschlagen, wenn er mich so anlächelte?

„In Ordnung!“, stöhnte ich. „Ich werde es zumindest versuchen!“

„Sehr gut!“, sagte er und legte seinen Arm um meine Schultern. „Aber für jetzt wollen wir uns ein wenig vergnügen.“

***

Das Spiel, das Lian und seine Freunde vorschlugen, war kein Spiel, wie ich es je gespielt hatte. Wir bildeten zwei Mannschaften, wobei Lian, Astan, Vadim und ich eine Mannschaft bildeten. Ich war froh, dass wir zu viert waren, da ich keine Ahnung hatte, was von uns erwartet wurde. Wir saßen rund ums Feuer und Vadim und Lian hatten mich in ihre Mitte genommen. Die Blicke, mit denen sie die anderen Krieger bedachten, waren eindeutig. Finger weg! Das Mädchen gehört zu uns. Was die anderen Männer allerdings nicht davon abhielt, mir verschwörerisch zuzuzwinkern oder mir von ihrem Wein anzubieten, der irgendwie fruchtig-süßlich nach Honig roch.

„Sie trinkt nicht!“, sagten Vadim und Lian einstimmig und Astan vergrub stöhnend sein Gesicht in seinen Händen.

„Wie soll sie sich je entspannen, wenn ihr beide euch aufführt wie überbesorgte Väter.“

„Ihr Vater ist nicht hier, deswegen ist es unsere Aufgabe, aufzupassen, dass niemand ihre Jugend ausnutzt und sie zu Dingen verführt, die sie später bereut“, entgegnete Lian scharf.

„Sie trinkt keinen Alkohol“, stimmte Vadim energisch zu.

„Dann lasst uns anfangen!“, sagte ein Pan, der sich einen langen Mantel umgelegt hatte und ein schweres Buch in seinen Händen hielt.

Ich lauschte gebannt, als er begann eine Geschichte von vier Männern vorzulesen, die zu einem großen Abenteuer aufbrachen, um den Schatz ihrer Väter zurückzuerobern, der ihnen von einem alten bösen Drachen geklaut worden war.

„Also wie entscheidet ihr euch“, fragte er, als die Reise der vier einen Wendepunkt erreicht hatte. „Tötet ihr den Troll oder bittet ihr ihn, euch auf eurer Reise zu begleiten.“

Die andere Gruppe tauschte nur kurz Blicke aus, bevor sie verkündeten, dass der Troll sterben sollte. Es folgte eine rasche Würfelrunde, die darüber entschied, wie schnell die Gruppe den Troll besiegte, ob sie Verluste erlitten und wie groß die Ausbeute aus den Schätzen des Trolls war.

Astan, Vadim und Lian tauschten ebenfalls kurze Blicke und ich konnte in ihren Augen sehen, dass das Schicksal des Trolls besiegelt war.

„Nein!“, protestierte ich leise. „Ihr könnt den Troll nicht töten!“

„Warum nicht“, fragte Lian und ich konnte sehen, dass er sich nur mit Mühe ein Stöhnen verkniff. „Trolle sind nicht nett oder süß! Sie sind gewalttätig, stinken und sind nicht sattzubekommen.“

„Aber Trolle sind auch groß, verdammt stark und treu, wenn man sich erst mit ihnen angefreundet hat. Lebt der Troll auf Schloss Sternenwacht nicht schon seit Generationen bei den Menschen? Ich sage euch, er kann uns noch nützlich werden.“

Vadim lachte nur und Lian rollte mit den Augen, also wandte ich mich an Astan.

„Bitte! Tötet den Troll nicht! Habt ihr nicht richtig zugehört? Ihr müsst auf den Ton der Geschichte achten, die Art, wie der Troll beschrieben ist. Ihr habt Vorurteile. Glaubt mir! Wir brauchen ihn. Wollt ihr das Spiel denn nicht gewinnen?“

„Männer!“, ächzte Astan. „Ich kann nicht nein sagen, wenn sie mich so ansieht!“

„Wie sieht sie dich denn an?“, fragte Lian belustigt.

„Bitte, Lian!“ Ich warf ihm einen flehenden Blick zu und er ließ stöhnend den Kopf in den Nacken fallen. „Dieses Mädchen ist unser Untergang!“

Ich strahlte Vadim an und der Troll war gerettet.

„Habt Geduld!“, beharrte ich auch eine Viertelstunde später, als der Troll all unsere Vorräte gefressen hatte und wir hinter der anderen Gruppe zurückblieben, weil wir auf die Jagd gehen mussten. „Er wird sich noch bewähren.“

Die nächste Diskussion begann, als wir zu einem Händler kamen, der Waffen zu einem guten Preis verkaufte.

„Ich traue ihm nicht!“, beharrte ich, während die andere Gruppe sich mit Waffen eindeckte. „Er ist der einzige Waffenhändler weit und breit und verschleudert seine Waffen unter ihrem angeblichen Wert? Wir brauchen seine Waffen nicht! Wir haben einen Troll!“

„Es sind die einzigen Waffen, die wir uns leisten könnten“, wandte Astan deprimiert ein. „Der Troll frisst uns die Haare vom Kopf und wir mussten uns Pferde kaufen, um die anderen wieder einzuholen.“

„Macht, was ihr wollt!“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber beschwert euch hinterher nicht, dass ich euch nicht gewarnt habe.“

Ich erhaschte einen Blick auf den Spielleiter, der das Buch in seiner Hand hielt und sich ein Lächeln verkniff.

„Wir machen es, wie sie es will!“, bestimmte Vadim. „Wenn wir schon in eine Katastrophe schlittern, dann können wir es auch gleich richtig machen.“

„Wir sind ein armseliger Haufen“, seufzte Lian. „Zum Scheitern verurteilt, weil wir einem hübschen Mädchen nicht widerstehen können.“

Ich zuckte nur mit den Schultern. Das Ganze war so durchschaubar, dass ich nicht begreifen konnte, warum die anderen es nicht kommen sahen.

Drei Reisestationen weiter zahlte sich mein Einsatz endlich aus. Die andere Gruppe war zurückgefallen, weil eine Banditengruppe sie überfallen und ihre Waffen sich als nutzlos erwiesen hatten, während unser Troll mit seinen riesigen Fäusten unter den Angreifern aufräumte. Jetzt hatten wir nicht nur die Waffen der Banditen erbeutet, sondern auch ihre Schatzkammer geplündert und gleich noch eine wertvolle Karte ergattert, die uns dem Ziel unserer Quest entscheidend näherbrachte.

Das selbstgefällige Grinsen konnte ich mir auch dann nicht verkneifen, als wir kurz darauf nur weiterkamen, weil der Troll uns half, eine Abkürzung zu nehmen, indem er uns an einer Steilwand einfach auf die höhergelegene Ebene setzte und sich dann mit einem letzten Winken von uns verabschiedete.

Wir hatten Stunden gespielt, als der Spielleiter schließlich das Buch zuschlug und uns zu unserem Sieg gratulierte.

„Du hast geschummelt“, murmelte er in mein Ohr, während er mir eine Krone aus geflochtenen Blüten auf mein Haar setzte. „Anstatt dich auf die Geschichte zu konzentrieren, hast du mich genau beobachtet und meiner Tonlage gelauscht. Was hat mich verraten?“

„Ich weiß es nicht!“, sagte ich überrascht. „Es war mir nicht bewusst. Ich bin nach meinem Bauchgefühl gegangen, aber ich denke, du hast recht. Du mochtest den Troll und konntest den Händler nicht leiden. Und du konntest dir immer dann ein Lächeln nicht verkneifen, wenn ich auf der richtigen Spur war. Denkst du, wir haben den Sieg nicht verdient?“ Ich berührte besorgt mit den Fingerspitzen die Blütenkrone.

„Oh, keine Sorge! Du hast ihn verdient. Es war nicht wirklich geschummelt. Du hast einfach nur die Schwäche des Spielleiters ausgenutzt. Ich werde mich das nächste Mal besser zusammenreißen müssen.“

„Dann wird es ein nächstes Mal geben?“

„Ich hoffe es aufrichtig!“, sagte er und berührte lächelnd meinen Arm, bevor Lian sich zwischen uns drängte und seinen Arm um meine Schultern legte.

„Finger weg!“, sagte er streng und zog mich mit sich zurück zu meinem Platz am Feuer, wo ich den Rest der Nacht eingequetscht zwischen Lian und Vadim verbrachte, während die Pan den Wald mit ihrer wundersamen Musik erfüllten und zu meinem großen Staunen Feen aus dem Gras aufstiegen und funkelnd und glitzernd zu traumhaften Melodien tanzten.

Ich bettete meinen Kopf auf Vadims Schulter und er legte lächelnd seinen Arm um mich, so dass ich mich bei ihm anlehnen konnte. So verharrten wir schweigend, bis der Morgen herangraute und es Zeit für uns wurde, nach Hause zurückzukehren.

***

Wir hatten gerade den Wald verlassen und näherten uns dem Schloss, als ich sah, wie eine große Gestalt durch das Portal trat.

Einen Moment lang kam ich vor lauter Glück ins Trudeln, bevor ich mich abfing und im Sturzflug auf das Portal zuhielt. Avarim hob den Kopf und ein strahlendes Lächeln breitete sich über sein Gesicht, als er seine Arme ausbreitete. Es war ein Wunder, dass es ihm gelang, das Gleichgewicht zu halten, als ich mich wandelte und direkt in seinen Armen landete.

„Hey!“, sagte er und presste mich dicht an sich, während ich Arme und Beine um ihn schlang.

„Hey!“, sagte ich atemlos. Mehr bekam ich nicht heraus, dann waren seine Lippen auf meinen und er küsste mich mit einem Hunger, der mir den Atem raubte.

Wir wären vermutlich noch ewig stehen geblieben, um uns zu begrüßen, aber irgendjemand räusperte sich laut neben uns.

„Könntet ihr bitte damit warten, bis ihr in eurem Zimmer seid?“

„Geht weg!“, murmelte Avarim, um mich erneut zu küssen.

„Hey David! Hallo Raya!“, murmelte ich zwischen seinen Küssen.

„Jetzt kommt schon!“, sagte David und zupfte an meinem Haar. „Die Wachen wissen gar nicht, wo sie noch hinsehen sollen! Ihr bringt sie nur in Verlegenheit.“

„Mach dir um uns keine Sorgen!“, lachte einer der Männer. „Wir haben schon Schlimmeres gesehen!“

„Also gut, wollt ihr, dass die Wachen euch dabei zusehen, wie ihr übereinander herfallt?“, versuchte David erneut sein Glück und Avarim setzte mich seufzend ab.

„Wir fallen nicht übereinander her! Wir begrüßen uns nur!“

„Ich weiß!“ David rollte mit den Augen. „Nach monatelanger Trennung.“

„Genau!“, stimmte Avarim zu und nahm meine Hand in seine, bevor wir uns in Richtung Schloss in Bewegung setzten.

„Wo kamst du eigentlich her?“, fragte Raya neugierig. „Von einem nächtlichen Rundflug?“

„Normalerweise verbringe ich die Nächte mit Ares im Wald zum Training, aber wir hatten Streit und ich bin abgehauen. Stattdessen habe ich Lian einen Besuch abgestattet und wir haben die ganze Nacht mit den anderen Pan ein total klasse Spiel gespielt!“

Avarim blieb abrupt stehen. „Du hast die Nacht mit Lian bei den Pan verbracht?“, fragte er alarmiert. „Das ist eine reine Kriegersiedlung. Auch noch eine Kriegersiedlung der Pan! Ist dir denn gar nicht aufgefallen, dass da nicht eine Frau lebt? Diese Kerle sind ausgehungert nach weiblicher Aufmerksamkeit. Und hatte ich schon erwähnt, dass es Pan sind? Wenn die anfangen, den Zauber ihrer Flöten wirken zu lassen …“

„Mach dir keine Sorgen!“, sagte ich und strahlte ihn an. „Lian und Vadim haben auf mich aufgepasst!“

„Ausgerechnet Lian und Vadim?“, stöhnte er und Raya kicherte.

„Das ist jetzt Eifersucht, die aus dir spricht, oder?“, fragte David und warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Du weißt schon, dass Nayla auf sich selbst aufpassen kann?“

„Sie kennt die Pan nicht!“, verteidigte Avarim sich. „Sie hat keine Ahnung, wie die ticken. Und überhaupt, wer ist dieser Ares, mit dem du deine Nächte im Wald verbringst?“ Er hielt einen Moment inne und verzog dann nachdenklich das Gesicht. „Ja, okay! Ich schätze, es könnte etwas mit Eifersucht zu tun haben.“

„Oh Avarim!“, lachte ich und schmiegte mich an ihn. „Ich habe dich so vermisst.“

Er legte seinen Arm um mich und wir gingen weiter in Richtung Schloss. „Sag mal, bist du schrecklich müde?“ Er warf einen kurzen Blick auf Raya und David, die vor uns gingen. „Ich dachte, wir könnten einen kleinen Ausflug machen. Es gibt da ein wunderschönes Fleckchen am See. Wir könnten ein Picknick machen, du erzählst mir, was du alles erlebt hast, und dann könntest du ein wenig Schlaf nachholen, bevor die anderen später zu uns stoßen.“

„Wenn du mir ein paar Minuten gibst, damit ich mich ein wenig frisch machen kann, gerne!“

„Gut, dann bitte ich Len darum, dass er Marcas sattelt, während ich mich um das Picknick kümmere.“

Ich blieb stehen. „Ähm, Avarim. Du kannst Marcas nicht reiten.“ Hastig erzählte ich ihm, was geschehen war.

„Diese verfluchten Idioten!“, stieß er hervor und riss sich los, als ich beruhigend nach seiner Hand griff. Im nächsten Moment stand ich allein da, während er in Richtung Stall stürmte.

„Gib ihm einen Moment!“, sagte David und warf mir einen mitleidigen Blick zu.

„Ich wäre auch mit ihm gegangen!“, sagte ich hilflos und Raya hakte sich bei mir unter.

„Avarim liebt diesen Hengst“, erklärte sie. „Er war sogar bei seiner Geburt dabei. Und er weiß, dass er längst hätte etwas unternehmen müssen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er sich ernsthaft verletzt hätte. Abgesehen davon freut er sich schon seit Tagen darauf, ihn gemeinsam mit dir zu reiten. Weißt du, Avarim war noch nie gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Ich schätze, er braucht einfach einen Moment, sich zu sammeln.“

„Er braucht seine Gefühle nicht vor mir zu verbergen“, sagte ich leise.

„Natürlich nicht!“, sagte Raya. „Aber du weißt doch, wie das mit Jungs ist, und Avarim dient auch noch in unseren Streitkräften. Da wo die wirklich harten Männer sind.“

Ich nickte nur und beantwortete den Rest des Weges einsilbig Rayas Fragen zu meinem Training und den Nachtschattenschleichern.

„Ich geh mich dann mal umziehen“, murmelte ich, sobald wir das Schloss erreicht hatten, und eilte hastig die Treppe hinauf zu unserem Zimmer. Ich atmete erleichtert durch, als ich endlich allein war. Raya und David meinten es gut, aber ich wusste weder, wie ich mit Avarims Verhalten noch wie ich mit ihrem Mitleid umgehen sollte.

Ich wusch mich und zog frische Kleider an und setzte mich anschließend aufs Bett und starrte an die Wand.

Was sollte ich jetzt tun? Mich auf die Suche nach Avarim machen? Ihn in Ruhe lassen? Mich hinlegen und ein paar Stunden schlafen, bis er sich entschied, nach mir zu sehen? Bisher war jeder Moment mit ihm perfekt gewesen, aber im Grunde genommen kannten wir uns kaum. Was wusste ich schon von Beziehungen? Ich hatte weder Ahnung von Liebe noch von Freundschaft. Ich besaß noch nicht einmal familiäre Bindungen. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und stöhnte. Warum nur musste das alles so kompliziert sein?

Ich stand auf und ging ins Badezimmer. Mein bleiches Spiegelbild blickte mir entgegen.

„Das ist albern, Nayla!“, sagte ich und stützte meine Hände auf den Waschtisch. „Nichts daran ist kompliziert. Du liebst Avarim und er liebt dich. Also beweg deinen Hintern runter zum Stall und frag ihn, was er von dir braucht. Wenn er alleingelassen werden möchte, dann lass ihn allein und wenn er deine Nähe möchte, dann sei für ihn da. Und wenn er gar nicht reagiert, dann geh ins Bett und schlaf ein paar Stunden, bis er wieder normal ist.“

Mit diesem Vorsatz machte ich mich auf den Weg zum Stall. „Beziehungen sind nur dann kompliziert“, redete ich mir Mut zu, „wenn man sie kompliziert macht.“

***

„Er ist bei Marcas“, begrüßte Len mich mit einem Lächeln. Er führte ein großes Pferd am Zügel und band es an einen der dafür vorgesehenen Pfosten vor dem Stall.

Ich blieb zögernd in der Boxentür stehen und Avarim, der sein Gesicht in Marcas Mähne vergraben hatte, blickte auf.

Er streckte eine Hand nach mir aus und zog mich in seine Arme. „Tut mir leid!“, murmelte er bedrückt. „Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Es ist nur … es ist meine Schuld. Len sagt mir schon lange, dass ich etwas unternehmen muss, ich weiß nur nicht was. Wir haben alles versucht. Mit den Wallachen gibt es Streit, vor Ziegen und Schafen hat er Angst und wenn er einen Esel schreien hört, dreht er erst recht durch.“

„Levin meint, er braucht eine Stute an seiner Seite. Eine hübsche Freundin gegen die Einsamkeit.“

„Soso!“, meinte Avarim und da war es wieder, dieses süße Lächeln, das mein Herz höher schlagen ließ. „Eine Freundin, also!“

Marcas gab ein leises Wiehern von sich und rieb seinen Kopf an Avarims Rücken.

„Also gut, ich werde mich darum kümmern.“ Avarim streckte seinen Arm aus und schloss die Boxentür von innen. „Aber zuerst muss ich meine Freundin richtig begrüßen. Das habe ich bisher schändlich vernachlässigt.“

Und das tat er dann auch ausgiebig und mein Herz wurde leicht. Es war, wie ich meinem Spiegelbild erklärt hatte. Beziehungen waren nur kompliziert, wenn man sie kompliziert machte. Zumindest wenn es um Avarim und mich ging. Für andere konnte und wollte ich nicht sprechen.

Avarim löste sich erst von mir, als Len grinsend an die Boxentür klopfte.

„Ihr wisst schon, dass man euch sehen kann? Da hilft es auch nichts, sich hinter einer halb hohen Tür zu verstecken.“

„Wen es stört, der kann wegsehen!“, erklärte Avarim mit einem Grinsen. „Ist Gordon bereit?“

„Gestriegelt und gesattelt. Ich würde ihn ehrlich gesagt nicht zu lange warten lassen. Er verbiegt schon seinen Hals in dem Versuch, an die Satteltaschen zu kommen. Du weißt, wie verfressen er ist.“

„Dann lass uns gehen!“, sagte Avarim und strich Marcas ein letztes Mal zärtlich über die Nüstern. „Ich bin ehrlich gesagt auch schon kurz vor dem Verhungern.“

„Du bist immer kurz vor dem Verhungern“, sagte Len und gab den Weg frei. „Wir sehen uns dann später!“

***

Zuerst hatte ich Bedenken gehabt, ob es wirklich klug war, zu zweit auf einem Pferd zu reiten, aber Gordon war riesig und Avarim erinnerte mich daran, dass die Pferde Valluriens nicht mit den Pferden der modernen Welt zu vergleichen waren. „Das sind keine Freizeit- und Sportpferde. Sie wurden für die Arbeit und den Kampf gezüchtet. Die können einiges ab. Es sei denn, sie heißen Marcas und haben nichts als Unsinn im Kopf.“

„Levin hat gesagt, in ein paar Tagen ist er wieder fit!“

„Zum Glück!“, sagte Avarim düster, bevor er den Kopf schüttelte und mir ein Lächeln schenkte. „Was ist? Sollen wir?“

Ich nickte und er half mir auf Gordons Rücken. „Und?“, fragte er und band die Zügel los. „Wie fühlst du dich da oben?“

„Gut!“, lachte ich. „Solange du mir versprichst, mich nicht alleinzulassen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn davon überzeugen kann, zu tun, was ich möchte.“

„Ja“, grinste Avarim. „Er würde vermutlich versuchen, dich schnellstmöglich loszuwerden, um an den Inhalt der Satteltaschen zu kommen. Ich muss zugeben, dass ich einen Hang zu eigenwilligen Pferden habe.“

Doch bevor er zu mir in den Sattel steigen konnte, landete plötzlich Ares vor uns auf dem Hof und baute sich vor Avarim auf. „Was soll das?“, fragte er und sein Blick wanderte von Avarim zu mir. „Du weißt genau, dass du das Gelände nicht ohne meine Begleitung verlassen darfst.“

„Lass gut sein, Ares!“, warnte ich ihn. „Ich bin nicht allein! Ich bin vollkommen sicher in seiner Gegenwart.“

„Und wer sagt mir, dass er dich tatsächlich beschützen kann? Hat er sich jemals im Kampf bewiesen?“

Die beiden standen sich gegenüber und starrten sich so wütend an, als wollten sie sich jeden Moment aufeinander stürzen. Auf einmal hielt Avarim einen Stab in der Hand und auf dem Boten leuchteten seltsame Zeichen auf.

Ares wollte instinktiv einen Schritt zurück machen, aber die Zeichen lähmten seine Bewegung.

Dafür machte Avarim mit drohend erhobenem Stab einen Schritt auf ihn zu. „Du kennst mich nicht!“, sagte er kalt. „Darum will ich dir dein Benehmen verzeihen. Aber ich warne dich. Komm mir nicht noch einmal in die Quere oder ich werde mich nicht so gnädig zeigen.“

Mit einer schnellen Bewegung schwang er sich hinter mir in den Sattel, legte einen Arm um mich und griff mit der freien Hand nach den Zügeln.

„Der Bann wird sich in wenigen Minuten legen, so lange solltest du besser stillhalten.“

Kurz darauf sprengten wir über die Zugbrücke vom Hof, umrundeten das Schloss in einem weiten Bogen und folgten einem breiten Pfad hinaus in den Wald.

Avarim zügelte Gordon, kaum dass wir außer Sichtweite waren, und wir ritten in einem gemächlicheren Tempo weiter.

„Bitte sag mir, dass du den Kerl nicht ausstehen kannst“, seufzte er.

„Warum?“, fragte ich und verkniff mir ein Lächeln.

„Weil ich mich, wenn du dich mit ihm angefreundet hättest, bei ihm entschuldigen müsste. Und weil ich den Kerl jetzt schon nicht leiden kann.“

„Ja“, stimmte ich zu, „er ist echt gut darin, Leute auf die Palme zu bringen.“

„Erzähl mir von ihm“, bat Avarim. „Ich möchte alles wissen, was du erlebt hast, seit wir uns zuletzt gesehen haben, aber warum fängst du nicht mit diesem Ares an. Ich kann mich nicht erinnern, ihm jemals zuvor begegnet zu sein.“


15. Kapitel

„Genug von Ares!“, sagte ich, als wir bald darauf an einen See gelangten, der herrlich blau unter dem wolkenlosen Frühlingshimmel schimmerte. „Ich will nicht an ihn denken, wenn ich mit dir zusammen sein kann.“

„Das freut mich zu hören“, sagte Avarim und küsste mich, bevor er sich daran machte, Gordon abzusatteln und die Trense gegen ein Halfter zu tauschen.

Während er sich um den großen Wallach kümmerte, breitete ich die Picknickdecke aus und machte mich daran, die mitgebrachten Leckereien aus den Satteltaschen zu packen.

„Eure Köchin ist wirklich unglaublich“, sagte ich und betrachtete mein Werk.

„Kommst du endlich auf den Geschmack?“

Avarim setzte sich hinter mich und streckte seine Beine links und rechts von mir aus, bevor er nach einem Nusshörnchen angelte und begann, mich damit zu füttern.

Wir verbrachten eine ganze Weile damit, zu essen und miteinander herumzualbern, wie Frischverliebte es nun einmal tun, bis Avarim schließlich die Reste zusammenpackte und bestimmte, dass es Zeit für mich wurde, mich hinzulegen und ein wenig zu schlafen.

Er zog mich in seine Arme, doch ich begann ungeduldig an seinem Oberteil zu zupfen. „Willst du das nicht ausziehen? Es ist so warm und …“

„Du bist so fürsorglich!“ Grinsend begann er sein Hemd abzustreifen. „Was ist mit dir? Willst du dein Hemd nicht auch ausziehen?“

Ich warf einen vielsagenden Blick in die Baumkronen hinauf. „Besser nicht! Sie sind überall, Avarim. Sie folgen mir, wann immer ich das Gelände verlasse. Selbst wenn sie sich dabei um ihren wohlverdienten Schlaf bringen.“

„Das ist lächerlich!“, protestierte er. „Ich werde nicht zulassen, dass einer deiner Verfolger auch nur in deine Nähe kommt. Das ist meine Heimat. Der Vorteil liegt hier auf meiner Seite.“ Er blickte grimmig in die Bäume. „Ich sollte sie nach Hause schicken.“

„Sie meinen es nur gut, Avarim! Nicht alle sind so streitsüchtig wie Ares. Vadim ist besorgt um mich. Wenn wir sie heimschicken, musst du damit rechnen, dass er selbst auftaucht.“

„Na prima!“, murmelte er und kramte nach seinem Stab, um einen großen Ring leuchtender Runen um uns herum zu erschaffen. „Wenn sie uns schon beobachten, müssen sie uns nicht auch noch hören.“

Mit einem glücklichen Seufzen ließ ich meinen Kopf auf seine Brust sinken. „Ich kann dir immerhin versprechen, dass ich heute Nacht auf mein Hemd verzichten werde.“

„Gut zu wissen!“, murmelte Avarim und schob seine Hand unter den weichen Stoff, um die nackte Haut auf meinem Rücken zu liebkosen. „Dann hast du also nicht vor, heute Nacht mit ihm zu trainieren?“

„Wenn du da bist?“, rief ich entsetzt. „Mit Sicherheit nicht. Da müsste er schon versuchen, mich aus dem Bett zu zerren!“

„Trau ich diesem Kerl auch noch zu!“, brummte Avarim missmutig. „Was immer er vorgibt zu sein, er ist kein einfacher Soldat, der glücklich ist, unter Vadim dienen zu dürfen.“

„Er ist Vadims bester Kämpfer!“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Natürlich ist er kein x-beliebiger Soldat.“

„Das meine ich nicht! Was ich sagen will, ist, dass er aus einer mächtigen Familie stammt. Einer Familie, die es gewohnt ist, über andere zu herrschen.“

„Wie kommst du darauf?“ Ich hob den Kopf und sah ihn erstaunt an.

„Es ist die Art, wie er spricht, wie er sich hält, sein Mienenspiel, wie er mich konfrontiert hat. Das war kein Soldat, der bereit war, gegen einen Höhergestellten zu meutern, sondern ein Ebenbürtiger, der den Respekt einfordert, der ihm zusteht. Dieser Blick, den er mir zugeworfen hat, als ich ihn davor gewarnt habe, mir noch einmal in die Quere zu kommen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich bewege mich seit meiner Geburt in diesen Kreisen. Es spielt keine Rolle, wie sehr meine Eltern darum bemüht sind, uns ein normales Leben zu bieten. Man entkommt seinem Titel nicht. Ich bin nicht nur der Erbe meines Vaters, sondern stehe auch an Platz zwei in der vallurischen Thronfolge, ob ich das nun will oder nicht. Du kannst Vic danach fragen. Er wird es dir bestätigen. Du wirst nicht von klein auf zu einer gewissen Haltung gedrillt, nur um sie dann einfach wieder abzulegen. Dazu braucht es sehr, sehr viel Übung. Gabe kann das. Wenn er es wollte, könnte er jeden davon überzeugen, dass er hungernd auf der Straße lebt. Aber wie ich schon sagte, es gibt nicht viele, die das durchziehen können.“

„Ich frage mich …“, begann ich, aber dann schüttelte ich den Kopf. Ich wollte nicht über Ares nachdenken. Nicht, wenn Avarim mit nacktem Oberkörper neben mir lag und mich in seinen Armen hielt.

„Du wolltest schlafen!“, erinnerte er mich lächelnd, als ich andächtig mit dem Finger der Form seiner Muskeln folgte. „Wenn erst die anderen kommen, ist es mit der Ruhe vorbei. Sie werden keine Rücksicht darauf nehmen, dass du die ganze Nacht über auf den Beinen warst.“

„Also gut!“, gähnte ich. „Aber nicht zu lange. Du hast gesagt, uns bleiben nur zwei Tage.“

„Schlaf jetzt!“, beharrte er und drückte sanft meinen Kopf zurück auf seine Brust. „Uns bleibt noch genug Zeit für andere Dinge!“

***

Es war ein Warnruf aus den umliegenden Bäumen, der mich weckte. Ich fuhr genau in dem Moment hoch, als etwas mit Schwung auf meinem Rücken landete. Avarim packte beherzt zu und im nächsten Moment waren wir in ein Gewirr aus Armen und Beinen verstrickt, als Raya kichernd und quietschend zwischen uns landete.

„Ich hasse es, wenn du das machst!“, protestierte sie, während sie nach Luft japste.

„Dann hör auf uns zu attackieren!“

„Was hätte ich denn tun sollen? Du mit deinen blöden Runenkreisen. Du hast unsere Rufe ignoriert und als Mensch kommt man nicht durch.“

„Hast du mal überlegt, dass es einen Grund dafür gibt, dass ich euch ignoriere? Ihr seid viel früher da als verabredet. Nayla braucht Schlaf! Sie war die ganze Nacht auf den Beinen!“

„Du bist so eine Glucke! Nayla ist überglücklich, ihre Zeit mit uns zu verbringen. Da verzichtet sie doch gerne auf ein paar Stunden Schlaf. Nicht wahr, Nayla?“

Raya stieß mir ihren Ellbogen in die Rippen und grinste mich auffordernd an.

„Ich brauche keinen Schlaf, wenn ich dafür Zeit mit Raya verbringen darf“, erklärte ich folgsam und Raya tätschelte beifällig meinen Arm.

„So ist es brav!“ Sie presste einen Kuss auf Avarims Wange. „Siehst du! Problem gelöst! Und jetzt sei ein braver Junge und beseitige deine Runen, damit wir uns zu euch legen können.“

Mit einem genervten Stöhnen ließ Avarim die Runen verschwinden und ich sprang auf, um Victor zu begrüßen, der mich so stürmisch in seine Arme zog, dass wir ins Taumeln gerieten und beinahe das Mädchen an seiner Seite mit uns rissen.

„Oh Vic!“, stöhnte sie und streckte ihre Arme aus, um uns abzufangen. „Du bist so ein Esel!“

„Vorsicht, junge Dame!“, sagte er und schloss sie kurzerhand mit in seine Arme, so dass wir beide an seine Brust gequetscht waren. „Das ist Majestätsbeleidigung! Ich fürchte, das muss bestraft werden. Lass mich überlegen. Genau! Das heißt, es ist heute deine Pflicht, die Pferde zu versorgen, während ich mich in die Sonne lege und mir träge Luft zufächle.“

„Falsch!“, nuschelte sie gegen seine Brust. „Du wirst dich um die Pferde kümmern, in dem verzweifelten Versuch, mich zu besänftigen, weil du ohne meine Erlaubnis ein fremdes Mädchen in deinen Armen hältst.“

„Ein fremdes Mädchen?“, fragte Victor mit hochgezogenen Augenbrauen. „Kira, das ist Nayla, von der ich dir schon so viel erzählt habe. Nayla, das ist Kira, meine zukünftige Frau. Siehst du? Problem gelöst.“

Sie befreite sich aus seiner Umarmung und strich sich ihr braunes Haar aus dem Gesicht. „Wenn du mich schon als deine zukünftige Frau vorstellst, kannst du dich auch selbst um die Pferde kümmern. Wenn wir heiraten, werde ich automatisch zur vallurischen Prinzessin und zukünftigen Königin und als solche, mache ich mir beim Versorgen der Pferde nicht meine Finger schmutzig!“

„Ihr könnt aufhören!“, mischte Raya sich ein. „Ihr habt es wie immer geschafft! Während ihr herumgealbert habt, haben die anderen die Pferde längst versorgt.“

„Das ist jetzt aber echt Pech!“, sagte Victor. „Jetzt wollte ich gerade meine Liebste mit meinem Arbeitseifer beeindrucken. Ach was solls! Dann eben ein andermal!“

„Was ist mit Noelle?“, fragte Avarim, der Len dabei half, weitere Decken auszubreiten. „Warum ist sie noch nicht da?“

„Noelle kommt nicht!“, sagte Victor und strich sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. „Es gab Streit zwischen den Zwergen und ein paar fahrenden Händlern. Die Zwerge behaupten, die Händler hätten ihnen ein Schwert gestohlen, das schon seit Jahrhunderten in ihrem Besitz sei. Noelle begleitet ihren Vater. Gabe hat ihn gebeten, der Sache nachzugehen.“

„Oh verdammt!“, fluchte Avarim. „Sie wusste, dass ich dieses Wochenende hier bin, oder nicht? Odan hätte das sicher auch ohne sie hinbekommen! Wir haben uns seit Wochen nicht mehr gesehen!“

„Noelle?“, fragte ich und warf Avarim einen prüfenden Blick zu. Die Tatsache, dass diese Noelle nicht kommen würde, schien ihn schwer zu treffen, wenn man nach der Enttäuschung ging, die ihm ins Gesicht geschrieben stand.

„Eine Freundin“, sagte er und starrte trübe auf den See hinaus. „Du würdest sie mögen. Man könnte sagen, wir kennen uns am längsten von uns allen. Sie ist ein paar Monate älter als ich. Weißt du“, ein versonnenes Lächeln breitete sich über sein Gesicht, „wir haben schon gemeinsam laufen gelernt und um unsere Spielsachen gestritten, als David und Vic gerade erst auf der Welt waren und Kira, Len und Raya noch in den Bäuchen ihrer Mütter herumturnten. So etwas prägt. Es gibt so viele Dinge, die wir zusammen entdeckt haben, neue Erfahrungen, die wir gemeinsam gemacht haben. Ach, es ist zu ärgerlich! Ich hatte mich wirklich auf sie gefreut.“

„Du siehst sie noch oft genug!“, sagte Raya mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Du hättest ohnehin keine Zeit für sie, jetzt wo Nayla da ist und euch gerade mal zwei Tage bleiben.“

„Schon, aber …“, begann er, verstummte aber abrupt, als er einen Blick von Kira auffing. Seine Augen wanderten zu mir, aber in dem Moment warf Victor einen Arm um mich und zog mich mit sich, weil er ganz dringend meine Hilfe beim Holzsammeln brauchte, um das beste Lagerfeuer Valluriens zu entfachen.

„Noelle also“, begann ich, aber Victor winkte ab.

„Vergiss Noelle! Du wirst sie sicher noch kennenlernen. Die beiden sind seit einer Ewigkeit befreundet, das ist alles! Hilf mir lieber dabei, genug Holz zu sammeln, sonst heißt es wieder, ich wäre der verwöhnte Thronfolger Valluriens, der es noch nicht einmal fertigbringt, ein anständiges Feuer zu entfachen.“

Schweigend machte ich mich daran Holz zu sammeln, dankbar dafür etwas zu tun zu haben und die Tatsache ignorieren zu können, dass Kira und Avarim begonnen hatten leise aber ausgesprochen hitzig miteinander zu diskutieren.

Das Problem war, wäre nicht jeder so darauf bedacht gewesen, mich von Avarims Reaktion auf Noelles Fernbleiben abzulenken, ich hätte mir vermutlich nichts weiter dabei gedacht. Er war enttäuscht, eine alte Freundin nicht wiederzusehen. Es war nur natürlich, oder nicht? Aber die Art, wie Raya versucht hatte, die Sache herunterzuspielen, wie Kira ihm einen warnenden Blick zugeworfen und Victor mich abgelenkt hatte, verhieß nichts Gutes. Am schlimmsten aber war die Art gewesen, wie Avarims Blick zu mir gezuckt war. Als ob ihm gerade klargeworden sei, dass es vermutlich doch keine so gute Idee war, Noelle und mich am selben Ort zu wissen.

„Ruhig bleiben, Nayla!“, redete ich mir gut zu. „Avarim liebt dich. Er ist mit dir zusammen und nicht mit ihr. Er ist dein erster Freund. Du bist unsicher und darum eifersüchtig. Das ist vermutlich normal. Du wirst jetzt Holz sammeln, bis du dich beruhigt hast, und dann gehst du zurück zu den anderen und wirst dir auf keinen Fall deine Zeit mit Avarim von einem Mädchen verderben lassen, das noch nicht einmal hier ist.“

Das Problem war nur, so kühl und treffend mein Verstand die Lage analysiert hatte, mein Herz wollte es einfach nicht kapieren. Ich wollte, dass Avarim aufhörte, mit Kira zu streiten und sich stattdessen auf die Suche nach mir machte, um mir zu versichern, dass diese Noelle langweilig und hässlich war und nicht mit mir mithalten konnte und dass er ganz sicher nur mich liebte. Und gleichzeitig wollte ich ihm nicht in die Augen sehen müssen, weil ich nicht wollte, dass er die Tränen sah, die darin brannten. Weinen war absolut nicht mein Ding. Weinen war ein Zeichen von Schwäche und ich war nicht schwach. Ich kämpfte. Ich weinte nicht.

Urplötzlich landete Carion vor mir. „Nayla“, sagte er verlegen. „Du solltest nicht allein hier draußen sein.“

Ich sah mich überrascht um. Ohne es zu merken, hatte ich mich immer weiter von Victor und unserem Platz am Seeufer entfernt und hatte mich immer tiefer in die Schatten des Waldes zurückgezogen. Nicht nur das. Ich hatte sie schützend um mich gehüllt. Victor hatte vermutlich längst keine Ahnung mehr, wo ich war. Selbst wenn er sich auf die Suche nach mir gemacht hätte, er hätte mich unmöglich finden können.

Mit einem leisen Stöhnen rieb ich mir über die Augen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Carion und fixierte einen Punkt hinter mir.

„Ja, alles gut“, murmelte ich. „Ich habe nur nicht nachgedacht. Ich fürchte, ich bin nicht sonderlich gut im Umgang mit Menschen. Ich vergesse wohl zu leicht, wie verschieden wir sind.“

„Was redest du da?“, fragte Avarim, der hinter mich getreten war und nun demonstrativ seine Arme um mich schlang. „Du gehörst zu uns, Nayla! Was machst du allein hier draußen? Ich kann dich nicht beschützen, wenn du nicht in meiner Nähe bleibst.“

„Ich habe Holz gesammelt“, sagte ich steif und blickte auf die armselige Ausbeute in meinen Händen. „Abgesehen davon bin ich nicht allein. Carion ist bei mir.“

„Kann er dich gegen diese Jäger verteidigen? Er mag einer von Vadims Männern sein, aber …“

„Er ist vor allem mein Freund, Avarim“, sagte ich. „Das heißt, wenn du ihn beleidigst, wirst du dich hinterher bei ihm entschuldigen müssen. Abgesehen davon kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich kapiere nicht, warum ich das immer und immer wieder betonen muss.“

„Hast du vergessen, was damals im Wald geschehen ist?“, fragte Avarim sanft. Er fasste mich an den Schultern und drehte mich zu sich, so dass er mir in die Augen sehen konnte, aber ich wandte den Blick ab.

Mit einem Seufzen zog er mich an sich und ich presste mein Gesicht an seinen Hals.

„Ich schätze, ich habe Mist gebaut“, sagte er zu Carion, „oder was meinst du?“

„Sieht so aus!“, erwiderte Carion bemüht neutral.

Avarim nahm mir die Stöcke aus der Hand und reichte sie an Carion weiter.

„Wärst du so freundlich und würdest schon mal vorausgehen? Da du ein Freund von Nayla bist, solltest du heute nicht fehlen. Die anderen werden dich auch kennenlernen wollen. Keine Sorge, wir haben genug zu essen, dass es für alle reicht. Wir kommen gleich nach.“

„Bist du sicher?“ Ich spürte, wie Carions Hand leicht meinen Rücken streifte. „Ich will mich nicht aufdrängen.“

„Ganz sicher“, sagte Avarim und ich nickte, ohne mein Gesicht von seinem Hals zu nehmen.

Avarim wartete, bis wir allein waren, bevor er mich sachte von sich schob. „Nayla, sieh mich an!“

Ich schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden. Mit einem Seufzen zog er mich erneut an sich.

„Noelle und ich kennen uns schon sehr lange“, sagte er. „Wir verstehen uns ziemlich gut und ich war enttäuscht, dass sie nicht kommt, aber das hat rein gar nichts mit uns zu tun.“

„Es geht mich nichts an, was dich mit dieser Noelle verbindet“, murmelte ich gegen seine Schulter. „Wir haben uns gerade erst kennengelernt und … es geht mich nichts an.“

„Natürlich geht es dich etwas an!“, widersprach Avarim. „Nayla, du bist meine Freundin. Du bist das Mädchen, das ich liebe. Noelle und ich …“

Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Ich wollte nicht hören, was Noelle und er … Er hatte gesagt, dass ich seine Freundin war und dass er mich liebte. Mehr musste ich nicht wissen, oder?

Als wir schließlich wieder zu Luft kamen, legte Avarim sanft seine Hand unter mein Kinn und zwang mich endlich, seinem Blick zu begegnen.

„Ich liebe dich, Nayla! Okay? Nur dich!“

Ich nickte und er legte seinen Arm um mich, während wir langsam zurück zu unserem Lager gingen.

„Carion“, begann er. „Willst du mir von ihm erzählen?“

Er klang aufrichtig interessiert, also erzählte ich ihm, wie wir uns das erste Mal auf der Wehrmauer unterhalten hatten und wie der morgendliche Sonnenaufgang zu unserem Ritual geworden war, bis zu der Nacht bei Marcas, in der er mir Gesellschaft geleistet hatte.

Avarim hörte aufmerksam zu und blieb schließlich stehen. Wir hatten das Lager fast erreicht und er blickte mich mit einem Stirnrunzeln an. „Hattest du das wirklich ernst gemeint? Dass du nicht gut im Umgang mit meinen Freunden bist? Dass du dich zu sehr von uns unterscheidest? Ich möchte nämlich darauf hinweisen, dass wir alle uns voneinander unterscheiden und dass das bisher niemals ein Problem war. Wandler, Magiebegabte, Menschen ohne besondere Talente, Prinz und Stallvorsteher, Adlige und Bürgerliche. Wir machen keine Unterschiede. Jeder hat seine Stärken und Schwächen und alle werden gleichermaßen respektiert.“

„Ich mag deine Freunde“, sagte ich aufrichtig. „Es ist nur … ich habe nicht nachgedacht und habe mich instinktiv in meine Schatten gehüllt und dann … ich habe einfach nicht nachgedacht.“

„Das ist okay“, sagte Avarim und zog mich mit einem Lächeln weiter. „Ich finde dich, auch wenn du noch so versuchst, dich zu verstecken.“

Aber Victor hatte mich nicht gefunden und er hatte nicht vor, mir die Sache durchgehen zu lassen.

„Nayla!“, sagte er und baute sich vor mir auf. „Mach so etwas nie wieder.“ Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und presste sie zusammen, so dass meine Lippen zu einem Fischmund gequetscht waren. „Du kannst dich nicht jedes Mal einfach hinter deinen Schatten verstecken, wenn ich dir einen Auftrag erteile. Ich bin ein armer und völlig untalentierter Prinz. Ich kann deine finsteren Zauber nicht enthüllen. Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe, als du einfach verschwunden warst? Und dann schickst du mir einen Boten mit einer derart lächerlichen Holzausbeute, dass ich mich schon fragen muss, ob du dich über mich lustig machen willst. Habe ich dir nicht lang und breit die Bedeutung dieses Lagerfeuers erklärt? Wie stehe ich denn jetzt da?“

„Tut mir leid“, presste ich mit meinem Fischmund hervor. „Vielleicht kann Len die Gestalt eines Bibers annehmen und dir einen ganzen Baum fällen.“

„Oder ihr lasst einfach die Profis ran“, sagte Raya und nickte zu Kira, die gerade die letzten Scheite aufschichtete, bevor sie mühelos ein großes Lagerfeuer entfachte.

„Siehst du, was du angerichtet hast?“, zischte Victor mir zu. „Jetzt muss ich den größten Fisch fangen, den der See zu bieten hat, um meinen Ruf wiederherzustellen, aber wartet nur, wenn ich euch meinen Riesenwels präsentiere.“

„Du hast noch nicht einmal eine Angel dabei!“, spottete Len.

„Dann bau ich mir eben eine!“, konterte Victor und ließ endlich mein Gesicht los. „Oder ich fange ihn mit bloßen Händen.“

„Oder du hilfst nachher dabei, die Würstchen über dem Feuer zu braten“, sagte Kira und schlang ihre Arme um ihn. „Das ist doch eine würdige Arbeit für einen tapferen Kerl wie dich!“

„Findest du?“, fragte er und wackelte mit den Augenbrauen. „Zeigst du dich nachher auch angemessen beeindruckt von meinen überlegenen Fähigkeiten und meiner unglaublichen Männlichkeit?“

„Unbedingt!“, versprach sie lächelnd und drückte einen Kuss auf seinen Mund. „Du weißt doch, niemand hat mich je so beeindruckt wie du.“

„Und deswegen werde ich dich auch heiraten! Weil du nicht nur umwerfend schön bist, sondern auch so verdammt klug!“

„Du hast vergessen, zu erwähnen, dass ich auch noch die besten Tränke braue und die schönsten Runen male!“

„Das stimmt, das stimmt!“ Victor nickte bedächtig. „Aber ich möchte trotzdem anmerken, dass Avarims Runen im Gegensatz zu deinen leuchten. Also das ist tatsächlich etwas, an dem du noch arbeiten musst.“

„Ich bin erst im dritten Semester!“, verteidigte sie sich. „Und ich studiere nicht in Varmaron, sondern in Vallurien, also hab bitte ein bisschen Geduld mit mir!“

„Aber natürlich, Liebste! Abgesehen davon sind leuchtende Runen ohnehin viel zu auffällig. Jeder könnte sie sehen, wenn du dich nachts heimlich in mein Zimmer stiehlst!“

Raya gab ein belustigtes Schnaufen von sich und Victor sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Jeder weiß, dass sie bei dir schläft, wann immer sie am Hof ist. Da braucht es keine geheimen Runen.“

„Spielverderber!“, brummte Victor und zog Kira mit sich zum Feuer, wo Carion bereits gemeinsam mit David lange Stöcke anspitzte, um Würstchen und Brot über dem Feuer zu rösten.

***

Ich beobachtete erstaunt und auch ein wenig neidisch, wie leicht Carion sich in die Gruppe einfügte. Er scherzte und redete mit Avarims Freunden, als würde er sie schon eine Ewigkeit kennen, während ich an Avarim gelehnt dasaß und alles schweigend beobachtete.

Avarim hatte erstaunlich schnell akzeptiert, dass ich nach unserem üppigen Frühstück kein Interesse an einer weiteren Mahlzeit hatte und beschränkte sich darauf, mich immer wieder beiläufig zu küssen oder mich zurück in seine Arme zu ziehen, wann immer ich versuchte, ihm Raum zum Essen zu geben. Wenn es den anderen auffiel, dass ich mich kaum an der Unterhaltung beteiligte, so schien es sie zumindest nicht zu stören, denn sie ließen mich weitestgehend in Ruhe, auch wenn sie mir immer wieder ein aufmunterndes Lächeln schenkten oder mit den Augen rollten, weil Avarim nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen ließ, dass ich zu ihm gehörte.

Schließlich aber wurden die kärglichen Essensreste zusammengepackt und Len kramte in seiner Tasche und förderte einen Kartenstapel zutage.

„Du hast daran gedacht!“, jubelte Kira und Raya verzog kläglich das Gesicht.

„Müssen wir wirklich? Ich bin zu satt und zu müde und überhaupt …“

„Ja, wir müssen!“, grinste Victor und rieb sich die Hände. „Ein bisschen Bewegung schadet nicht nach dem vielen Essen!“

„Das ist nicht fair!“, beschwerte sich David. „Gegen Nayla und Avarim haben wir keine Chance!“

„Und deswegen“, sagte Len, „werden wir die Gruppen neu aufteilen. Nayla spielt mit mir, Raya geht zu Avarim, Kira, du spielst mit David und Carion mit Victor.“ Er nickte Carion zufrieden zu. „Nur gut, dass Nayla und Avarim dich im Wald aufgegabelt haben, sonst würden die Gruppen nicht aufgehen.“

„Moment!“, protestierte Avarim. „Nayla …“

„Du kannst sie nicht den ganzen Tag für dich beanspruchen!“, sagte Len unerbittlich. „Du erstickst sie mit deiner Zuneigung. Nayla und ich sind ein gutes Team. Du wirst schon sehen, wir werden euch fertigmachen.“

„Du musst nicht …“, begann Avarim, aber ich winkte nur ab. „Das ist okay! Len hat sich bisher immer gut um mich gekümmert. Ich komme schon klar.“

Len streckte auffordernd seine Hand nach mir aus und ich wechselte von meinem Platz an Avarims Seite an seine und ein allgemeines Rutschen und Platztauschen begann.

„Was ist das für ein Spiel?“, fragte ich und musterte die Karten neugierig.

„Auf jeder Karte stehen zwei Aufgaben“, erklärte er. „Die erste Aufgabe ist entweder eine Wissensaufgabe, eine Art Geständnis oder ein Vertrauensbeweis. Die zweite Aufgabe ist eine sportliche Herausforderung. Jedes Team einigt sich darauf, welcher der Spieler sich welcher Aufgabe stellt und dann treten die einzelnen Gruppen gegeneinander an.

Ich bin ziemlich gut, wenn es um Wissen geht. Da mich fast jeder hier schon nackt gesehen hat, ist mir fast nichts mehr peinlich, das heißt Geständnisse machen mir keine Angst und mit Vertrauen habe ich auch keine Probleme, aber ich zähle fest darauf, dass du dich den sportlichen Herausforderungen stellst. Ich bin zwar durch meine Arbeit mit den Pferden einigermaßen fit, aber ich bin kein Kämpfer, meine Ausdauer ist nicht die beste und böse Zungen behaupten, es gäbe auch Leute, die wesentlich geschickter seien als ich. Daher meine Frage, bist du bereit?“

„Und wie!“, erklärte ich mit einem Grinsen. Mich bei einer sportlichen Herausforderung mit den anderen zu messen, war genau mein Ding.

„Also gut“, sagte er und fächerte die Karten vor mir auf. „Dann zieh die erste Karte.“

Ich griff gehorsam nach einer der Karten und zog sie aus dem Fächer, aber als ich sie Len geben wollte, schüttelte er den Kopf und schob die übrigen Karten zusammen. „Lies vor!“

Ich starrte auf die gedruckten schnörkellosen Buchstaben und die Wörter verschwommen vor meinen Augen, während meine Hand zu zittern begann.

Ich spürte die erwartungsvollen Blicke der anderen auf mir und auf einmal wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Die Schatten begannen langsam über den Boden in meine Richtung zu kriechen und ich sah, wie Avarim sich aufrichtete, bereit, mir zur Hilfe zu kommen, aber Raya zog ihn zurück und schüttelte den Kopf.

„Was ist los, Nayla?“, fragte sie sanft. „Ist die Aufgabe so schlimm? Wenn du etwas nicht machen möchtest, muss eben Len herhalten.“

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was auf der Karte stand. Noch immer tanzten die Wörter vor meinen Augen.

„Ich denke, jemand anderes sollte das vorlesen!“, sagte ich leise und versuchte, David die Karte aufzudrängen, aber der schob sachte meine Hand zurück.

„Wo liegt das Problem, Nayla?“

„Es ist die Schrift!“, sagte Carion überrascht. „Du kannst sie nicht lesen! Diese Zeichen, die du auf die Mauer gemalt hast. Das waren keine beliebigen Runen. Das ist die Schrift, die du gelernt hast.“

„Das kann nicht das Problem sein“, widersprach Victor. „Sie hat zwei Jahre in der modernen Welt gelebt. Sie muss die Schrift dort gelernt haben.“

„Ich habe sie gelernt“, sagte ich kaum hörbar. „Aber das heißt nicht, dass ich sie sonderlich gut lesen kann.“

„Weißt du noch, was ich über die erste Aufgabe gesagt habe?“, fragte Len.

„Wissen, peinliche Dinge und Vertrauen“, sagte ich und starrte auf meine bebenden Hände.

„Das ist ein Spiel für Freunde“, erklärte er. „Es geht um allerlei Herausforderungen, aber die wichtigste ist das Vertrauen. Wir sind deine Freunde, Nayla! Die Frage ist, wagst du es, uns zu vertrauen? Wir haben es nicht eilig. Lass dir Zeit. Keiner hier lacht dich aus. Wärst du also so lieb und würdest uns vorlesen, was auf der Karte steht?“

Ich spürte Avarims Blick auf mir und hob den Kopf. Wie gebannt wartete er auf meine Antwort. Eine Antwort, die nur ich geben konnte.

„Ich versuch‘s“, sagte ich schließlich und ein liebevolles Lächeln erhellte sein Gesicht.

Ich dachte an Carsten, der mir längst ungeduldig die Karte aus der Hand genommen hätte. Er hatte mich die ganze Zeit über belogen. Ich war nicht verrückt, ich war nicht dumm und ich hatte Freunde.

Ich schluckte meine Angst hinunter und begann zu lesen. Erst stockend und dann, als ich mich langsam entspannte, immer flüssiger. Niemand lachte, niemand verzog ungeduldig das Gesicht, nichts als ein gelegentliches Stöhnen, wenn klar wurde, was die Aufgabe von uns verlangte.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Avarim und seine Freunde waren nicht weniger ehrgeizig als ich, wenn es ums Gewinnen ging, und trotzdem war der Wettkampf nicht verbissen, sondern bestimmt von gutmütigen Scherzen und viel Gelächter.

Wie abgesprochen übernahm Len die Führung, wenn es darum ging, Rätsel zu lösen, Fragen zu beantworten oder die geheimsten Gedanken zu offenbaren, auch wenn Victor sich beschwerte, dass das ungerecht sei.

„Kommt schon!“, argumentierte er. „Es gibt doch nichts, was wir nicht schon übereinander wissen. Carion und Nayla sind die Einzigen hier, wo es interessant wird.“

„Ich fürchte, wir werden ein ewiges Rätsel für dich bleiben“, entgegnete Carion und hüllte sich mit einer dramatischen Geste in eine ominöse Dunkelheit. „Wir leben in den Schatten und behalten unsere Geheimnisse für uns.“

„Ich bin so neidisch!“, seufzte Raya. „Avarim und David sagen immer, ich sei ein offenes Buch. Sie wissen immer genau, was ich denke! Ich fürchte, ich bin schrecklich langweilig.“

„Du bist alles, aber nicht langweilig“, entgegnete David und küsste sie, bevor wir uns in die nächste Aufgabe stürzten.

Wir kletterten, rannten um die Wette, überwanden Hindernisse und maßen uns im Zweikampf, wobei Avarim und ich nach einem ersten Versuch nicht mehr gegeneinander antreten durften, weil die Sache irgendwie aus dem Ruder lief, als wir gemeinsam im Gras landeten und Avarim die Gelegenheit nutzte, mich zu küssen.

Die Spiele endeten erst, als die nächste Herausforderung verlangte, zu einer abgelegenen Insel weit draußen auf dem See zu schwimmen. Diesmal versuchte ich gar nicht erst, mich hinter Len zu verstecken. Stattdessen hob ich den Kopf und blickte hinaus auf das glitzernde Wasser.

„Ich fürchte, das müsst ihr ohne mich machen“, erklärte ich. „Ich glaube, ich kann nicht schwimmen.“

„Du glaubst, du kannst nicht schwimmen?“, fragte Kira verblüfft.

„Ich weiß nicht, ob ich es je gelernt habe“, erwiderte ich mit einem Achselzucken, „aber ich habe es, seit ich in Freiburg aufgewacht bin, nie ausprobiert und ehrlich gesagt macht mir der Gedanke, ins Wasser zu gehen, Angst. Es fühlt sich einfach schrecklich falsch an.“

„Wir mögen Wasser nicht sonderlich gerne“, stimmte Carion zu. „Ich habe schwimmen gelernt, aber ich versuche, es nach Möglichkeit nicht zu tun.“

„Wir können es dir beibringen!“, bot Kira sofort an, aber Avarim schüttelte entschieden den Kopf.

„Nicht heute! Nayla hatte keine drei Stunden Schlaf, es wird Zeit, dass sie ins Bett kommt.“

„Aber …“, wollte Raya protestieren, doch Avarim schnitt ihr das Wort ab, indem er mich in seine Arme schloss und vielsagend die Augenbrauen hochzog.

„Nayla braucht jetzt dringend Ruhe und ich werde sie begleiten!“

„Oh!“, sagte Raya und begann zu grinsen. „Ooooooh!“

„Macht es euch etwas aus, Gordon zurück zum Stall zu bringen? Ich denke, wir sparen uns den Rückweg.“

„Warte!“, mischte ich mich ein. „Ist das nicht ein bisschen weit zum Teleportieren? Außerdem hat Ares gesagt, es gibt zu viele störende Zauber auf dem Gelände.“

„Deswegen nehmen wir ja auch das hier!“, sagte Avarim und zog ein Amulett unter seinem Hemd hervor. „Eigentlich sind die Dinger in Vallurien verboten, aber wir haben eine Sondergenehmigung vom König persönlich!“

„Ja dann“, sagte ich und mein Herz klopfte auf einmal aufgeregt. Gleich würde ich mit Avarim allein in unserem Zimmer sein. Ich hatte mich vom ersten Tag an nach diesem Moment gesehnt und jetzt, wo es so weit war, fühlte ich mich auf einmal nervös und irgendwie gehemmt. Bisher hatten wir, wann immer wir zusammen waren, wie in einer Blase existiert, aber hier in Vallurien hatte ich auf einmal das Gefühl, als hätte uns die Realität eingeholt und ich wusste nicht, wie wir mit dieser Realität umgehen sollten. Mit der Tatsache, dass Avarim ein Leben, eine Vergangenheit besaß, während ich nichts hatte, an dem ich mich festhalten konnte. Wer war ich schon? Ein Schatten ohne Vergangenheit? Avarims Freundin? Das Mädchen, das er in einer anderen Welt gefunden und mit nach Hause gebracht hatte? Ein Mädchen, das nun irgendwie in sein Leben eingefügt werden musste? In seine Familie? In seinen Freundeskreis? Woher kam nur plötzlich diese Unsicherheit? Ich spürte diese Verbindung zwischen uns. Avarim war mein Traumprinz. Der Mann, der mir über Wochen Nacht für Nacht begegnet war. Warum fühlte ich mich auf einmal so klein? Noelle! Ein Name, nicht mehr! Ein Mädchen, das mir nichts getan hatte. Ein paar dahingesagte Worte, ein paar beobachtete Blicke und ich geriet in Panik? Was war nur mit mir los? Alles war so gut gewesen und jetzt? Die Realität verschwamm und ich trug es wieder, das blaue Kleid. Ich war glücklich und so schrecklich aufgeregt. Doch dann war da die Tür und hinter dieser Tür lauerte der Verrat. Schmerz und eine schreckliche Enttäuschung. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell ich konnte.

„Nayla! Nayla, jetzt warte doch!“

Ich machte mich klein. Niemand würde mich finden. Niemand fand mich, wenn ich das nicht wollte. Und dann die Stimme einer Frau und dann war da nichts mehr als Angst.

„Nayla?“

Ich blinzelte.

„Nayla, bist du in Ordnung? Du zitterst!“

„Was?“ Ich sah mich um und blickte in lauter besorgte Gesichter. „Nichts!“, sagte ich und wandte verlegen den Blick ab. „Es ist nichts!“

„Wir sehen uns später!“, sagte Avarim und zog mich dicht an sich. Im nächsten Moment standen wir in der Eingangshalle des Schlosses.

„Es ist wieder passiert, nicht wahr?“, fragte Avarim und musterte mich besorgt. „Was war es diesmal? Erinnerungen? Eine Vision?“

„Erinnerungen! Denke ich zumindest!“

„Willst du darüber reden?“

Ich schüttelte den Kopf und Avarim seufzte leise, bevor er mich zärtlich küsste.

„Warum gehst du nicht schon mal nach oben? Ich sage nur schnell Rana Bescheid, dass wir zurück sind. Möchtest du noch was essen?“

Ich schüttelte wieder den Kopf und Avarim seufzte erneut.

„Ich bin gleich bei dir. Leg dich hin, du bist ein wenig bleich!“

Ich nickte nur und eilte die Treppe hinauf, froh, dass mir ein Moment Zeit blieb, mich wieder zu sammeln. Avarim war hier. Ich wollte unsere Zweisamkeit genießen und mich nicht mit unangenehmen Erinnerungen herumärgern.

Ich ging ins Badezimmer und wusch mich hastig, bevor ich das weiche Flanellhemd überstreifte, das ich mir von Avarim aus dem Schrank als Nachthemd geborgt hatte.

Ich kroch unter die Decke und es dauerte nicht lange, bis Avarim ins Zimmer trat. Lächelnd beugte er sich zu mir und küsste mich.

„Gib mir zwei Minuten!“, bat er und strich mir mit dem Finger über die Wange. Wieder brachte ich keinen Ton heraus, also nickte ich nur und als er im Badezimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss, vergrub ich mein Gesicht mit einem Stöhnen in meinem Kissen.

Was war nur los mit mir? Das letzte Mal, als ich die Nacht bei Avarim verbracht hatte, waren wir uns so vertraut gewesen. Warum pochte mein Herz dann jetzt, als wolle es aus meiner Brust springen? Hatten die paar Tage der Trennung alles zunichtegemacht, was zwischen uns gewachsen war? Oder lag es daran, dass wir diesmal ganz offiziell ein Zimmer teilten? War es Rayas wissendes Lächeln gewesen? Die Andeutung dessen, was zwischen Avarim und mir geschehen würde, nun da wir endlich allein waren?

Bevor ich mich weiter in meine Panik hineinsteigern konnte, trat Avarim zurück ins Zimmer und im nächsten Augenblick kroch er zu mir unter die Decke.

Wie die letzten Male trug er nur Shorts und ich ließ meine Hände über seinen nackten Oberkörper gleiten, als er mich in seine Arme zog.

„Meine Hemden stehen dir ausgezeichnet“, murmelte er und ließ seine Lippen langsam über meinen Hals wandern.

Ich erschauerte wohlig unter seiner Berührung und ich spürte sein Lächeln, als er seine Hände unter das Hemd und über meinen nackten Rücken gleiten ließ.

Im nächsten Moment erstarrte er, bevor seine Hände suchend höher glitten.

„Nayla!“, stöhnte er, als er nichts als nackte Haut fand. „Du trägst nichts darunter? Du hast eines meiner Hemden an und trägst nichts darunter? Willst du mich umbringen?“

„Findest du nicht, du übertreibst ein wenig?“, fragte ich mit einem Lächeln. Jetzt, wo er mir so nahe war, war die Nervosität auf einmal verflogen. „Komm schon, Avarim. Wir sind beide erwachsen. Die anderen gehen alle längst davon aus, dass du mit mir schläfst. Ist es wirklich so abwegig? Du hast gesagt, dass du mich liebst, und du weißt, dass ich deine Gefühle erwidere.“

„Das heißt nicht, dass wir tun müssen, was jeder denkt“, sagte er und zog seine Hände zurück. „Nayla, ich habe es ernst gemeint. Ich möchte, dass du mir vertraust, bevor wir weitergehen. Wenn wir das erste Mal miteinander schlafen, möchte ich, dass du dir völlig sicher bist. Dass du weißt, dass wir zusammengehören.“

„Avarim, ich ver…“

„Nayla, nicht!“, sagte er und legte seinen Finger an meine Lippen. „Du vertraust mir nicht. Hast du vergessen, was heute Mittag geschehen ist? Du bist lieber im Wald verschwunden, anstatt mit mir zu reden. Aber das ist nicht weiter schlimm. Ich verstehe das. Wir kennen uns noch nicht lange. Warum also solltest du mir vertrauen? Aber hab keine Angst, ich werde mir dein Vertrauen verdienen. Und bis dahin werden wir uns besser kennenlernen. Du wirst sehen, kennenlernen kann auch eine Menge Spaß machen.“

Er presste erneut seine Lippen auf meinen Hals und ließ sie tiefer wandern, während eine Hand sich langsam aber sicher unter mein Hemd schob.

Mir stockte der Atem, als er begann, sanft meinen Bauch zu streicheln, während seine Lippen hauchzart die Haut knapp oberhalb meiner Brüste liebkosten.

Ich schloss die Augen, um mich ganz dem Gefühl seiner Berührung hinzugeben, als er urplötzlich den Kopf hob.

„Nayla, wegen Noelle! Es gibt da etwas, das du vermutlich wissen solltest.“

Ich erstarrte. Das konnte doch jetzt unmöglich sein Ernst sein! Erst brachte er mich mit seinen Berührungen fast um den Verstand, nur um dann urplötzlich erneut von dieser Noelle zu reden? Wieder pochte mein Herz heftig gegen meine Rippen, aber diesmal war es keine Nervosität, weil Avarim und ich allein waren, sondern reine Panik, weil ich mir sicher war, dass ich nicht hören wollte, was er mir zu sagen hatte.

Es war eine völlige Kurzschlussreaktion, was ich als Nächstes tat. Ich war alles, aber keine Frau, die wusste, wie man einen Mann verführt, aber trotzdem war es ein voller Erfolg, als ich beiläufig begann, mein Hemd aufzuknöpfen.

Avarims Augen weiteten sich, als er wie hypnotisiert den Bewegungen meiner Finger folgte, und spätestens als der Stoff auseinanderfiel und meine Brüste entblößte, war das Thema Noelle vergessen.

„Du bist so wunderschön!“, murmelte er hingerissen und als er den Kopf senkte, um mich leidenschaftlich zu küssen, vergaß auch ich alles, was nicht unmittelbar mit seinen Lippen und dem Gefühl seiner Hände auf meiner Haut zu tun hatte.

„Und trotzdem werden wir warten!“, flüsterte er kurze Zeit später in mein Ohr und zog mich mit einem Lachen an sich, als ich mit einem leisen Stöhnen meinen Kopf an seine Schulter lehnte.


16. Kapitel

Vorsichtig befreite ich mich aus Avarims Armen und streifte das Hemd über, das ich im Laufe der Nacht vollständig verloren hatte.

Avarim war eisern in seiner Absicht, zu warten, bis ich ihm vollständig vertraute, aber das hielt ihn nicht davon ab, mir mit wachsender Leidenschaft zu zeigen, wie vergnüglich der Weg dorthin sein konnte.

Ich trat ans Fenster und blickte hinaus auf die große Wiese, die zwischen dem Haus und den Gewächshäusern lag.

Eine einsame Gestalt stand dort im feuchten Gras und blickte zu mir hinauf. Ares! Sein langes schwarzes Haar schimmerte im silbrigen Licht des Mondes und ich sah die Schatten, die im Rhythmus seiner ungeduldigen Finger tanzten. Er forderte mich heraus, signalisierte mir, zu ihm zu kommen und den Mann in meinem Bett zu vergessen.

Ares! Ich seufzte leise. Wir hatten seit unserem Streit nicht mehr miteinander geredet. Er war so wütend gewesen und doch stand er heute Nacht vor meinem Fenster, bereit, unser gemeinsames Training fortzusetzen.

„Schon ausgeschlafen?“ Avarim trat hinter mich und schlang seine Arme um meine Taille.

„Ich schätze, unsere Schlafrhythmen sind nicht mehr dieselben.“ Der Gedanke machte mich aus irgendeinem Grund unsagbar traurig.

„Du vergisst, dass meine Magie auf das Licht der Sterne reagiert“, sagte er sanft. „Ich habe kein Problem damit, hin und wieder meine Schlafzeiten anzupassen.“

Er folgte meinem Blick und spähte nach draußen. „Wer ist das?“

„Ares!“, sagte ich. Avarim mochte mit dem Licht der Sterne zaubern können, aber das hieß nicht, dass seine Augen so scharf waren wie meine.

„Was will er? Hofft er, dass du dich in meiner Gegenwart langweilst?“

„Er will, dass ich nach draußen komme, um unser Training fortzusetzen.“

„Und du? Was willst du?“

Ich zuckte mit den Schultern. Natürlich wollte ich keine Sekunde mit Avarim verpassen und doch stellte ich überrascht fest, dass mir das Training fehlte. Egal, was Ares behauptete. Ich hatte große Fortschritte gemacht, seit ich auf Schloss Sternenwacht war und auch wenn ich nicht in mein altes Leben zurückwollte, war es, als würde ich Nacht für Nacht ein Stück von mir selbst zurückerlangen.

„Zieh dich an“, sagte Avarim. „Ich werde dich begleiten. Mal sehen, ob er auch bereit ist, dich zu unterrichten, wenn dein Freund dabei zusieht.“

Ich sah ihn überrascht an, aber seine grünen Augen ruhten unergründlich auf der dunklen Gestalt, die seinem Blick mit einem herausfordernden Grinsen begegnete.

***

„Das heißt dann wohl, wir müssen heute Nacht auf dem Schlossgelände bleiben“, sagte Ares reichlich genervt, als er sah, dass Avarim mich begleitete. „Oder kann er etwa fliegen?“ Seine Lippen kräuselten sich verächtlich und sein Blick verriet, dass er Avarim nicht verziehen hatte, dass dieser ihn am Morgen mit seinen Runen gebannt hatte.

„Was gibt es an dem Schlossgelände auszusetzen?“, fragte Avarim kühl. „Ist es dir zu hell? Brauchst du die Dunkelheit des Waldes, um deine Schatten kontrollieren zu können? Soviel ich weiß, haben deine Mitstreiter kein Problem damit.“

„Was wir hier tun“, erwiderte Ares beißend, „ist nicht mit dem zu vergleichen, was meine Mitstreiter tun. Hier gibt es zu viele Schutzzauber, die sich überlagern. Nayla ist aus der Übung und ich versuche, ihr die ideale Umgebung zu bieten. Und die finden wir nun einmal draußen im Wald, abseits der Schlossmauern. Und wenn wir erst mühsam zu Fuß gehen müssen, verlieren wir noch mehr Zeit, als ihr bereits verschwendet habt.“

„Oh, ich hatte nicht das Gefühl, dass wir unsere Zeit verschwendet haben“, sagte Avarim mit einem provozierenden Grinsen und legte seinen Arm um mich. „Im Gegenteil, ich finde, wir haben die letzten Stunden ausgesprochen gut genutzt! Aber wenn dir unsere Schutzzauber zu schaffen machen, kann ich uns an einen passenden Ort bringen. Eine Ebene nördlich von hier. Nichts als Gras und klarer Sternenhimmel. Dort sieht man auch jeden, der sich uns nähern will, schon von Weitem.“

„Nicht, wenn er sich in Schatten hüllt!“

„Ich sehe ihn auch dann!“, widersprach Avarim.

„Du würdest mich nicht finden, selbst wenn ich direkt vor dir stünde!“ Ares verzog verächtlich den Mund.

„Du denkst also, du bist so gut?“, fragte Avarim neugierig und es gelang ihm beinahe, seine Zweifel zu überspielen. Aber eben nur beinahe. Sie schimmerten noch genug durch, um Ares zu provozieren.

„Probieren wir es aus, aber Nayla kommt mit mir, bevor sie dir hilft, deine Ehre zu retten.“

Avarim zog mich an sich und küsste meine Schläfe, bevor er von mir wegtrat. „Ich habe kein Problem damit, mich jederzeit von meiner Freundin retten zu lassen, aber ob du es glaubst oder nicht, in dem Fall komme ich tatsächlich allein klar. Was ist? Brauchst du einen Vorsprung? Soll ich die Augen zumachen und bis zehn zählen?“

„Das wird nicht nötig sein“, sagte Ares eisig und packte meine Hand, um mich mit sich zu ziehen.

„Ich mache es trotzdem!“, erwiderte Avarim mit einem leisen Lachen. „Bevor es nachher heißt, ich hätte geschummelt. Aber ein kleiner Tipp. Wenn du dich nicht sofort verraten willst, solltest du allein gehen. Ich finde Nayla, wo immer sie ist. Und das hat nichts mit meiner Magie zu tun, sondern damit, dass unsere Herzen sich finden.“

Ares warf ihm einen zweifelnden Blick zu, aber ich nickte. „Es ist wahr!“

Er gab ein verächtliches Schnaufen von sich und ich deutete auf den Kiesweg, der zum Schloss führte. „Ich warte dort drüben. Du würdest sofort sehen, wenn ich ihm ein Zeichen gäbe.“

Die beiden warteten, bis ich den Weg erreicht hatte, dann drehte Avarim Ares tatsächlich den Rücken zu, schlug die Hände vor die Augen und begann zu zählen.

Ich unterdrückte ein Kichern, als Ares ihm eine Grimasse schnitt, seine Schatten um sich zog und in der Dunkelheit verschwand. Anstatt zu versuchen, Ares mit meinen scharfen Augen zu folgen, beobachtete ich wie gebannt Avarim, der aufgehört hatte, zu zählen, aber die Hände nicht von seinen Augen nahm. Stattdessen drehte er sich langsam in die Richtung, in die Ares verschwunden war. Er ließ eine Hand vor seine Augen gepresst und deutete mit der anderen auf eine Stelle in der Dunkelheit. Ich hielt die Luft an, als sich auf einmal silberne Lichtfäden in der Luft zu einem Netz spannen und rasend schnell auf die Stelle zubewegten, auf die Avarim deutete. Im nächsten Moment nahm das Netz die Form eines Mannes an, der wütend seine Hände in die Hüften gestemmt hatte.

„Taddaaa!“, machte Avarim und verbeugte sich, wie ein Bühnenmagier vor seinem Publikum.

„Also gut!“, sagte Ares grimmig. „Der Punkt geht an dich!“

„Wollen wir?“ Avarim streckte mir seine Hand entgegen und ich überwand die letzten Meter und ergriff sie.

„Wieso sollte ich dir trauen?“, fragte Ares und starrte misstrauisch auf die Hand, die Avarim ihm entgegenhielt. „Wer sagt, dass du nicht die Gelegenheit nutzt, mich loszuwerden?“

„Warum sollte ich?“, fragte Avarim mit einem verächtlichen Schnaufen. „Weil du scharf auf meine Freundin bist? Entschuldige mal, aber der Tag, an dem ich mich von einem anderen Mann so bedroht fühle, dass ich das ernsthafte Bedürfnis verspüre, ihn loszuwerden, ist der Tag, an dem ich einen Heiler aufsuche. Wie kommst du überhaupt auf die Idee? Sollte ich mir etwa Sorgen machen?“

„Schluss damit!“, sagte ich scharf und legte alle Macht in meine Stimme. „Ihr hört jetzt auf damit. Alle beide! Ich möchte, dass ihr euch vertragt!“

Die beiden schauten erst mich an, bevor ihre Blicke sich begegneten. Ares gab ein gequältes Grinsen von sich.

„Oh Mann! Ich hasse es, wenn sie das macht!“

Avarim nickte grimmig. „Ich kann nur hoffen, sie hört auf damit, bevor ich versehentlich beginne, dich zu mögen.“

Die beiden starrten sich an, bevor sie gleichzeitig begannen ihre Köpfe zu schütteln.

„Können wir endlich?“, fragte ich mit einem Augenrollen. „Wenn ich heute Nacht nichts mehr lerne, kann ich auch wieder ins Bett gehen.“

Avarim verkniff sich eine Antwort und Ares verzog das Gesicht und griff nach seiner Hand.

Im nächsten Moment standen wir auf einer großen Ebene, die dicht mit Gras bewachsen war, dessen kurze Halme silbrig im Licht des Mondes schimmerten.

Avarim entfernte sich ein Stück weit von uns und ließ sich ins Gras sinken. Die Botschaft war klar. Er überließ Ares die Bühne und beschränkte sich darauf, allein den Beobachter zu spielen.

Ich war ehrlich gesagt ein wenig nervös bei dem Gedanken, dass Avarim mir dabei zusah, wie ich damit kämpfte, aus meinen Schatten massive Gestalten zu formen, aber Ares ließ mir nur wenig Zeit darüber nachzugrübeln.

„Wie zur Hölle willst du wissen, dass ich diesen Zauber früher beherrscht habe“, schrie ich ihn irgendwann frustriert an, als meine Schatten sich mal wieder nach nur wenigen Sekunden verflüchtigten, anstatt die von Ares beschworenen Gestalten zu bekämpfen. „Ich bekomme es nicht hin, das siehst du doch. Also woher willst du es wissen? Du kennst mich nicht. Noch nicht einmal ich weiß, wer ich bin.“

„Du kannst es!“, entgegnete Ares stur und ich sah, wie der Muskel in seiner Wange zuckte, wie immer, wenn er Mühe hatte, sein Temperament unter Kontrolle zu halten. „Du musst nur endlich aufhören, dir selbst im Weg zu stehen. Das ist so typisch für dich.“

„Ach ja? Ist es das? Woher willst du das wieder wissen?“, schrie ich. Im Gegensatz zu Ares gab ich mir gar nicht erst die Mühe, mein Temperament in den Griff zu bekommen. Ich war zu frustriert und enttäuscht, dass ich nicht in der Lage war, mit Ares mitzuhalten. Im Grunde genommen hatte er also doch recht, wenn er sagte, dass er mir überlegen war. Ein Gedanke, der mir nicht im Geringsten gefiel. „Wir trainieren gerade mal ein paar Nächte zusammen“, schrie ich weiter, „und du bildest dir ein, mich zu kennen? Niemand kennt mich. Noch nicht einmal ich selbst!“

„Nayla“, begann Ares und trat mit ausgestreckter Hand auf mich zu, aber das war der Moment, in dem Avarim sich einmischte.

Er trat hinter mich und strich mir sachte über die Arme, bevor er meine Hände ergriff.

„Er hat recht, weißt du?“, sagte er sanft. „Du stehst dir selbst im Weg. Man muss dich nicht kennen, um das zu sehen. Jeder, der mit Magie arbeitet und dich beobachtet, könnte dir das nach ein paar Minuten sagen.“

„Ach, jetzt hältst du auch noch zu ihm?“, fauchte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.

„Nayla!“ Ich spürte, wie er sich mühsam ein Lachen verkniff. „Es geht doch allein darum, deine Kräfte wiederzufinden und nicht darum, sich gegen dich zu verbünden. Bist du immer gleich so frustriert, wenn etwas nicht auf Anhieb klappt?“

„Versagen im falschen Moment kann dich das Leben kosten! Darum ist Versagen keine Option! Niemals!“, stieß ich hervor und sah, wie Ares kaum merklich zusammenzuckte. Offensichtlich war ihm dieser Leitspruch nicht fremd.

„Das klingt ein wenig harsch und bringt dich jetzt auch nicht weiter“, warf Avarim ein und zog mich ein wenig dichter an sich, bis ich mich in der Wärme seine Umarmung langsam entspannte. „Besser!“, sagte er mit einem Lächeln. „Und jetzt zeig mir, wie du deine Schatten rufst.“

Ich wollte von ihm wegtreten, aber er zog mich zurück und behielt meine Hände in seinen. „Nein, ich meinte, du sollst es mir zeigen. Ich will es spüren!“

„Du willst es spüren?“, fragte ich verwirrt und auch Ares zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.

„Beachte mich einfach nicht weiter!“, befahl Avarim. „Tu, was immer du tust, wenn du deine Schatten rufst.“

„Okay“, sagte ich gedehnt und versuchte Avarims Nähe zu ignorieren und mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.

Wie die vorherigen Male gelang es mir, meinen Schatten die Form von Kriegern zu verleihen, aber sobald ich versuchte, sie gegen Ares Schatten in den Kampf zu schicken, verloren sie an Substanz und drohten, sich völlig aufzulösen.

Und das war der Moment, in dem das Unglaubliche geschah. Es begann in meinen Fingerspitzen zu kribbeln und auf einmal flossen silbrig schimmernde Fäden zu meinen Schattenkämpfern, hüllten sie ein und stabilisierten sie. Und dann zogen sie los und stürzten sich in einen völlig lautlosen, aber faszinierenden Kampf gegen Ares‘ Schatten.

Ares gab ein unwilliges Knurren von sich, als unsere silbrig schimmernde Armee Ares‘ finstere gnadenlos zerlegte, bis nichts übrig blieb, als ein paar Schattenfetzen, die wabernd in der Luft hingen, bis ein Windhauch sie davonfegte.

„Das war unglaublich!“, jubilierte ich und fiel Avarim um den Hals. „Wie hast du das gemacht?“

„Ja“, fragte Ares weit weniger begeistert. „Wie hast du das gemacht?“

Er runzelte feindselig die Stirn, als Avarim die Hand hob und mit einem faszinierten Lächeln silbrige Gestalten aus hauchzarten Lichtfäden spann.

„Eure Magie ist wirklich spannend!“, erklärte er. „Ich glaube, den Trick merke ich mir.“

„Wie hast du das gemacht?“, fragte Ares noch einmal und machte einen drohenden Schritt auf Avarim zu. „Es ist unmöglich, unsere Magie zu kopieren. Man kann Magie nicht fühlen und schon gar nicht kombinieren!“

Avarim verzog verächtlich den Mund. „Du siehst doch, dass es geht! Nur weil dir die Fantasie fehlt, heißt es noch lange nicht, dass es unmöglich ist.“

Ares gab ein wütendes Grollen von sich, aber Avarim ignorierte ihn.

„Dein Problem ist“, sagte er zu mir, „dass du im entscheidenden Moment den Glauben, an deine Schattenkrieger verlierst. Du entziehst ihnen die Kraft genau dann, wenn sie sie am dringendsten brauchen.“

„Woher weißt du das?“, verlangte Ares zu wissen.

„Ich habe es gespürt!“, sagte Avarim mit einem Augenrollen, als wäre es die normalste Sache der Welt.

„Das ist unmöglich!“, beharrte Ares, doch Avarim schüttelte nur mitleidig den Kopf.

„Du hast wirklich keinen blassen Schimmer, wer ich bin, oder? Du lebst auf dem Gut meiner Familie, hast aber keine Ahnung, mit wem du es eigentlich zu tun hast. Ich könnte dir sagen, ich habe sowohl die Kräfte meines Vaters als auch die meiner Mutter geerbt, aber ich nehme an, das sagt dir nicht das Geringste, da du nicht weißt, wer meine Eltern eigentlich sind.“

„Ich bin Soldat!“, sagte Ares steif. „Ich diene allein meinem Hauptmann und nicht deiner Familie. Und wenn ich ehrlich bin, interessiert es mich nicht die Bohne, wer ihr seid.“

„Dann lass mich dir nur eines sagen!“ Avarims Miene war auf einmal hart. „Vor zwanzig Jahren hat eine fremde Macht versucht, Vallurien unter ihre Gewalt zu bekommen, und ist kläglich mit ihrem Vorhaben gescheitert. Und weißt du warum? Weil meine Familie diesen Vorstoß zurückgeschlagen hat, genau so wie sie jeden weiteren Vorstoß zurückschlagen wird. Vergiss das nie! Und noch etwas! Wir schützen, was wir lieben. Ausnahmslos! Nayla gehört jetzt zu uns und wer immer es wagt, ihr wehzutun, wird teuer dafür bezahlen!“

„Ich habe nicht vor, ihr wehzutun!“, stieß Ares wütend hervor. „Ganz im Gegenteil! Ich versuche, ihr zu helfen!“

„In dem Fall“, sagte Avarim gelassen, „haben wir beide auch kein Problem miteinander!“

Einen Moment lang herrschte ein unbehagliches Schweigen, doch dann gab Ares sich sichtlich einen Ruck.

„Denkst du, es könnte auch mit mir funktionieren?“ Er nickte in meine Richtung. „Dass ich meine Kräfte mit ihren kombiniere? Es wäre vielleicht einfacher, ihr zu zeigen, was ich meine, als es ihr zu erklären.“

Avarim verzog unwillig das Gesicht, bevor er schließlich mit den Achseln zuckte. „Ich könnte vermutlich eine Verbindung zwischen euch herstellen, aber das hängt ganz von ihr ab. Es ist eine Frage des Vertrauens. Du musst sie fragen, ob sie bereit ist, sich darauf einzulassen.“

„Könntest du …“ Ares wedelte mit der Hand. „Würdest du uns einen Moment geben?“

„Warum nicht?“ Avarim strich mir sachte über den Arm, bevor er sich ein Stück weit entfernte und erneut ins Gras sinken ließ.

„Nayla“, sagte Ares und trat näher. „Wenn du unseren Kampf um den ersten Platz mal beiseitelässt und nimmst, was übrig bleibt, dann weißt du, dass du mir vertrauen kannst, oder nicht?“ Er griff nach meinen Händen und umschloss sie mit seinen. Sie waren groß und kräftig. Warm und irgendwie vertraut. „Wenn es tatsächlich gelingen könnte, diese Verbindung zwischen uns herzustellen, dann wäre das eine große Chance für uns. Ich könnte dir so viel einfacher zeigen, worauf es ankommt. In dir steckt so viel Potenzial. Es wäre bitter, dieses Potenzial zu verschwenden.“

Er zog mich näher an sich und ich hob den Kopf, um dem Blick seiner dunklen Augen zu begegnen.

Er hatte recht. Wenn ich meine Wut über unseren Kampf beiseiteschob, wenn ich seinen Drang, mich ständig dominieren zu wollen ignorierte, dann war da Vertrauen. Ein Vertrauen, dessen Ausmaß mich selbst überraschte.

„Also gut“, sagte ich. „Ich weiß selbst nicht warum, aber ich vertraue dir. Aber Ares! Was immer da in deinem Kopf herumspukt. Ich bin Avarims Freundin und daran wird sich auch nichts ändern. Egal, was du denkst, wie gut wir zusammenpassen würden. Ich liebe Avarim und ich werde mich nicht auf dich einlassen. Kapiert?“

„Kapiert!“, sagte er, aber ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er sich zu mir beugte. „Was aber nichts daran ändert, dass du gut beraten wärst, dir die Sache noch einmal zu überlegen. Ich wäre tatsächlich viel besser für dich, als er es jemals sein könnte.“

Er fing meine Hand ab, bevor ich ihn erwischen konnte.

„Ich sehe, ihr seid euch einig geworden“, sagte Avarim, als Ares mit einem Lachen meine Schläge und Tritte abwehrte.

„So einigermaßen!“, brummte ich missmutig und ließ von Ares ab.

***

„Ehrlich jetzt? Du hast eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen, damit er ihr besser seine Schattenmagie zeigen kann? Das heißt, du lässt Ares freiwillig in die Nähe deiner Freundin und knüpfst dann auch noch eine Verbindung zwischen ihnen, die vorher nicht dagewesen ist?“

Carion warf Avarim einen ungläubigen Blick zu und dieser zuckte seufzend mit den Schultern. Ich versuchte, die beiden nach Möglichkeit zu ignorieren, während ich wie gewohnt an der Wehrmauer lehnte, um den Sonnenaufgang zu bewundern.

„Was hätte ich denn tun sollen? Abgesehen von Vadim ist er der Beste, wenn es darum geht, ihr mit ihrer Magie zu helfen. Und jetzt sei mal ehrlich. Wenn sie deine Freundin wäre. Wen der beiden hättest du lieber in ihrer Nähe? Ares, mit dem sie sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit prügelt, oder Vadim, der garantiert keine Hilfe von mir bräuchte, die eine oder andere Verbindung zwischen ihnen herzustellen. Ich weiß, er ist dein Hauptmann. Aber ehrlich, hast du den Kerl mal mit Frauen erlebt? Er hat noch nicht einmal Hemmungen, mit meiner Mom zu flirten, selbst wenn mein Vater direkt daneben steht.“

„Ja“, sagte Carion mit einem Lachen, „ich weiß, was du meinst. Also ist Ares das kleinere Übel auf dem Weg, Nayla schnellstmöglich in Höchstform zu bekommen.“

„Du hast ein Auge auf sie, wenn ich weg bin, nicht wahr? Du bist für sie da, wenn sie Hilfe braucht!“

Carion lachte kopfschüttelnd. „Du weißt genauso gut wie ich, dass Nayla besser auf sich aufpassen kann, als ich es jemals könnte.“

„Nein, nein!“, grinste Avarim. „Das meinte ich nicht. Ich dachte nur, wenn sie eines Morgens zurückkommt, und von Ares fehlt jede Spur … stell bitte sicher, dass niemand seine Überreste findet.“

„Sehr witzig!“, sagte ich und unterdrückte vergeblich ein Gähnen. „Wenn Ares etwas zustößt, war es nicht meine Schuld. Wenn er mir nicht beibringt, meine Schatten zu kontrollieren …“

„Ich habe ein Auge auf sie!“, versprach Carion und bückte sich mit einem Lachen nach seiner Armbrust. „Aber noch bist du da, also sorg dafür, dass sie ein paar Stunden Schlaf bekommt, bevor ihr sie mit neuen Spielen wachhaltet.“

„Hey, wir sehen uns doch später noch!“, wandte Avarim ein. „Du kannst wieder ausschlafen, wenn wir weg sind!“

„Mal sehen!“, sagte Carion mit einem Grinsen. „Wenn ich mich überwinden kann, meine schmale Pritsche zu verlassen!“

„Wenn nicht, schicke ich dir Raya“, drohte Avarim. „Die kennt keine Gnade, wenn es darum geht, andere um ihren Schlaf zu bringen.“

„Schon gut!“ Carion hob lachend die Hände. „Ich werde da sein! Versprochen!“

***

Als ich am frühen Nachmittag wieder aufwachte, lag Avarim nicht mehr neben mir. Dafür stand er am Fenster und starrte hinaus.

„Es wird wohl nichts aus deinem Schwimmunterricht“, sagte er und drehte sich zu mir, als ich mich im Bett aufsetzte. „Ich hatte gehofft, das Wetter hält noch eine Weile, aber das Regengebiet ist schneller herangezogen als erwartet.“

Er lachte, als ich erleichtert aufatmete.

„Ich hätte schon aufgepasst, dass du nicht untergehst!“

„Ja, schon“, sagte ich und folgte ihm mit dem Blick, als er seine Position am Fenster aufgab, um im Zimmer herumzuwandern, „aber scharf darauf bin ich trotzdem nicht.“

„Irgendwann wirst du nicht mehr darum herumkommen“, entgegnete er lächelnd. „Man sollte in allen Elementen zu Hause sein.“

„Pffff!“, machte ich überheblich. „Dann lerne ich schwimmen, sobald du fliegen kannst.“

Avarim schüttelte lachend den Kopf und ich sog scharf die Luft ein, als er ins Regal griff, um den schimmernden Kristall in die Hand zu nehmen.

„Was ist?“, fragte er erstaunt, als ich erschrocken mit ansah, wie der Kristall zwischen seinen Fingern zu funkeln und glitzern begann.

„Ist der nicht gefährlich?“ Ich rückte auf dem Bett ein Stück nach hinten, um zu verhindern, dass einer der Funken auf mich übersprang.

„Warum sollte er gefährlich sein? Das ist ein ganz normaler Magiekristall aus der Mine, die zum Schloss gehört. Mom hat die ganze Mine mit ihrem Licht gespeist, um zu verhindern, dass die Dunkelgeister oder der Kronrat sich ihre Magie zu eigen machen.“

„Du kannst ihn gerne in die Hand nehmen!“, sagte er und streckte mir den Kristall entgegen, doch ich schüttelte heftig den Kopf und rutschte nervös noch weiter zurück.

„Was ist los, Nayla?“, fragte Avarim besorgt und legte den schimmernden Stein zurück ins Regal, bevor er sich zu mir aufs Bett setzte. „Warum hast du solche Angst vor dem Kristall?“

„Angst ist vielleicht ein wenig übertrieben“, sagte ich verlegen. „Es ist nur … das letzte Mal, als ich in seine Nähe kam, da ist irgendwie das Licht auf mich übergesprungen und dann kamen wieder diese Visionen …“

„Willst du mir davon erzählen?“, fragte er und ich nickte.

„Warte, ich hole das Tagebuch, das ich von deinem Vater bekommen habe. Ich habe alles aufgeschrieben, wie Jonas vorgeschlagen hat.“

Ich sprang auf und nahm das Tagebuch vom Schreibtisch, wo ich es zuletzt verwendet hatte, presste meine Hand darauf und kuschelte mich in Avarims Arme, um ihm meine Traumerinnerungen vorzulesen.

„Diese strahlend schöne Gestalt“, sagte Avarim, als ich mein Tagebuch wieder zuschlug. „Kannst du sie noch genauer beschreiben?“

„Es gibt nicht viel zu sagen“, erklärte ich hilflos. „Es ist ein wunderschöner Mann, der in einem strahlenden Schein leuchtet und der will, dass ich das Licht zurückbringe. Keine Ahnung, was genau er denkt, was ich da tun soll.“ Ich zögerte. „Ich glaube, er hat irgendetwas mit diesem Tempel zu tun, den sie zerstört haben, um das Licht aus Navarrom zu vertreiben.“

Avarim nickte nachdenklich.

„Ich werde dir jetzt etwas erzählen, das ich noch nie jemandem erzählt habe“, begann er zögernd. „Immer vorausgesetzt, er lässt mich.“

„Was meinst du?“, fragte ich überrascht.

„Er mag es nicht, wenn man über ihn redet, aber wenn er dir schon in deinen Visionen erscheint, kann er sich eigentlich nicht beschweren, auch wenn er meint, einen auf mystisch machen zu müssen.“

„Du weißt schon, dass die Sache dadurch nicht klarer wird?“, fragte ich vorwurfsvoll und Avarim lächelte.

„Doch, ich denke, er lässt mich!“

„Wer? Wer lässt dich was?“

„Der Herr des Lichts! Er hat diese Angewohnheit, jeden Gedanken an ihn so in deinem Gedächtnis zu blockieren, dass du nicht darüber reden kannst, aber offensichtlich stört es ihn nicht, wenn wir uns über ihn unterhalten.“

„Avarim!“, jammerte ich und er lachte.

„Geduld, Nayla! Ich erzähl ja schon!“ Er setzte sich zurecht und schien einen Moment lang zu überlegen, wo er am besten beginnen sollte. „Len hat gesagt, er hat dir das Wichtigste über Navarrom und den Krieg erzählt, das heißt, du weißt, dass meine Mom mithilfe ihres Lichts die Dunkelheit aus Vallurien vertrieben hat.“ Ich nickte und er fuhr fort. „Aber sie war nicht allein in ihrem Kampf. Es gibt noch ein paar Frauen in Vallurien, die ihre Gabe besitzen. Weit weniger stark zwar, aber sie konnten ihr doch helfen, ihren Meister im entscheidenden Moment zu rufen. Sie nennen sich die Dienerinnen des Lichts und ihr Meister ist der Herr des Lichts. Er hat sich Mom offenbart, als die Dunkelheit ihren Weg nach Vallurien fand und ihr befohlen, diese Dunkelheit mit seiner Hilfe zu vertreiben. Sie haben den Moment abgepasst, in dem die Dunkelgeister ihrem Fürsten den Weg nach Vallurien bereiteten, und der Herr des Lichts hat seine Chance genutzt, ihn zu töten und damit die Dunkelgeister so zu schwächen, dass sie sich so schnell nicht von dem Schlag erholen werden. Mom hat nie darüber geredet, was genau damals geschehen ist. Nicht, weil sie nicht wollte, sondern weil sie nicht konnte, weil er ihre Gedanken blockiert hatte.“

„Das heißt …“, begann ich und er nickte.

„Das ist der Teil, über den ich noch nie mit jemandem geredet habe. Auch nicht mit Mom. Der Herr des Lichts, Rovayn, so nennt er sich, besucht mich hin und wieder. Er war derjenige, der es mir erzählt hat.“

„Er besucht dich?“, fragte ich und war mir nicht sicher, ob ich fasziniert, neidisch oder misstrauisch sein sollte. „Warum? Ich meine, wenn er sich deiner Mom offenbart hat, weil sie die Dunkelheit aus Vallurien vertreiben sollte, was …“ Ich verstummte.

„Was will er dann von mir?“, vollendete Avarim meinen Satz mit einem grimmigen Nicken. „Ja, das ist eine ausgezeichnete Frage. Weißt du, er besucht mich schon lange. Seit ich ein kleiner Junge war. Ich hatte da diese besondere Magie. Meine Gabe, mit dem Licht der Sterne zu zaubern. Alle waren sich einig, dass ich sie von meiner Mom geerbt habe, nur eben irgendwie umgekehrt. Meine Stärke liegt in der Nacht und nicht im Tageslicht. Und auch wenn wir beide mit Licht zaubern, funktioniert Moms Magie völlig anders als meine. Deswegen war ich überglücklich, dass Rovayn mich all die Jahre an die Hand genommen hat, um mir zu helfen, meine Magie zu beherrschen. Ich dachte, es ist nur fair. Ich habe diese Kraft ihm zu verdanken, also ist es auch seine Aufgabe, mich den Umgang damit zu lehren.“

„Und jetzt denkst du, er hatte einen Grund, dir zu helfen. Er will etwas von dir. Dieser Herr des Lichts ist nicht irgendein beliebiger Lichtgott, der aus reiner Herzensgüte Vallurien vor den Dunkelgeistern gerettet hat, er hatte ein Motiv dafür. Zuerst hat er mit Hilfe deiner Mom den Fürsten der Dunkelgeister vernichtet und gleichzeitig Navarrom damit von einer Plage befreit und jetzt will er, dass wir das Licht nach Navarrom zurückbringen. Er ist der Lichtgott, den mein Volk damals vertrieben hat und jetzt benutzt er uns, um sich zu rächen.“

„Ich denke nicht, dass er sich rächen will“, verteidigte Avarim seinen strahlenden Mentor. „So ist er nicht. Aber du hast recht, ich denke, er ist nicht völlig uneigennützig. Ich denke, er will tatsächlich, dass wir nach Navarrom gehen, um diese sieben Sterne zurückzubringen. Etwas, das du möglicherweise bereits versucht hast.“

„Etwas, an dem ich offensichtlich kolossal gescheitert bin. Ich habe die magischen Ströme um Varmaron gestört, die Weltengrenzen gesprengt und dabei mein Gedächtnis verloren.“

„Dass das wirklich so passiert ist, ist reine Spekulation“, wiegelte Avarim ab. „Wie gesagt, du kannst dich nicht daran erinnern und bis jetzt haben wir auch keinen Beweis dafür, dass du wirklich aus Navarrom stammst.“

„Und was machen wir jetzt?“, fragte ich hilflos.

„Fürs Erste machen wir weiter wie bisher. Du arbeitest an deinen Kräften und ich lasse mich weiter von meinem liebsten Onkel in den Kasernen drangsalieren. Sollte Rovayn sich entschließen, mir in der Zwischenzeit einen Besuch abzustatten, werde ich ihm gründlich auf den Zahn fühlen. Und was Varmaron und den gestörten Magiefluss betrifft, müssen wir abwarten, was mein Vater gemeinsam mit seinen Beratern entscheidet. Keine Sorge, sie werden uns schon noch sagen, was sie von uns erwarten.“

„Aber wir können doch nicht einfach so tun, als wäre nichts!“, protestierte ich. „Was, wenn wir wirklich nach Navarrom müssen? Ich … ich will nicht dorthin zurück!“

„Wenn ich eines gelernt habe, Nayla, dann das! Es ist nie gut, sich wegen Dingen verrückt zu machen, die ganz vielleicht passieren könnten. Wir werden uns damit beschäftigen, wenn es so weit ist. Bis dahin versuchen wir, das meiste aus unserer Zeit zu machen. Und für jetzt heißt das, wir besorgen uns etwas zu essen! Ich habe das Gefühl, wir haben mindestens drei Mahlzeiten verpasst!“


17. Kapitel

„Es ist nicht nur sie!“, sagte Carion, als Avarim verzweifelt versuchte, mich zu einem Nachtisch zu überreden. „Ares ist genauso! Er isst natürlich locker die doppelte Menge von dem, was sie zu sich nimmt, aber nur gesundes, nahrhaftes Zeug. Sobald es um etwas wirklich Leckeres geht, steigt er aus. Dasselbe gilt für Alkohol. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je einen Tropfen angerührt hätte. Oder Kaffee! Um Himmels willen! Bloß nichts, was das Leben ein wenig einfacher macht! Eiserne Disziplin in jeder Hinsicht. Und was den Schlaf betrifft, frage ich mich manchmal, ob er überhaupt schläft. Keine Ahnung, wohin er sich in seiner freien Zeit verkriecht. Als würde er keinem von uns über den Weg trauen.“

„Du scheinst auf jeden Fall kein Problem mit gutem Essen zu haben“, grinste Kira und stupste Carion mit ihren Zehen an, als er sich das dritte Stück Kuchen angelte.

„Ich wäre blöd, wenn ich die Chance nicht nutzen würde“, konterte Carion grinsend. „Mein Essen kommt für gewöhnlich nicht aus der Schlossküche.“

Wir hatten es uns in dem Wohnzimmer gemütlich gemacht, in dem ich den Nachmittag mit meinem Papa verbracht hatte und bei dem es sich wohl um das persönliche Wohnzimmer von Avarims Mutter handelte. Draußen regnete es in Strömen und hier drinnen herrschte eine unglaublich gemütliche Atmosphäre mit Tee, Kaffee und Kuchen und einem prasselnden Feuer im Kamin.

„Hey, ich kann das für dich regeln!“, sagte Len. „Wenn du willst, sage ich der Köchin Bescheid, dass du in Zukunft wie ich in der Küche isst!“

„Himmel, nein!“, lachte Carion. „Ich habe keine Lust, die anderen gegen mich aufzubringen! Abgesehen davon wäre ich vermutlich nach drei Wochen kugelrund!“

„Du könntest immerhin mit Len und mir frühstücken!“, warf ich ein. Mein gemeinsames Frühstück mit Len war zu einem geliebten Ritual geworden. „Das lenkt hoffentlich die Köchin von mir ab. Sie ist schlimmer als Avarim und hat ständig Angst, ich könne verhungern.“

„Ich denke, das lässt sich einrichten!“, sagte Carion an Len gewandt. „Solange Nayla verspricht, mich zu retten, wenn meine Kameraden glauben, sich an mir rächen zu müssen.“

„Ich werde ihnen klarmachen, dass du unter meinem persönlichen Schutz stehst“, sagte ich unbesorgt. „Wenn es ihnen nicht passt, dann regeln wir das eben auf unsere Art. Ganz so, wie wir das an meinem ersten Abend hier gemacht haben.“

„Nachdem wir das jetzt geklärt haben“, mischte Raya sich ungeduldig ein. „Was machen wir denn jetzt mit dem Rest des Tages? Avarim, hast du nicht noch ein paar Spiele in deinem Zimmer?“

„Ich weiß etwas viel besseres“, mischte Victor sich ein. „Gestern hat Nayla sich auf unsere Herausforderungen eingelassen. Wie wäre es, wenn jetzt sie uns vor eine stellt? Fändet ihr es nicht unglaublich praktisch, wenn wir ihre Schrift lesen könnten? Eine Schrift, die sonst keiner kennt? Was meinst du, Nayla? Wärst du bereit, uns das Lesen und Schreiben beizubringen?“

Kurz darauf beugten sich alle mit roten Wangen und konzentrierten Gesichtern über ihre Blöcke.

„Das ist schlimmer, als Runen lernen!“, jammerte Kira und mühte sich mit den schnörkeligen Bogen ab.

Victor schielte auf ihr Papier. „Jetzt sieh dir mal meine Buchstaben an!“, beschwerte er sich. „Bei dir sieht es wenigstens hübsch aus.“

„Habt ihr so was schon mal gesehen?“, lachte David und hob seinen Block hoch.

„Frag mal mich“, brummte Carion. „Ich bin Soldat und kein Schreiber!“

Nur Avarim und Raya warfen sich ein triumphierendes Grinsen zu.

„Analphabeten!“, sagte Avarim und hielt Raya seine Faust hin, die ihre lachend dagegen stieß.

„Das kommt davon, wenn man die Flucht ergreift, sobald man das Wort Bibliothek nur hört!“

„Das ist nicht fair!“, brummte David beleidigt. „Ich lerne auch. Ich kann doch auch nichts dafür, dass ich eine Sauklaue habe, egal, in welcher Schrift ich schreibe.“

Und ich? Ich saß da und strahlte über das ganze Gesicht. Noch nie hatte ich mich so willkommen gefühlt wie an diesem Mittag in dieser Gruppe von Freunden, die sich schon ein Leben lang kannten.

Avarim sah auf und schenkte mir ein sanftes Lächeln. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass das Leben ewig so weiter ginge.

***

Aber natürlich konnte das Leben nicht ewig so weitergehen. Raya und David mussten zurück an die Akademie in Varmaron. Kira machte sich auf den Weg in den Sternblumenwald, wo die vallurische Akademie lag. Auf Victor warteten seine Verpflichtungen am Königshof und Avarim musste sich pünktlich in seiner Kaserne zurückmelden.

Und ich? Auf mich wartete Ares, der beschlossen hatte, seine Lehrmethoden gründlich auf den Kopf zu stellen.

Ich hätte es nie gedacht, aber ich sehnte mich schon nach kurzer Zeit nach seiner grimmigen Wut zurück. Denn viel schlimmer als ein streitsüchtiger Ares war ein Ares, der sich in den Kopf gesetzt hatte, mich nicht nur geduldig und verständnisvoll bei der Wiedergewinnung meiner Kräfte zu unterstützen, sondern auch all seinen Charme einzusetzen, um mich für sich zu gewinnen.

Dass Avarim ihm mit der magischen Verbindung auch noch eine Ausrede geliefert hatte, mir körperlich nahe zu sein, machte die Sache nicht einfacher.

Es war nicht so, als ob mir seine Berührungen unangenehm gewesen wären. Er war immerhin nicht Frank, der es einfach nicht bleiben lassen konnte, mich mit seinen dämlichen Anmachsprüchen zur Weißglut zu bringen, aber er war auch nicht Avarim und es fühlte sich falsch an, wenn er jede Gelegenheit nutzte, meine Hand zu ergreifen oder seine Arme um mich zu legen, um mir zu zeigen, wie ich meine Magie besser steuern konnte.

Der Erfolg der neuen Lehrmethode ließ sich allerdings nicht leugnen. Ich beherrschte meine Schatten von Tag zu Tag besser und mein einziger Trost war, dass damit auch Ares‘ Überlegenheit mit jedem Tag ein bisschen weniger wurde.

Das Wetter war regnerisch geblieben, aber wir ließen uns bei unseren nächtlichen Ausflügen von dem bisschen Wasser, wie Ares es nannte, nicht weiter beeindrucken. Trotzdem war ich froh, als es endlich wieder wärmer wurde und ich nicht jeden Morgen durchnässt wie eine halb ersäufte Katze zum Schloss zurückkehrte.

Hätte ich allerdings geahnt, wie Ares den Wetterumschwung zu nutzen gedachte, ich hätte mir den Regen vermutlich zurückgewünscht.

„Wo fliegen wir hin?“, fragte ich ihn über unsere Gedankenverbindung, als wir die vertraute Lichtung hinter uns ließen und langsam höherstiegen.

„Du wirst es gleich sehen!“, entgegnete Ares knapp und ich folgte ihm schweigend, während wir weiter und weiter in die Höhe stiegen. Der Flug war ungewohnt anstrengend und ich überlegte schon, ob ich nicht einfach kehrtmachen sollte, als Ares auf einem kleinen Hochplateau landete.

Einen Moment lang blieb ich schnaufend stehen und sah mich neugierig um. Es gab nicht viel hier außer Gras und einer kleinen Höhle, in der Ares verschwand, um kurz darauf mit einem Korb und einer Decke zurückzukehren, die er auf dem Gras ausbreitete.

„Ares, was soll das?“, fragte ich unbehaglich. „Was hast du vor?“

„Entspann dich, Nayla!“, sagte er mit einem Grinsen. „Ich werde schon nicht gleich über dich herfallen. Ich dachte nur, es wird Zeit, dass ich dich für deine harte Arbeit belohne. Du hast große Fortschritte gemacht in den letzten Tagen und dir eine kleine Auszeit verdient. Abgesehen davon ist mir nicht entgangen, dass du dir kaum Ruhe gönnst und bei deinen Mahlzeiten sparst.“ Sein Blick wurde weich. „Ich weiß, dass du gelernt hast, dir viel zuzumuten und wenig zu gönnen, aber du wirst deine Kraft noch brauchen. Du kannst nicht mit mir trainieren und anschließend Len im Stall helfen, um dann nach einem kleinen Frühstück ins Bett zu fallen und sämtliche Mahlzeiten zu verschlafen, bevor du erneut mit mir aufbrichst, um weiter zu trainieren.“

„Du übertreibst!“, wehrte ich verlegen ab, obwohl ich wusste, dass er recht hatte. Aber ich konnte ihm schlecht erklären, wie sehr Avarim mir fehlte und dass mir der Gedanke an Navarrom den Appetit verdarb und dass sich alles am besten ertragen ließ, wenn ich mich bis zur Erschöpfung antrieb, so dass ich viel zu erledigt war, um über meine Zukunft nachzudenken.

„Wie auch immer“, sagte Ares und öffnete den Korb, „ich dachte, heute Nacht lassen wir das Training sein und gönnen uns eine kleine Pause.“

„Wann hast du die Sachen hierhergeschafft?“, fragte ich und ließ mich langsam auf die Decke sinken. „Und wie?“

„Es ist immer praktisch, wenn man die richtigen Leute kennt und die einem noch einen Gefallen schulden“, sagte er mit einem Achselzucken. „Jetzt entspann dich endlich, Nayla. Du sollst dich erholen!“

Er reichte mir einen Teller mit kleinen, duftenden Pastetchen und verschiedenen Salaten und ich stellte erstaunt fest, dass ich tatsächlich Hunger hatte.

Wir aßen schweigend und ich erwischte mich dabei, wie ich nervöse Blicke auf Ares warf, der völlig gelassen und eins mit sich und seiner Umwelt schien. Er aß mit Bedacht und als er schließlich seinen Teller geleert hatte, ließ er sich auf den Rücken sinken und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf.

Ich aß langsam weiter, während ich seine Blicke auf mir spürte. Irgendwann ließ sich aber das Essen nicht mehr weiter in die Länge ziehen und ich stellte meinen Teller mit einem leisen Seufzen beiseite.

Ares klopfte neben sich auf die Decke und ich streckte mich nervös neben ihm aus.

„Himmel, Nayla!“, lachte er. „Jetzt entspann dich doch bitte ein wenig. Ich versuche hier das Richtige zu tun! Ist es so abwegig, dass ich ein Freund für dich sein möchte?“

„Du warst derjenige, der gesagt hat, dass Freundschaft nicht existiert! Hast du nicht gesagt, es ist entweder Liebe oder Hass und es gibt nichts dazwischen?“

„Ja, das habe ich gesagt!“ Er griff nach meiner Hand und verschränkte unsere Finger. „Ich war vielleicht ein wenig harsch. Abgesehen davon gibt es viele Formen der Liebe. Unter anderem die, die nicht erwidert wird.“

Ich hätte ihm vermutlich meine Hand entziehen sollen, aber ich brachte es nicht übers Herz. Er klang so traurig. Nicht bitter, nicht wütend. Einfach nur traurig.

„Wie kannst du mich lieben, Ares?“, fragte ich. „Du kennst mich kaum!“

„Du kennst Avarim noch weniger und trotzdem behauptest du, du würdest ihn lieben!“

„Das ist etwas völlig anderes“, murmelte ich verlegen.

„Ist es das?“, fragte er mit einem leisen Schnaufen. „Er taucht plötzlich in deinem Leben auf, nimmt dich ins Haus seiner Eltern und schon hat er das Recht in dein Bett zu kommen?“

„So ist es nicht!“, wehrte ich ab. „Es geht dich zwar überhaupt nichts an, aber so ist es nicht zwischen uns. Avarim würde mich nie zu etwas drängen, zu dem ich nicht bereit bin. Im Gegenteil. Er besteht darauf, zu warten, bis wir uns besser kennen“
Ich hatte keine Ahnung, warum ich Ares von Avarims ehrenwerten Absichten überzeugen wollte. Es ging ihn tatsächlich nicht das Geringste an, was Avarim und ich miteinander taten oder nicht, aber irgendetwas an der Art, wie Ares über Avarim gesprochen hatte, gab mir das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen.

„Schon gut!“, sagte Ares sanft und wandte den Blick hinauf zum Himmel, wo unzählige Sterne funkelten. „Du hast recht. Es geht mich nichts an.“

Ich schwieg und starrte ebenfalls in den Himmel. Die Nacht hüllte uns in ihren vertrauten Mantel und ich spürte, wie ich langsam ruhiger wurde.

„Und sie ist völlig weg? Deine Erinnerung?“, fragte Ares plötzlich in die Stille hinein. „Du kannst dich an wirklich gar nichts mehr erinnern?“

Ich schüttelte den Kopf. „Bildfetzen“, sagte ich. „Ein paar Gefühle, mein Name, sonst ist da nichts. Ich kann mich nicht an meine Familie erinnern, wenn ich denn eine hatte. Keine Freunde! Nichts! Alles, was mir geblieben ist, sind mein Training und die Narben auf meiner Haut.“

„Keine Erinnerungsstücke? Kein Schmuck? Hattest du gar nichts bei dir, als sie dich gefunden haben?“

„Ein Amulett!“, sagte ich nachdenklich. „Zumindest glaube ich, dass es mir gehört hat.“

„Das Amulett, das du trägst?“

Ich zupfte an dem Lederriemen, mit dem ich mir Mares Amulett umgebunden hatte. „Nein, das habe ich von einem Freund bekommen. Das Amulett, von dem ich denke, dass es mir gehören könnte, hat Avarims Großvater unter Verwahrung. Es ist gefährlich. Ich will es nicht mehr.“

„Es ist gefährlich?“ Ares stieß ein überraschtes Lachen aus. „Gefährlicher Schmuck? Das höre ich heute zum ersten Mal.“

„Es ruft die falschen Leute auf den Plan!“, sagte ich düster. „Fremde Männer, die behaupten, mich nach Hause holen zu wollen!“

„Willst du denn nicht nach Hause? Interessiert es dich nicht, zu erfahren, woher du stammst?“

„Nicht, wenn man versucht, mich mit Gewalt dorthin zu bringen. Was denkst du, was das über mein Zuhause sagt? Auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, ich glaube, ich bin von dort weggelaufen. Zuhause lauern Verrat und Gefahr.“

Ich wandte den Kopf, so dass ich Ares ansehen konnte. „Was weißt du, Ares? Du hast gesagt, ich habe keine Ahnung, wer hinter mir her ist. Was sind das für Männer? Was weißt du über mich?“

„Ich weiß, dass ich dich liebe, Nayla! Und ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Darum werde ich alles tun, damit du sicher bist. Selbst wenn es für mich heißt, dass ich dich verliere.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich und setzte mich auf. „Warum müsst ihr alle immer in Rätseln reden?“

Ares setzte sich ebenfalls auf und hob die Hand, um mir zärtlich über die Wange zu streichen. „Vergiss, was ich gesagt habe! Ich wollte, dass du dich heute Nacht entspannst, aber vielleicht ist es besser, ich bringe dich zurück, bevor ich etwas tue oder sage, das ich hinterher bereue.“

„Warum ich, Ares?“, fragte ich und begegnete seinen dunklen Augen. „Was siehst du in mir, dass du glaubst, mich zu lieben?“

„Ich sehe dich, Nayla!“, sagte er mit einem Lächeln und lehnte sich zu mir. Einen Moment lang, glaubte ich, er würde versuchen mich zu küssen, aber dann, als würde er es sich im letzten Moment anders überlegen, presste er seine Lippen zu einem kurzen Kuss auf meine Stirn und sprang auf. „Komm, ich bringe dich nach Hause.“

„Und die Sachen?“ Ich wusste nicht, warum ich zögerte.

„Mach dir deswegen keine Gedanken!“, winkte Ares unwirsch ab.

„Ares … ich … es tut mir leid …“

„Schon gut, Nayla!“ Er machte einen Schritt auf mich zu und zog mich in seine Arme. „Ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst. Es ist nicht deine Schuld, dass du meine Gefühle nicht erwiderst.“

Ich schlang meine Arme um ihn und erwiderte seine Umarmung, während mein Herz sich anfühlte, als würde es zerreißen. Nein, ich wollte Ares nicht verletzen. Aber warum tat mir sein Schmerz so weh? Ich kannte ihn kaum. Im Grunde war er mir fremd und doch fühlte sich seine Umarmung so vertraut an. Warum war mir das nie aufgefallen?

„Wer bist du, Ares?“, fragte ich erstickt.

„Der Mann, dessen Gefühle du nicht erwiderst“, sagte er mit einem kurzen, harten Lachen. „Und jetzt komm! Sieh zu, dass du diese Nacht nutzt, dich mal richtig auszuruhen.“

Er trat von mir weg und schwang sich im nächsten Moment in die Lüfte. Ich folgte ihm langsamer, wohl darauf bedacht, meine Gedanken fest unter Verschluss zu halten.

Ares wartete, bis ich vor dem Schloss gelandet war, dann drehte er ab und verschwand erneut irgendwo über den Wäldern.

Eine Weile lang stand ich einfach nur da und starrte ihm hinterher, bis ich irgendwann zitternd Luft holte.

Feige! Ich war so schrecklich feige! Mal wieder hatte ich es nicht gewagt, auf Antworten zu bestehen, weil ich mich vor der Wahrheit fürchtete. Weil ich mir wünschte, die Vergangenheit würde mich niemals einholen und ich könnte mir eine Zukunft mit Avarim aufbauen, ohne jemals die Wahrheit über mich herausfinden zu müssen.

Seufzend schüttelte ich den Kopf. Es hatte keinen Wert, darüber nachzugrübeln. Avarim hatte gesagt, wir würden weitermachen wie bisher. Was auch immer die Zukunft brachte, wir würden es früh genug erfahren.

Meine Füße setzten sich in Bewegung, ohne dass ich darauf achtete, wohin ich überhaupt ging. Erst als ich vor einer unauffälligen Tür tief verborgen im Schloss stand, begriff ich, wohin mein Unterbewusstsein mich geführt hatte. An einen Ort, an dem ich mir Trost und Führung erhoffte.

Ich hob die Hand, um anzuklopfen, aber die Tür wurde aufgerissen, noch bevor meine Finger das Holz berührten.

Es ist schwer zu sagen, wie lange ich dastand und einfach nur starrte. Vadim mit nacktem Oberkörper war an und für sich schon ein Anblick, der es Wert war, angestarrt zu werden, aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit fesselte, zumindest nicht nur. Es war die Tätowierung, die seine linke Brust zierte. Eine Eule mit gespreizten Flügeln, genau so wie sie auf meinem Amulett abgebildet war.

Ohne nachzudenken, machte ich einen Schritt auf ihn zu, hob meine Hand und legte sie auf die Tätowierung. Es war ein Impuls, dem ich mich nicht widersetzen konnte, als ob ich eine Verbindung herstellen müsste.

Seine Haut war glatt und warm unter meinen Fingern und erst als er seine Hand hob und auf meine legte, wurde mir bewusst, wie nahe wir uns waren und dass Vadim, der Hauptmann der Nachtwache, der Mann, der meine Gedanken besser kannte als ich selbst, halb nackt vor mir stand.

Mein Herz flatterte nervös, als ich wie erstarrt dastand und auf unsere verbundenen Hände blickte, während seines ruhig und gleichmäßig unter meiner Handfläche schlug. Ich hätte irgendetwas sagen müssen, aber kein Ton kam über meine Lippen. Ich schluckte und zwang mich, meinen Blick von seiner Brust zu lösen, um mich stattdessen auf sein Gesicht zu konzentrieren, was sich als noch größerer Fehler erwies.

Dieses Lächeln! Gab es kein Gesetz, das es einem Mann wie Vadim verbot, unschuldige, wehrlose Mädchen anzulächeln.

Das Lächeln wurde noch eine Spur breiter und ein Lachen blitzte in den dunklen Augen. Mist! Da war die Sache mit meinen Gedanken, die er besser kannte als ich selbst.

„Komm rein!“, sagte er und ein leiser Schauer durchlief mich, als seine tiefe, verführerische Stimme mich einhüllte wie ein warmer, schützender Mantel.

Er trat zur Seite und deutete auf den Sessel, auf dem ich das letzte Mal schon gesessen hatte. Mit wackligen Knien ging ich an ihm vorbei und ließ mich dankbar in die weichen Polster fallen, während er zum Schrank ging, ein Hemd herauszog und es überstreifte. Ich war gleichermaßen erleichtert und enttäuscht, als er begann es mit geschickten Fingern zuzuknöpfen, während seine dunklen Augen auf mir ruhten.

„Das Zeichen!“, sagte ich und meine Stimme klang seltsam rau. Ich räusperte mich und startete einen neuen Versuch. „Die Eule! Deine Tätowierung! Was hat sie zu bedeuten?“

Schweigend ging er zu seinem Sessel und ließ sich ebenfalls nieder. Wie bei meinem ersten Besuch streckte er seine Beine von sich und betrachtete mich träge aus halb geschlossenen Liedern.

„Vergiss es!“, sagte ich und setzte mich in meinem Sessel auf. „Du kannst nicht glauben, dass du jedes Mal damit durchkommst. Erst verwirrst du mich mit deiner Nähe und deinem Lächeln, bis ich meinen eigenen Namen vergesse und dann machst du wieder einen auf mysteriös und geheimnisvoll! Nein, Vadim! Diesmal nicht! Was hat dieses Zeichen zu bedeuten? Du stammst nicht aus Vallurien, nicht wahr? Du kommst wie ich aus Navarrom! Dieses Zeichen ist das gleiche wie auf dem Amulett, das ich getragen habe. Was hat dieses Zeichen zu bedeuten?“

„Es ist das Symbol der Inari!“, sagte Vadim ruhig und fuhr damit fort, mich aus halb geschlossenen Augen zu beobachten.

„Inari! Du hast die Inari schon an meinem ersten Abend hier erwähnt. Du sagtest, es wäre nicht fair, eine Inari gegen einfache Nachtschattenschleicher antreten zu lassen, aber ich habe keine Tätowierung. Ich hatte nur dieses Amulett und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es meines war.“

„Oh, du bist eine Inari“, sagte Vadim mit einem Lächeln. „Daran besteht kein Zweifel. Warum sie dir ihr Zeichen nicht verliehen haben, darüber kann ich nur spekulieren.“

„Und wer sind diese Inari? Ist das ein anderer Begriff für diese Schatten, die unsere Heimat in die Dunkelheit gestürzt haben?“

„Wir sind nicht einfach nur Schatten, Nayla! Wir sind die Essenz der Schatten. Die Elite. Der Orden, der über das Schicksal unseres Volkes bestimmt.“

Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. „Willst du damit sagen, wir gehören nicht nur dem Volk an, das die Sonne aus unserer Heimat vertrieben hat, sondern auch noch zu jener Herrscherklasse, die entschieden hat, den Tempel des Sonnengottes niederzubrennen?“

„Das alles ist sehr lange her, Nayla“, sagte Vadim. „Dich trifft keine Schuld an dem, was damals geschah!“

„Warum bist du hier?“, fragte ich und sah ihn herausfordernd an. „Carion hat gesagt, die Vorfahren der Nachtschattenschleicher seien aus Navarrom geflohen. Warum bist du hier? Bist du einer von ihnen? Musstest du auch fliehen, wie ich? Waren sie auch hinter dir her, um dich zu töten?“

„Woran erinnerst du dich, Nayla?“, fragte er. „Wovor bist du weggerannt?“

„Warum fragst du?“, wollte ich ärgerlich wissen. „Du liest meine Gedanken doch ohnehin.“

„Nicht alle!“, widersprach er. „Was ist geschehen? Wovor musstest du fliehen?“

„Ich weiß es nicht!“, rief ich und warf frustriert die Hände in die Höhe. „Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich wütend und verletzt war. Aber das war nichts im Vergleich zu der Angst. Ich bin weggelaufen, weil ich um mein Leben gefürchtet habe.“

„Du hattest Angst um dein Leben!“, sagte er nachdenklich, bevor er frustriert den Kopf schüttelte. „Wir haben nicht genug Informationen. Ich bin schon zu lange weg. Wir müssen Geduld haben!“

„Ares weiß, wer hinter mir her ist!“, sagte ich und meine Finger krallten sich in die Armlehnen meines Sessels. „Ist er einer von uns? Ein Inari? Stammt er auch aus Navarrom?“ Ich schluckte, bevor ich die Frage stellte, der ich bislang ausgewichen war. „Weiß er, wer ich bin?“

„Gut möglich“, sagte Vadim. „Ich halte es sogar für ziemlich wahrscheinlich. Ich kann dir nur noch einmal dringend raten, deine Gedanken gut unter Verschluss zu halten, Nayla. Wir wissen nicht mit Sicherheit, mit wem wir es zu tun haben. Und bis wir es wissen, sollten wir vorsichtig sein.“

„Ares liebt mich!“, platzte ich heraus. „Ich vertraue ihm. Er würde mir niemals wehtun!“

„Ich weiß“, sagte Vadim. „Wenn dem nicht so wäre, hätte ich dich ihm niemals anvertraut. Das heißt aber nicht, dass wir wissen, wessen Befehlen er folgt.“

„Warum zwingst du ihn dann nicht dazu, es dir zu verraten? Du hast doch auch keine Hemmungen, in meinem Kopf herumzuwühlen!“

Da war es wieder, dieses Lächeln. „Stört es dich, wenn ich in deinem Kopf herumwühle?“

Ich verzog das Gesicht und er lachte leise. Er wusste genau, dass ich es hasste und doch zugleich das Vertrauen und die Nähe genoss, die damit einhergingen.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte ich unwirsch, um meine Verlegenheit zu überspielen.

„Es ist ein zweischneidiges Schwert“, erklärte er. „Ich weiß nicht, was er im Schilde führt, dafür hat er aber keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Er ahnt das Ausmaß meiner Macht, aber wissen, tut er es nicht und ich möchte, dass es vorerst dabei bleibt.“

„Wenn wir Inari die Elite der Schatten sind, was bist du dann? Die Elite der Elite?“

„So etwas in der Art“, sagte er und sein Blick wanderte zum Feuer im Kamin. „Und doch hat meine Macht nicht ausgereicht, das Schicksal Navarroms abzuwenden. Aber der Umbruch steht bevor. Ich spüre es genau! Wir dürfen jetzt nur keinen Fehler machen. Und darum, Nayla, kann ich dich nur darum bitten, mir zu vertrauen und deine Gedanken gut zu schützen. Bald wissen wir mehr!“

Ich seufzte schwer. „Und was ist mit Ares? Wie soll es mit Ares weitergehen?“

„Ihr werdet weitermachen, wie bisher“, sagte Vadim und zog fragend die Augenbrauen in die Höhe, als ich das Gesicht verzog. „Gibt es ein Problem damit?“

„Er ist in mich verliebt!“, jammerte ich. „Es war viel einfacher, als ich dachte, dass er mich hasst. Aber jetzt hat er seine Taktik geändert und zeigt mir deutlich, wie er für mich empfindet. Weißt du, wie hart das ist, wenn er mich so traurig ansieht? Es ist, als würde ich sein Herz aus seiner Brust reißen und in meiner Hand zerquetschen! Ich mag ihn, aber ich bin nun mal in Avarim verliebt!“

„Das ist kein Grund, nicht mehr mit ihm zu trainieren“, sagte Vadim ohne die geringste Spur von Mitleid. „Gewöhn dich besser daran! Du bist ein wunderschönes und ausgesprochen begehrenswertes Mädchen. Du wirst in deinem Leben noch vielen Männern das Herz brechen. Es ist besser, du lernst gleich, damit klarzukommen.“

„Na danke auch!“, sagte ich und stand auf. „Du warst mir wie immer eine große Hilfe!“

„Gern geschehen!“, sagte er und brachte mich zur Tür. Er legte die Hand an die Klinke, ohne aber die Tür zu öffnen, und wieder war ich von seiner unmittelbaren Nähe gefangen. „Sei bitte vorsichtig, wenn du in den kommenden Nächten das Gelände verlässt“, sagte er. „Ich fürchte, ich muss für ein paar Tage verreisen.“

„Du gehst weg?“, fragte ich und es gelang mir nicht, meine aufsteigende Panik zu verbergen.

„Ich muss!“, sagte er bedauernd. „Aber du wirst sehen, ich bin zurück, bevor du die Gelegenheit bekommst, dich in Schwierigkeiten zu bringen.“

Ich nickte nur und er legte seine Hand an meine Wange, während er sanft seine Lippen an meine Stirn presste.

„Ruh dich aus, Nayla! Du wirst sehen, nach ein paar Stunden Schlaf sieht die Welt schon wieder freundlicher aus.“

***

„Ares“, wisperte ich, „irgendetwas stimmt nicht!“

„Ich weiß“, murmelte er und legte seine Hände an meine Hüften, als hätte er vor, mich jeden Moment zu küssen.

Ich stand mit dem Rücken an einen Baum gepresst da und er hatte sich vor mir aufgebaut, als wolle er verhindern, dass ich ihm entwischte, dabei schirmte er mich mit seinem Körper vor möglichen Pfeilen aus den umliegenden Büschen ab.

Wir hatten die letzten zwei Stunden damit verbracht, an unseren Schattenkriegern zu arbeiten, aber ganz plötzlich hatte sich die Atmosphäre um uns herum verändert.

Ich konnte sie nicht sehen, aber ich spürte ihre Gegenwart. Ihre Augen waren überall und sie waren allesamt auf mich gerichtet.

Ares beugte sich zu mir und seine Lippen streiften meine, bevor er sie an mein Ohr brachte.

„Sie haben uns eingekreist“, wisperte er. „Wir könnten uns freikämpfen, aber es wäre mir lieber, wir könnten eine direkte Konfrontation vermeiden. Beschwöre deinen Nebel herauf, das dürfte sie für einen kurzen Moment verwirren. Sobald ich dir das Signal gebe, fliegst du los, so schnell du kannst. Flieg direkt in Richtung Schloss und versuch, an möglichst gar nichts zu denken.“

Ich nickte und machte mich daran, meinen Nebel heraufzubeschwören, während ich versuchte, mein wild pochendes Herz und meine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen.

Seit Nächten trainierten wir jetzt schon im Wald und es hatte keine Spur von meinen Verfolgern gegeben. Wo kamen sie so urplötzlich her? Wie hatten sie mich gefunden? Und war es klug, uns in ihrer Gegenwart zu wandeln? Wäre es nicht ratsamer gewesen, uns freizukämpfen? Aber Ares war völlig ruhig und konzentriert und voller selbstbewusster Autorität. Ich hatte ihm versprochen, im Falle eines Angriffes zu tun, was er befahl, also ließ ich meinen Nebel aufsteigen, leerte meinen Geist und wartete auf sein Signal.

Sobald er meine Hand drückte und auffordernd nickte, wandelte ich mich und folgte ihm durch den dichten Nebel hinauf, dicht über die Baumwipfel, in Richtung Schloss.

Wir blieben nicht lange allein. Vadims Männer hielten wie versprochen ihren Abstand, wenn Ares und ich gemeinsam trainierten, aber das hieß nicht, dass sie nicht in der Sekunde Kontakt zu uns aufnahmen, in der wir uns wandelten.

„Was ist los?“ Hallte es auch schon drängend in meinem Kopf wider, als drei Eulen aus den umliegenden Bäumen aufstiegen, um sich uns anzuschließen, aber Ares Befehl kam unmittelbar.

„Still jetzt und fliegt möglichst tief!“

Die Macht seiner Worte legte sich über unsere Gruppe und ein Schweigen breitete sich über unsere Gedanken, das auch nicht unterbrochen wurde, als drei weitere Eulen sich uns anschlossen und wir gemeinsam tief über die Baumwipfel hinweg in Richtung Schloss flogen.

Ich dachte gerade, dass unsere Flucht fast zu einfach gewesen war, um wahr zu sein, als sich ein schwarzer Greifvogel direkt vor mir aus den Bäumen erhob und auf mich zuhielt.

„Runter!“, brüllte Ares auf einmal in unseren Gedanken. „Alle runter! Wandelt euch! Sie haben Sucher dabei! Verteilt euch! Verbergt euch in den Schatten! Jetzt!“

Auf einmal war ich völlig ruhig.

Ich wusste, was ich zu tun hatte. Der schwarze Greifvogel stürzte auf mich zu, doch ich wich ihm aus, tauchte zwischen den Baumkronen hindurch, wandelte mich knapp über dem Waldboden, rollte mich ab und noch während ich zu laufen begann, zog ich den Dolch aus dem Gürtel, den ich immer bei mir trug.

Mein Herz schlug ruhig und gleichmäßig, während ich völlig lautlos zwischen den Bäumen hindurch huschte und dabei meine Schatten dicht um mich zog.

Sie hatten schon einmal versucht, mich zu töten, sie würden auch diesmal scheitern.

Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung und das Aufschimmern hellblonder, fast weißer Haare zwischen den dunklen Büschen und ein Schatten, der sich tiefer zwischen den Bäumen verbarg.

Ein heiseres Knurren ertönte und ich erstarrte. Der weißhaarige Jäger hatte mir den Rücken zugewandt und seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt vor sich gerichtet.

„So ist es gut“, murmelte er. „Führ mich zu ihm!“

Sucher! Ares hatte etwas von Suchern gesagt. Die Jäger waren nicht wie wir. Es waren keine Schatten. Aber sie waren gefährlich und offensichtlich nicht allein.

Ich konnte sehen, wie der Schatten sich weiter zurückzog, aber der Jäger folgte ihm zielstrebig. Da war etwas Schwarzes, das ihn knurrend vorwärts zerrte. Ein Hund? Ein Wolf?

Egal! Sie hatten den Schatten fast erreicht.

Minal, schoss es mir durch den Kopf. Er war einer der Krieger, die uns begleitet hatten. Ein guter Schütze, aber nicht der Stärkste mit dem Schwert. Ein reiner Fernkämpfer und seine Tarnung ließ ehrlich gesagt zu wünschen übrig.

Ich fasste meinen Dolch fester und überwand die Distanz zu dem Jäger in wenigen Sprüngen.

„Verschwinde von hier!“, zischte ich Minal zu, während ich dem Jäger meinen Dolch in den Rücken rammte.

Doch Minal dachte gar nicht daran, zu verschwinden. Stattdessen riss er seine Armbrust in die Höhe und feuerte kaltblütig seinen Bolzen dem Wesen in die Brust, das gerade eben noch in Hundegestalt an einer Leine gezerrt hatte, nur um sich nun als Greifvogel in die Lüfte zu erheben.

Zumindest hatte es versucht, sich in die Lüfte zu erheben, denn sein lebloser Körper prallte mit einem dumpfen Schlag vor mir auf den Boden und verlor jede erkennbare Form, bevor es gänzlich zerfloss und sich langsam auflöste.

„Was zur Hölle war das?“, wisperte ich, doch Minal packte mich am Arm und zerrte mich mit sich.

„Komm, du hattest recht! Wir sollten von hier verschwinden. Wo die herkamen, gibt es noch mehr.“

Wir rannten ein Stück weit gemeinsam, bis Minal stehen blieb. „Versuch, dich zum Schloss durchzuschlagen“, sagte er. „Deine Chancen sind ohne mich besser als mit mir. Verbirg dich in deinen Schatten und errege so wenig Aufmerksamkeit wie möglich!“

Ich nickte nur und er wünschte mir viel Glück, bevor er zwischen den Bäumen verschwand.

Einen Augenblick lang sah ich ihm hinterher, wie er in die Schatten des Waldes abtauchte, bevor ich mich ebenfalls erneut in Bewegung setzte.

Er hatte recht. Ich war weit besser für eine Begegnung mit den Jägern gewappnet als er, aber mit etwas Glück hatte er seine Überlebenschancen trotzdem gerade verdoppelt. Immerhin waren sie hinter mir und nicht hinter ihm her.

Ich hüllte mich dicht in meine Schatten und bewegte mich lautlos zwischen den dichtstehenden Bäumen hindurch in Richtung Schloss, aber ich kam nicht weit, bevor ich erneut eine Bewegung im Unterholz bemerkte.

Ich duckte mich hinter ein paar Büsche und überlegte, ob ich die Konfrontation wagen oder einen Bogen schlagen sollte, als mir die Entscheidung abgenommen wurde.

Ich tastete nach einem der Messer, die ich im Schaft meiner Stiefel verborgen hatte, als ich ein leises Schnüffeln vor mir hörte, auf das ein Knurren folgte.

Ich gab dem Wesen gar nicht erst die Gelegenheit, der Welt meine Gegenwart zu verraten, und noch während seine verflüssigten Schatten in der Erde versickerten, stürzte ich mich auf seinen Herrn und bereitete ihm ein nicht weniger endgültiges Ende.

„Du oder sie, Nayla“, flüsterte ich, während ich mein Messer an seinem Hemd abwischte. „Du bist keine Mörderin! Sie hätten dich in Ruhe lassen sollen.“

Trotzdem breitete sich eine bleierne Schwere in meinem Magen aus, während ich mich vorsichtig weiter voranbewegte.

Ich kam keine fünfzig Meter weit, bis ich auf den nächsten Posten traf. Er erlitt dasselbe Schicksal wie seine Vorgänger, aber ich konnte nicht ewig so weitermachen. Sie waren überall und durchkämmten systematisch den Wald, um mich zu finden. Und sie würden mich finden. Früher oder später würde ich einen Fehler machen und einem dieser seltsamen Sucher würde es gelingen, den ganzen Trupp zu alarmieren. Es würde Stunden dauern, bis ich den Wald bis zum Schloss durchquert hatte.

Ich fasste einen Entschluss. Wenn ich heute noch aus diesem Wald herauswollte, musste ich fliegen. Aber ich würde zwischen den Bäumen bleiben und mich wandeln, wann immer ich in die Nähe eines Jägers geriet.

Ich stieß mich ab und flog dicht unter den Baumkronen entlang. Immer wieder landete ich in den unteren Ästen, um meine Umgebung genau in Augenschein zu nehmen.

Ich hatte bereits ein gutes Stück hinter mich gebracht, als ich auf einmal ein Zischen hörte. Jeder Versuch auszuweichen kam zu spät. Ein heißer Schmerz durchbohrte mich, ich kam ins Trudeln und verlor die Kontrolle über meine Gestalt, wandelte mich in der Luft und schlug hart auf dem Boden auf. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und kleine Sterne tanzten vor meinen Augen.

Federnde Schritte näherten sich und im nächsten Moment blickte ich in das triumphierende Gesicht eines Jägers.

Er nahm sich noch nicht einmal die Zeit, für ein paar verächtliche Worte. Stattdessen zog er sein Messer und stach zu.

Doch ich war kein x-beliebiger Schatten. Ich war eine Inari und blickte auf ein jahrelanges Training zurück, bei dem Verletzungen und Schmerz zum Alltag gehörten.

Noch bevor die Klinge mich berühren konnte, hatte ich mich zur Seite gerollt. Mein rechter Arm mochte nutzlos sein, aber zum Glück hatte ich noch einen linken und nur Sekunden später rappelte ich mich auf und ließ einen weiteren Jäger hinter mir, der den Fehler gemacht hatte, sich mit mir anzulegen.

Trotzdem wurden meine Chancen von Minute zu Minute schlechter. Meine rechte Schulter blutete heftig, das Atmen bereitete mir Mühe und es gehörte nicht viel Fantasie dazu, zu kapieren, dass der Geruch von Blut die Sucher erst recht auf die richtige Spur führen würde.

Ich taumelte einen Abhang hinunter, als ich plötzlich etwas hinter mir rascheln hörte. Ich fuhr herum, aber in dem Moment traf mich etwas am Kopf und die Welt versank in Dunkelheit.

***

Das Erste, was mir auffiel, als ich wieder zu mir kam, war ein schwerer süßlicher Blütenduft, der mich vollständig einhüllte. Ich lag in einem schmalen Hohlraum unter einer dichten Hecke und ich war nicht allein.

Ares hatte seine Arme um mich geschlungen und mich dicht an sich gepresst. Ich schloss die Augen wieder, als die Welt sich zu drehen begann. Mein Kopf schmerzte unerträglich. Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war ein heftiger Schlag gewesen. Vermutlich hatte ich eine ordentliche Beule davongetragen. Immerhin war mir nicht übel. Dafür blutete die Wunde an meiner Schulter wieder. Oder immer noch. So genau ließ sich das nicht sagen.

Ares, der zu spüren schien, dass ich wieder bei Bewusstsein war, begann sanft und beruhigend meinen Rücken zu streicheln. Zu sprechen wagte er nicht, was vermutlich auch klüger war, denn ich konnte sie hören. Die Jäger mit ihren Suchern waren ganz in der Nähe und sie waren fest entschlossen, mich zu finden. Allein der schwere Duft der Blüten kaschierte den verräterischen Blutgeruch und Ares Schatten täuschten ihre feinen Sinne.

Ich legte meine gesunde Hand an Ares‘ Arm und mobilisierte meine letzten Kräfte, um meine Schatten mit seinen zu vereinen. Alles, was uns jetzt noch blieb, war auszuharren, bis die Jäger weiterzogen. Ich war in keiner Verfassung zu kämpfen und Ares, so gut er auch sein mochte, konnte mich nicht im Auge behalten und gleichzeitig alle Angreifer aufs Mal ausschalten. Nein, er musste mich gerade noch rechtzeitig gefunden und in Sicherheit gebracht haben. Jetzt hieß es abzuwarten und zu hoffen, dass sie uns nicht entdeckten.

Die Minuten tickten dahin und immer wieder drohte die Ohnmacht mich zu überwältigen. Mit letzter Kraft klammerte ich mich an den kleinen Funken, der mich im Hier und Jetzt hielt. Wirre Bilder flackerten vor meinen Augen und zuerst dachte ich, ich hätte mir den kleinen Vogel eingebildet, der direkt über meinem Kopf in dem dichten Geäst der Hecke saß und mich aus klugen Knopfaugen beobachtete. Ich blinzelte und wieder schien die Realität um mich herum zu verschwimmen. Es war, als wäre der Vogel ein Teil von mir und ich ein Teil von ihm. Als wären unsere Gedanken verschmolzen.

„Hilfe!“, sagten diese Gedanken. „Wir brauchen Hilfe.“ Ein Bild der Pansiedlung entstand vor meinen Augen. Da war Lian, der hinaushorchte. Hinaus in den Wald, in dem sich eine fremde Macht breitgemacht hatte. Eine fremde Macht, die den Frieden der Nacht störte. Hilfe, dachte ich. Lian! Wir brauchen Hilfe!

Es flimmerte vor meinen Augen und als ich endlich wieder klar sehen konnte, war der Vogel verschwunden. Vielleicht hatte ich auch nur von ihm geträumt.

Kälte kroch in meine Glieder und ich begann zu zittern. Ares presste seine Stirn an meine Wange und ich spürte wie Anspannung und Ungeduld sich in ihm breitmachten.

Ganz langsam rollte er sich auf den Rücken und zog mich mit sich.

Erschöpft legte ich meinen Kopf auf seine Brust und erneut verlor die Realität mich an wirre Bilder, die auch bei genauer Betrachtung einfach keinen Sinn ergeben wollten.

***

Als ich das nächste Mal zu mir kam, bebte der Boden und laute Stimmen erfüllten die Luft. Die Atmosphäre hatte sich verändert. Die Bedrohung hatte sich zurückgezogen und da war etwas anderes. Etwas Vertrautes. Es waren diese Stimmen. Die Stimmen waren gut.

Auf einmal zogen sich die Äste der Hecke zurück, die uns mit ihren schützenden Zweigen vor dem Feind verborgen hatte.

„Ich hab sie!“

Ich wurde hochgehoben und als ich mühsam aufsah, blickte ich in ein wunderschönes Gesicht, das von goldblondem Haar umrahmt wurde.

„Lian!“, wisperte ich. „Du bist gekommen!“

„Gerade noch rechtzeitig, wie es aussieht“, sagte er und seine Stimme klang seltsam gepresst.

„Bring sie zum Schloss“, ertönte Ares‘ Stimme. „Sie muss zu Barnim unserem Heiler. Er weiß am besten, was sie jetzt braucht.“

„Was ist mit dir?“

„Ich“, sagte Ares und ich hörte die kalte Wut in seiner Stimme. „Ich werde zu Ende bringen, was ich begonnen habe. Sie werden nicht verschwinden, bevor sie sie nicht getötet haben, es sei denn …“

„Du tötest sie zuerst“, vollendete Lian seinen Satz. „Astan wird dich mit seinen Männern unterstützen. Das ist unser Wald und diese Fremden haben hier nichts verloren. Mit vereinten Kräften solltet ihr den Wald gesäubert haben, bevor der Morgen heranbricht.“

Ares zögerte. „Pass gut auf sie auf! Sie hat viel Blut verloren. Sie fiebert und … ich fürchte, es steckt nicht mehr viel Kraft in ihr.“

„Keine Sorge! Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Wenn du morgen zurückkehrst, wird sie vermutlich stinksauer sein, weil sie sie erwischt haben und sie dir nicht helfen konnte, den Feind zu vertreiben.“

Ares presste einen letzten Kuss auf meine Stirn, dann war er weg und die Realität ließ mich ein weiteres Mal im Stich.


18. Kapitel

Sie kamen! Ich konnte das Schnaufen und Knurren ihrer Sucher hören. Mein Kopf schmerzte und meine Schulter brannte, aber ich musste weg! Ich musste fliehen! Sie kamen und ich verbrannte bei lebendigem Leib. Weg! Nur weg! In die Dunkelheit, an einen Ort, an dem sie mich niemals finden würden.

Ruhe! Frieden! Hier war ich sicher! Schlafen! Endlich durfte ich in Frieden schlafen.

„Nayla! Hier bist du! Du hättest nicht weglaufen dürfen! Der arme Barnim hat das ganze Schloss auf den Kopf stellen lassen.“

Jemand legte ein kühles Tuch auf meine Stirn und benetzte meine aufgesprungenen Lippen mit Wasser.

„Komm, Kleines! Du musst etwas trinken! So ist es brav!“

„Müde!“, murmelte ich.

„Gleich! Gleich darfst du schlafen! Komm schon! Nur noch ein paar Schluck!“

Das kalte Wasser schmeckte süß und der Schmerz in meiner rauen Kehle legte sich.

„Schlafen“, bettelte ich matt.

„Schon gut! Ruh dich aus! Ich bin gleich da drüben!“

„Nein! Nicht gehen!“ Ich klammerte mich an die rettende Hand. „Sie kommen, um mich zu holen! Bitte, lass mich nicht allein!“

***

Ich schlug die Augen auf und erstarrte.

„Vadim?“, fragte ich und meine Stimme klang schrecklich schwach. „Warum liege ich in deinem Bett?“

„Weil es offensichtlich der einzige Platz war, an dem du dich sicher gefühlt hast.“

Ich räusperte mich, bevor ich weitersprach. „Und … und warum hast du mich nicht einfach rausgeworfen?“

Was ich eigentlich wissen wollte, war, warum er neben mir lag, aber so direkt fragen wollte ich dann auch wieder nicht, immerhin war es sein Bett und so wie es aussah, hatte ich mich freiwillig hineingelegt.

„Du hattest Fieber und warst verletzt! Natürlich habe ich dich nicht aus meinem Bett geworfen und selbstverständlich hätte ich auch kein Problem damit gehabt, im Sessel zu schlafen, aber du hast jedes Mal angefangen zu weinen, wenn ich versucht habe auch nur ein kleines Stück von deiner Seite zu weichen. Irgendwann ist es mir dann ehrlich gesagt zu unbequem geworden und ich habe mich zu dir gelegt. Das war der Moment, in dem du endlich Ruhe gegeben hast.“

„Ich weine nicht!“, sagte ich empört.

„Nicht, wenn du wach bist, aber das Erlebnis im Wald hat dich offensichtlich ziemlich erschüttert.“

„Natürlich hat es das“, sagte ich grimmig und starrte an die Decke. „Ich habe versagt! Sie haben mich erwischt. Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen und sie haben mich erwischt. Hätte Ares mich nicht dort rausgeholt, ich wäre nicht mehr am Leben!“

„Du bist aber am Leben!“, sagte Vadim ruhig. „Darauf kommt es an.“

„Ich habe versagt!“, beharrte ich.

„Du hast einen Fehler gemacht!“, stimmte er zu. „Jeder von uns macht gelegentlich Fehler.“

„Keine, die tödlich enden könnten!“

„Auch die!“

„Musste dir schon mal jemand das Leben retten?“, fragte ich mit einem bitteren Lachen.

„Schon unzählige Male!“ Vadim strich mir zärtlich durchs Haar.

Ich hätte längst aufstehen oder zumindest von ihm abrücken sollen, aber ich konnte mich nicht dazu bringen. Ich fühlte mich so klein und völlig verängstigt und ich hasste dieses Gefühl. Solange er mir nahe war, fühlte es sich so an, als würde er ein wenig von seiner Stärke mit mir teilen.

„Ich hätte mich nicht wandeln dürfen, oder? Das war mein Fehler!“

„Dein erster Fehler war, dass du gekämpft hast. Wie viele von ihnen hast du getötet, Nayla? Bist du denn gar nicht auf die Idee gekommen, dich zu verstecken? Deine stärkste Waffe ist es, dass du selbst für die Besten von uns kaum zu finden bist.“

„Sie hatten diese Sucher!“, widersprach ich. „Sie hätten mich früher oder später aufgespürt.“

„Nicht, wenn du alles daran gesetzt hättest nicht gefunden zu werden. Nayla, du warst schwer verletzt und im Fieberwahn und hast dich aus Barnims Krankenzimmer geschlichen, ohne dass irgendjemand etwas mitbekommen hat. Niemand hier hat je so etwas erlebt.“

„Ich konnte mich schlecht auf ewig im Wald verstecken“, widersprach ich ärgerlich.

„Du hättest nur ausharren müssen, bis Hilfe kam“, widersprach er sanft. „Aber da liegt das Problem, nicht wahr? Du kannst keinem anderen den Kampf überlassen. Dein Stolz lässt es nicht zu.“

„Ich gehöre zu den besten Kämpfern hier! Soll ich mich verstecken, während andere ihr Leben für mich riskieren?“

„Das waren Jäger, Nayla, und sie waren hinter dir her! Keiner der anderen schwebte je in der Gefahr, in der du geschwebt hast.“

„Hmmm“, ich gab ein nichtssagendes Brummen von mir.

„Das nächste Mal wirst du dich verstecken, bis Hilfe da ist, in Ordnung? Abgesehen davon, dass es kein nächstes Mal geben wird. Fürs Erste wirst du das Gelände nicht mehr verlassen.“

Ich bewegte meine Schulter und verzog das Gesicht. „Wie lange, bis ich wieder fliegen kann?“

„Ein paar Wochen vermutlich! Barnim wird dich später sehen wollen. Mach dich auf eine Standpauke gefasst!“

Ich setzte mich langsam auf. „Ich sollte wohl besser gehen! Es tut mir wirklich leid, dass ich dir dein Bett streitig gemacht habe!“

„Du hattest Angst, Nayla“, sagte er ernst. „Es ist in Ordnung, hin und wieder mal Schwäche zu zeigen.“

Ich nickte, ohne ihn anzusehen. Vadim war so etwas wie mein Mentor. Ein ziemlich heißer Mentor zugegebenermaßen, aber trotzdem mein Mentor, und es war mir ziemlich peinlich, dass ich ihn quasi angefleht hatte, bei mir zu schlafen. Fieberträume hin oder her.

„Wo kamst du überhaupt so plötzlich her?“, fragte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen. „Hast du nicht gesagt, du wolltest für ein paar Tage verreisen?“

„Ich bin eher zurückgekommen“, sagte er mit einem Schulterzucken und ich schlang das dünne Laken enger um mich, das ich für meine Flucht von der Krankenstation entwendet haben musste.

Vadim stand auf und ging zum Schrank. Er reichte mir eines seiner Hemden, das mir bis zu den Oberschenkeln reichte.

Ich murmelte einen kurzen Dank und streifte es über.

„Nayla“, sagte er und zwang mich, seinem Blick zu begegnen. „Du hast dich nach Stärke und Schutz gesehnt und ich habe sie dir gegeben. Ich bin hier, um dir Führung und Beistand zu gewähren. Nicht mehr und nicht weniger. Wir beide wissen das. Es gibt keinen Grund, warum du mir nicht mehr in die Augen sehen könntest.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Abgesehen davon hast du im Schlaf fast ununterbrochen von deinem Liebsten geredet. So etwas schreckt den hoffnungsvollsten Mann ab.“

„Er fehlt mir!“, gestand ich verlegen.

„Dann lass uns nach oben gehen! Es würde mich wundern, wenn er nicht längst auf dem Weg hierher wäre.“

***

Der Weg von Vadims verborgenem Reich bis nach oben in die Eingangshalle war anstrengender, als ich vermutet hatte. Der Blutverlust und das Fieber hatten mich stärker geschwächt als erwartet und irgendwann verlor Vadim, der stützend seinen Arm um mich gelegt hatte, die Geduld mit mir.

Er hob mich kurzerhand in seine Arme und trug mich die letzten Meter bis in die Eingangshalle, wo die magischen Störungen geringer waren und er mich in mein Zimmer teleportieren konnte.

Allerdings sollte es dazu nie kommen. Er trat mit mir in den Armen aus dem unauffälligen Seitenportal und blieb abrupt stehen.

„Das ist jetzt vermutlich eher ungünstig“, murmelte er, als er die Gruppe bemerkte, die sich in der Eingangshalle versammelt hatte und die nun zu uns herumfuhr, um uns überrascht anzustarren.

Da waren Fürst Jaron, sein Bruder Dameon, Lian und Avarim, deren Augen sich bei unserem Anblick verengten, was ich ihnen nicht wirklich übelnehmen konnte, immerhin trug ich nicht mehr als Unterwäsche und Vadims Hemd und hatte meine Arme um seinen Hals geschlungen, um den Halt nicht zu verlieren, während er mich in seinen Armen hielt.

Dann war da Ares, dessen Miene eine seltsame Mischung aus Wut, Enttäuschung und Resignation widerspiegelte und Carion und Len, die so aussahen, als könnten sie sich ein Lachen nicht verbeißen.

Und zu guter Letzt war da Sam, deren Miene zwischen Erleichterung und Sorge schwankte.

Sie war auch die Erste, die ihre Überraschung überwand und zu uns eilte.

„Nayla, Mäuschen!“, rief sie. „Was machst du aber auch für Sachen? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!“ Sie strich mir durchs Haar und küsste liebevoll meine Stirn. „Du gehörst in dein Bett, Mädchen! Du bist bleich wie ein Geist.“

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Vadims Wange. „Danke, dass du dich um sie gekümmert hast. Sie muss völlig verängstigt gewesen sein, wenn sie sogar aus Barnims Krankenzimmer geflohen ist.“

„Sie ist ihren Instinkten gefolgt“, sagte Vadim und verfrachtete mich in Avarims Arme, der seiner Mutter gefolgt war. „Sie hat sich da verkrochen, wo sie sich am sichersten fühlt.“

„In deinem Bett!“, bemerkte Lian trocken.

„In einem Raum, der so gut geschützt ist, dass ihn außer uns beiden niemand findet!“, konterte Vadim.

„Nur gut, dass du rechtzeitig zurück warst!“, seufzte Sam. „Nicht auszudenken, wenn sie die Nacht verletzt und fiebernd ganz allein dort unten verbracht hätte. Sie muss wirklich völlig verängstigt gewesen sein.“

Ich vergrub mein Gesicht an Avarims Hals. Wenn noch einmal jemand erwähnte, wie verängstigt ich gewesen war, ich würde vor Scham im Erdboden versinken.

„Bring mich hier weg! Bitte!“, flehte ich leise und im nächsten Augenblick fanden wir uns in unserem Zimmer wieder.

„Oh Nayla!“, seufzte Avarim und ließ sich mit mir im Arm auf unser Bett sinken. Er bettete mich vorsichtig auf seinen Schoß und legte seine Arme um mich. „Ich habe gedacht, ich drehe durch, als ich gehört habe, was passiert ist. Und dann erzählt uns Barnim, dass du aus seinem Krankenzimmer geflohen bist und niemand dich finden kann.“

„Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Ich kann mich nur an meine Albträume erinnern. Ich hatte Angst und dann war da Vadim, aber so richtig zu Bewusstsein gekommen bin ich erst vorhin.“

„Er hätte Bescheid sagen müssen!“, grollte Avarim böse.

„Er behauptet, ich hätte angefangen zu weinen, wann immer er versucht hat, von meiner Seite zu weichen.“

„Und du denkst, er lügt?“, fragte Avarim und versteifte sich.

„Ich weine nicht!“, behauptete ich beleidigt. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Aber ich kann mich dunkel daran erinnern, dass ich mich an seinem Arm festgekrallt und ihn angefleht habe, mich nicht alleinzulassen.“

Avarim stieß ein Lachen aus. „Meine Mom ist auch kein kleines Mädchen mehr und die braucht nur eine traurige Szene in einem Buch zu lesen und sie heult los. Nayla, sie hätten dich fast umgebracht. Es ist okay, wenn du ein wenig die Nerven verlierst.“

„Ich wurde trainiert zu überleben und meine Gegner zu besiegen“, stieß ich hervor. „Ich bin nicht irgendein hilfloses Mädchen. Was da im Wald passiert ist, hätte nie so enden dürfen!“

„Nayla!“, stöhnte Avarim. „Wenn du ein hilfloses Mädchen wärst, wärst du nie in diesem Wald gewesen. Du bist eine Kämpferin. Ich hab’s kapiert, aber das heißt nicht, dass du ein übernatürliches Wesen mit Superkräften bist, das allein eine Armee von Feinden ausschalten kann. Wenn man deinen Begleitern glaubt, hast du mehr als einen von ihnen getötet, bevor sie dich erwischt haben. Was willst du eigentlich? Einerseits hast du Angst herauszufinden, dass du so etwas wie eine trainierte Killerin bist, und andererseits regst du dich auf, wenn du sie nicht alle eigenhändig erledigst?“

„Ich weiß nicht, was ich will!“, jammerte ich. „Ich will keine Angst haben. Ich will stark sein. Ich will die sein, die siegreich aus einem Kampf hervorgeht, aber gleichzeitig will ich nicht mehr kämpfen müssen. Wie kann ich wissen, was ich will, wenn ich nicht weiß, wer ich bin, wer ich war?“

„Wie wäre es, wenn du dich stattdessen darauf konzentrierst, wer du sein möchtest?“

„Ich weiß es nicht!“, seufzte ich leise. „Ich glaube, ich weiß gar nichts mehr!“

„Vielleicht sollten wir mit etwas Einfachem anfangen“, sagte Avarim und lächelte sein süßes Lächeln. „Schlimm genug, dass du mich in den Armen eines anderen Mannes begrüßt hast, aber was ich wirklich empörend finde, ich habe noch nicht einmal einen Begrüßungskuss bekommen.“

„Du hast recht“, sagte ich. „Das lässt sich beheben.“

Ich hob den Kopf und als seine Lippen meine fanden und wir uns küssten, konnte ich endlich die Anspannung loslassen, die mich seit dem Moment gefangen gehalten hatte, in dem die Jäger aufgetaucht waren. Wenn Avarim bei mir war, hatte ich das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein. Manchmal war zu Hause eben kein Ort, sondern eine Person. Und Avarim war mein zu Hause.

Ich blinzelte, während mein Herz vor Liebe überzuquellen drohte.

„Hey“, sagte Avarim und strich sanft mit dem Finger über meine Wange. „Ich dachte, du weinst nicht!“

„Ich weine nicht wirklich!“, behauptete ich und schmiegte mich an ihn. „Vergiss nicht, ich habe einen ziemlichen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich fürchte, da ist einiges durcheinandergeraten.“

„Du solltest dich vermutlich hinlegen“, sagte er zerknirscht. „Du bist verletzt. Es wird eine Weile brauchen, bis du dich vollständig wieder erholt hast.“

„Ich kann so nicht ins Bett liegen“, protestierte ich. „Ich fühle mich ekelhaft. Ich hatte noch keine Möglichkeit, mir den ganzen Dreck und Schweiß abzuwaschen. Ein Wunder, dass du noch nicht deine Nase rümpfst.“

Avarim vergrub sein Gesicht an meinem Hals. „Ich finde, du riechst ganz wunderbar. Aber ich verstehe, wenn du das Bedürfnis hast, das Erlebte abzuwaschen.“

Er schob mich von seinem Schoß, um mir ein Bad einzulassen. Ich war ein wenig verlegen, als er mir ganz selbstverständlich dabei half, mich auszuziehen und in die Badewanne zu steigen, aber ich fühlte mich tatsächlich ein wenig schwach und wir waren ein Paar, oder nicht? Keine große Sache.

Das warme Wasser war herrlich und Avarim half mir geschickt dabei, mich abzuwaschen und dabei Rücksicht auf meine frischgenähte Wunde zu nehmen.

„Die nächste Narbe!“, seufzte ich.

„Und du wirst sie mit Stolz tragen“, sagte Avarim bestimmt. „Du bist eine Kriegerin und deine Narben sind ein Zeichen deiner überstandenen Kämpfe! Ich wette, Ares hat eine Menge Narben. Und er hat dir das Leben gerettet, während ich noch nicht einmal an deiner Seite war, als du mich gebraucht hast.“

„Bist du eifersüchtig?“, fragte ich mit einem Lächeln, während er sachte meinen Rücken wusch.

„Nicht solange ich derjenige bin, der dir beim Baden hilft, und nicht er“, sagte er und presste seine Lippen auf meine heile Schulter. „Trotzdem wäre es mir lieber, ich hätte dich zukünftig in meiner Nähe. Es gefällt mir nicht, wie knapp die Sache ausgegangen ist.“

„Ich weiß ehrlich gesagt auch gar nicht, was ich hier noch soll!“, sagte ich müde. „Solange die Wunde nicht anständig verheilt ist, kann ich weder fliegen noch trainieren. Ich wünschte, ich könnte dich einfach zurück nach Varmaron begleiten. Selbst wenn du in die Kaserne musst. Ich wäre immerhin in deiner Nähe.“

„Du hast recht!“, stimmte Avarim zu. „Wir sollten darauf bestehen, dass du mit mir kommst. Ganz egal, was sie in diesem Moment wieder aushecken.“

Er hatte mich gerade erst in unser Bett verfrachtet, als es scharf an die Tür klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß Barnim die Tür auf, trat ein und schloss sie energisch wieder hinter sich.

„Wenn du schon nicht zu mir kommst, komme ich eben zu dir“, sagte er ärgerlich. „Ich hatte noch nie eine Patientin, die so widerwillig war, sich von mir behandeln zu lassen.“

„Ich bin deine einzige Patientin“, konterte ich. „Die Bewohner des Schlosses haben ihre eigene Heilerin und du behandelst ansonsten nur Krieger!“

„Die auch nie mit mir herumstreiten!“, sagte er und scheuchte Avarim mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Seite. „Und jetzt lass mich deine Wunde ansehen. Ich hoffe, ihr habt darauf geachtet, dass sie nicht nass wird.“

Ich hörte Avarim murmeln, dass er nicht völlig verblödet sei, aber Barnim ignorierte ihn, während er sich daran machte, eine Tinktur auf die Wunde zu träufeln und mich neu zu verbinden.

„Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?“, fragte er mürrisch. „Was macht dein Kopf? Das Fieber scheint gesunken, aber …“

„Ich brauche nichts gegen die Schmerzen“, unterbrach ich ihn. „Sag mir lieber, wann ich mich wieder wandeln kann.“

„Dann, wenn ich es sage!“ Barnim hob den Kopf und durchbohrte mich mit Blicken. „Und keine Minute früher! Und bis dahin kommst du täglich zur Kontrolle und wenn du deine Termine verpasst oder mich mit deiner Ungeduld nervst, dauert es gleich drei Wochen länger. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Es gibt keinen Grund, die Wunde täglich zu untersuchen!“, protestierte ich. „Ich verspreche, dass ich mich nicht wandeln werde! Ich …“

„Ich habe dich schon einmal gefragt. Bist du eine Heilerin?“

„Nein, aber …“

„Und damit ist die Diskussion beendet. Wir sehen uns morgen und bis dahin ruh dich aus! Viel Schlaf und kurze Spaziergänge an der frischen Luft!“

Er nickte Avarim grimmig zu und einen Moment später schloss sich die Tür mit einem lauten Knall hinter ihm.

„Ist der immer so drauf?“, fragte Avarim und blickte ihm kopfschüttelnd hinterher.

„Er hat es nicht gern, wenn seine Patienten weglaufen“, sagte ich mit einem Lächeln. „Oder nicht freiwillig zu ihm kommen, oder ihm widersprechen …“

„Okay“, er kletterte zu mir ins Bett und zog mich vorsichtig in seine Arme, „ich sehe das Problem. Denkst du, er ist trotzdem bereit, nach Varmaron zu kommen, um deine Behandlung fortzuführen? Immerhin besteht er darauf, dich täglich zu sehen!“

„Eher nicht! Denkst du nicht, einer eurer Heiler könnte mir helfen?“

„Keine Ahnung! Ich sehe das Problem ehrlich gesagt nicht. Raya geht auch zu unseren Heilern und sie ist eine Wandlerin. Ich meine, so groß können die Unterschiede nicht sein, oder?“ Er ließ seine Hand sachte über meinen Bauch gleiten. „Es ist nicht so, als hättest du eine andere Anatomie in deiner menschlichen Form.“

„Bist du ein Heiler?“, ahmte ich Barnims missmutige Stimme nach und Avarim lachte, bevor er plötzlich ernst wurde.

„Wirst du mir erzählen, was passiert ist? Ich weiß, was Lian uns erzählt hat, und Ares hat seine Sicht der Dinge geschildert, aber da gibt es ziemliche Lücken, die keiner füllen kann.“

„Bevor ich dir erzähle, was ich erlebt habe, will ich alles wissen, was du weißt“, drängte ich. „Das mit den Lücken gilt auch für mich. Ich habe keine Ahnung, was eigentlich passiert ist, nachdem ich verwundet wurde.“

Avarim fasste zusammen, was er in Erfahrung gebracht hatte, und ich lehnte mich erleichtert zurück.

Keiner der anderen Krieger war ernsthaft verletzt worden und es war Ares gelungen, mithilfe der Pan die letzten Jäger aus dem Wald zu vertreiben. Die Pan hatten versprochen gemeinsam mit Vadims Männern den Wald im Auge zu behalten und Meldung zu erstatten, sobald sich etwas Ungewöhnliches regte.

Ares machte sich noch immer schwere Vorwürfe, dass er mich aus den Augen verloren hatte. Nachdem ich dem ersten Sucher ausgewichen war, um zu landen, hatte er den Greifvogel attackiert, um uns anderen Zeit zu verschaffen. Er war gelandet und hatte den Jäger getötet, der den Sucher ausgesandt hatte. Bis er sich endlich aufmachen konnte, sich mir anzuschließen, war ich bereits verschwunden. Er war der Spur der von mir getöteten Jäger gefolgt und hatte gerade noch mitbekommen, wie ich mich gewandelt hatte. Zum Glück war er nicht der Einzige, der mir gefolgt war, denn er stieß unterwegs auf Minal, der mithilfe seiner Armbrust aus der Ferne mehrere Jäger erledigt hatte, die mir auf der Spur waren. Einen hatten sie leider übersehen. Das war der, dem ich meine Schulterverletzung zu verdanken hatte. Der Nächste war noch näher gekommen. Der hatte mir die Beule verpasst. Zum Glück war Minal ein so hervorragender Schütze, denn bis Ares mich erreichen konnte, wäre es vermutlich zu spät gewesen. Das Problem war, ich war nicht nur verletzt, sondern auch bewusstlos gewesen und die Jäger waren überall. Also hatte Minal sich abgesetzt, um nach den anderen zu suchen, während Ares sich mit mir versteckt hatte.

„Das meine ich!“, jammerte ich frustriert. „Kannst du dir das vorstellen? Wie ich durch den Wald renne und hinter mir sind Ares und Minal, die alle Gegner ausschalten, die mir zu nahe kommen?“

Avarim vergrub stöhnend den Kopf in meinem Haar. „Nayla, du kapierst es echt nicht, oder? Du bist so ein schlaues Mädchen, aber du kapierst es nicht! Die Jäger haben sich einen Dreck für Ares oder Minal interessiert. Sie waren alle hinter dir her. Standest du noch nie mit einem Brötchen auf dem Münsterplatz und all die Tauben im Umkreis haben sich auf dich gestürzt? So kannst du dir das vorstellen. Sie verfolgen dich beharrlich überall hin, bis dein Brötchen weg ist und du nicht mehr von Interesse für sie bist. Vorher hast du keine Chance, ihnen zu entkommen, während all die Menschen ohne Brötchen nicht von ihnen belästigt werden. So war es auch mit den Suchern. Ihr Fokus ruhte allein auf dir. Die anderen hatten ein verhältnismäßig leichtes Spiel. Und schließlich und endlich warst du diejenige, die euch gerettet hat. Hättest du Lian und die Pan nicht alarmiert, wäre die Sache vielleicht nicht so glimpflich ausgegangen.“

„Die Pan alarmiert?“, fragte ich und schluckte. „Was meinst du?“

„Lian hat gesagt, du hättest eine Nachtigall zu ihm gesandt, mit der Botschaft, dass ihr Hilfe braucht. Sie hat ihm den Ort gezeigt, an dem er dich finden konnte.“

„Das war real?“, fragte ich ungläubig. „Ich dachte, das wäre ein Fiebertraum gewesen. Ich bin keine Pan. Ich kann nicht mit Tieren reden.“

„Offensichtlich kannst du es doch. Es ist nicht vergleichbar mit dem, was Lian macht und er geht davon aus, dass du nur mit Nachttieren kommunizieren kannst, aber ganz egal, wie ausgeprägt dieses Talent ist. Es hat funktioniert.“

„Vermutlich hast du recht“, sagte ich und veränderte vorsichtig meine Position. Meine Schulter brannte höllisch, aber das hätte ich vor Barnim niemals zugegeben.

„Du hast Schmerzen“, seufzte Avarim. „Nayla, warum …“

„Barnim ist einer von ihnen“, sagte ich knapp. „Ich will nicht, dass er mich für schwach hält.“

„Ist das so ein Schattending?“, fragte er mit einem Stirnrunzeln. „So wie die Tatsache, dass sie dich an deinem ersten Abend hier attackiert haben, anstatt dich erst mal freundlich willkommen zu heißen?“

„Ja … ich weiß nicht … vielleicht … Ich kann auch nicht so genau sagen, ob es etwas ist, das mir so eingebläut wurde, ob es ein Instinkt ist oder ob ich einfach spinne, aber es fühlt sich falsch an, Hilfe anzunehmen, wo sie nicht wirklich notwendig ist. Er muss die Schulter behandeln, wenn sie ohne Folgen verheilen soll, aber ein bisschen Schmerzen bringen mich nicht um.“

„Du hast kein Problem, es mir gegenüber zuzugeben, nicht wahr?“

„Nein, natürlich nicht!“

„Dann hast du auch kein Problem, etwas einzunehmen, was ich dir gebe?“

„Kommt darauf an!“, sagte ich zögernd.

„Worauf?“

Ich wurde rot. „Der Trank, den ich von deiner Tante bekommen habe. Du weißt schon! Wechselwirkungen und so.“

„Hast du mit Barnim darüber geredet?“

Ich schüttelte den Kopf. „Er hat nur meine Prellungen mit einer Salbe behandelt, sonst nichts.“

Avarim presste mit einem leisen Stöhnen seine Hand an die Stirn. „Es ist kein Problem! Wir wollten ohnehin warten, aber weißt du, genau das ist damals bei Mom schiefgegangen. Darum ist sie mit mir schwanger geworden. Sie hatte hohes Fieber und hat diesen Trank verabreicht bekommen. Du hast noch nicht einmal mitbekommen, wie du aus dem Krankenzimmer abgehauen bist. Kannst du mit Sicherheit sagen, dass Barnim dir nicht etwas eingeflößt hat?“

Ich vergrub stöhnend meinen Kopf im Kissen. „Das Wasser, das Vadim mir gegeben hat, hat irgendwie süß geschmeckt.“

Avarim begann zu lachen. „Ich frage mich, ob die beiden mitgedacht haben, aber keine Sorge. Ich kläre das. Nur für alle Fälle. Und in dem Zusammenhang besorge ich dir gleich noch etwas gegen die Schmerzen.“

Er beugte sich zu mir und küsste mich, bevor er aus dem Bett stieg.

„Kannst du ihnen auch sagen, dass ich niemals wieder dieses Zimmer verlasse? Ich kann Barnim nie wieder in die Augen sehen und Vadim? Als ob es nicht schon peinlich genug wäre, dass ich in seinem Bett aufgewacht bin … jetzt auch noch das?“

Avarim kniete vor dem Bett nieder und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Nayla, wir lieben uns. Nichts daran ist in irgendeiner Weise peinlich, okay? Ich weiß, das ist alles neu für dich, aber glaubst du wirklich, dass Vadim oder Barnim auch nur einen weiteren Gedanken daran verschwenden? Ich rede mit ihnen und in Zukunft werden sie wissen, dass sie dir nicht ohne zu fragen, irgendwelche Tränke einflößen können.“

Er küsste mich noch einmal, bevor er aufstand und mich lachend zurückließ, als ich meine Decke über den Kopf zog, um mich vor der Welt und all den Peinlichkeiten, die dort lauerten, zu verstecken.

Es dauerte nicht lange und Avarim war zurück. Vorsichtig zog er die Decke von meinem Gesicht und reichte mir ein kleines Glas mit einem blauen, dickflüssigen Sirup.

„Alles in Ordnung!“, sagte er. „Die beiden haben mir versichert, dass sie in ihrem ganzen Leben weder direkt noch indirekt eine Schwangerschaft verursacht hätten und natürlich mögliche Wechselwirkungen in Betracht gezogen haben. Barnim ist bitterenttäuscht, dass du ihm noch immer nicht vertraust, aber er ist fest entschlossen, dich von seinen guten Absichten zu überzeugen.“

„Ist der Sirup von ihm?“, fragte ich mit einem Seufzen.

Avarim nickte. „Ich hätte dir selbst etwas gebraut, aber ihm war längst klar, dass du Schmerzen hast, und er hat mich darum gebeten, dich zur Vernunft zu bringen.“

Ich nahm Avarim das Glas ab und leerte es widerwillig, aber ich musste schon nach wenigen Minuten zugeben, dass ich mich gleich viel besser fühlte.

Avarim kroch erneut zu mir ins Bett und zog mich zurück in seine Arme. „Und? Erzählst du mir jetzt, was passiert ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?“

Ich kuschelte mich mit einem glücklichen Seufzen an ihn und wir verbrachten die nächste Stunde damit, uns eng aneinandergeschmiegt auf den neuesten Stand zu bringen, bevor wir uns wichtigeren Dingen zuwandten.

***

Ich war kurz davor in Avarims Armen einzudösen, als es erneut klopfte. Diesmal wesentlich zurückhaltender, fast zögernd.

„Komm rein!“, rief Avarim schläfrig und ich wollte mich aufsetzen, doch Avarim dachte gar nicht daran, seinen Griff zu lockern, mit dem er mich an sich gedrückt hielt, und so blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Kopf zurück aufs Kissen sinken zu lassen.

Es war Sam, die ins Zimmer trat und leise die Tür hinter sich schloss. Ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie uns betrachtete.

„Es tut mir leid, Kinder“, sagte sie, „aber ich fürchte, es wird Zeit, dass ihr euch uns anschließt.“

„Muss das sein?“, stöhnte Avarim. „Könnt ihr uns nicht wenigstens ein bisschen Frieden gönnen? Ihr nehmt bei euren Entscheidungen ja doch keine Rücksicht darauf, was wir wollen.“

„Das ist ungerecht, Avarim!“, tadelte seine Mutter ihn sanft und ließ sich auf den Bettrand sinken. Sie hob die Hand und strich mir liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. „Glaub mir, ich würde euch alle Zeit der Welt gönnen, aber du weißt, wie ernst die Lage ist.“

„Ich möchte, dass Nayla zurück nach Varmaron kommt!“, sagte Avarim und setzte sich nun doch auf. „Was soll sie noch hier? Sie ist verletzt und es ist nicht so, als ob Vadim sich sonderlich gesprächig zeigen würde. Es wäre mir ehrlich gesagt am liebsten, Garras würde ein Auge auf sie haben, wenn ich nicht an ihrer Seite sein kann.“

„Das ist nicht allein unsere Entscheidung, Avarim!“, sagte Sam mit einem entschuldigenden Lächeln. „Ich weiß, dass dir Vadims zurückhaltende Art auf die Nerven geht, aber er ist ein kluger Mann und er ist genau derjenige, den Nayla jetzt braucht.“

„Zurückhaltende Art!“, knurrte Avarim wütend. „Er macht sich nur wichtig mit seiner verdammten Geheimniskrämerei! Nayla wäre besser gedient, er würde endlich mit der Sprache herausrücken und erzählen, was er weiß! Er hat gesagt, sie wäre sicher bei ihm und sieh dir an, was passiert ist. Sie braucht ihn nicht! Sie hat gelernt, was sie wissen muss. Jetzt muss sie in erster Linie wieder gesund werden.“

„Du bist verliebt, Avarim“, sagte sie mit einem Lächeln, während sie mir erneut liebevoll über die Wange strich. „Es ist nur natürlich, dass du eifersüchtig bist, aber es gibt keinen Grund dafür. Nayla ist sein Schützling. Egal, was du von ihm hältst, Vadim ist ein Mann mit Prinzipien!“ Sie zwinkerte mir zu. „Ein sehr schöner Mann, aber ein Mann mit Prinzipien!“

„Du hattest schon immer eine Schwäche für ihn!“, schnaufte Avarim empört.

„Natürlich habe ich eine Schwäche für ihn! Er ist ein wunderbarer Mann und ein treuer Freund. Ich habe nie auch nur eine Sekunde an seiner Loyalität gezweifelt. Er war immer für mich da, wenn ich ihn gebraucht habe, und er war einer der wenigen, die jede meiner Entscheidungen respektiert haben, ohne sie erst infrage zu stellen.“

„Euer Verhältnis ist ein völlig anderes“, warf Avarim ein. „Dir hat er stets treu gedient. Als Hauptmann deiner Nachtwache. Wenn Nayla nicht macht, was er will, kann er sie jederzeit seinem Willen unterwerfen.“

„Was immer er tut, geschieht zu ihrem Besten, Avarim!“, sagte Sam fest und stand auf, um zum Schrank zu gehen. „Es wird Zeit, dass ihr euch anzieht.“

Sie zog ein Kleid aus dem Schrank und lachte, als ich das Gesicht verzog. „Du wirst sehen, der leichte Stoff trägt sich viel angenehmer auf deiner Wunde, als diese groben Hemden. Wenn du schon nicht kämpfen kannst, gibt es keinen Grund, warum du dich nicht hübsch machen solltest.“

Sie half mir dabei, mich anzuziehen, während Avarim weiter unzählige Argumente vorbrachte, warum ich mit nach Varmaron zurückkehren sollte.

„Du verschwendest deinen Atem“, sagte sie schließlich. „Wie ich schon sagte, die Entscheidung liegt nicht allein bei uns. Darum sollte ich euch holen. Damit wir unser weiteres Vorgehen besprechen können.“

Avarim legte seinen Arm um mich, während wir Sam in ihr Wohnzimmer folgten, wo die anderen uns bereits erwarteten.

Fürst Jaron begrüßte uns mit einem Lächeln und forderte uns auf, uns zu setzen.

Noch bevor der Fürst das Wort an uns richten konnte, fanden meine Augen Vadim, der abseits der anderen mit dem Rücken zum Fenster an der Fensterbank lehnte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte.

Unser kurzer Blickwechsel genügte und die Macht seiner Entscheidung traf mich mit voller Wucht. Ich hatte seinen Schutz gesucht und er hatte ihn mir gewährt, was nichts anderes hieß, als dass ich da blieb, wo er war, und zwar so lange, bis er entschied, mich gehen zu lassen.

Einen kurzen Moment lang kämpfte ich gegen seine Entscheidung an. Er war mein Mentor, er gab mir Kraft und Führung, aber ich liebte Avarim und ich wollte an seiner Seite sein. Ich wollte nicht mehr warten und vor allem war ich es leid, zu gehorchen, aber Vadim war unerbittlich. Ich war jung und unerfahren und ich hatte keine Ahnung, was auf dem Spiel stand. Er hatte mich gebeten ihm zu vertrauen und ich hatte meine Entscheidung getroffen, als ich in meiner Not meine Zuflucht bei ihm gesucht hatte.

Seine dunklen Augen bohrten sich unerbittlich in meine, bis ich langsam die Luft entweichen ließ und ergeben den Kopf senkte.

Avarim stieß ein leises Fluchen aus, bevor er sich an seinen Vater wandte. „Wenn sie bleibt, bleibe ich auch!“

„Du weißt genau, dass das nicht in Frage kommt, mischte sich sein Onkel Dameon ein. Die Lage in Varmaron spitzt sich zu und wir brauchen dich, wenn wir das System stabilisieren wollen.“

„Du wirst uns begleiten!“, sagte sein Vater endgültig. „Und bevor es zu irgendwelchen Missverständnissen kommt. Ich bitte dich nicht als dein Vater, sondern ich befehle es dir als dein Fürst. Manchmal müssen persönliche Belange hinter der Pflicht zurückstehen.“

„Ich habe mein Leben lang getan, was ihr von mir erwartet habt“, stieß Avarim hervor, „aber vielleicht ist es an der Zeit, dass ich meine eigenen Wege gehe! Sagt ihr nicht immer, dass wir endlich erwachsen werden sollen? Nun ich bin erwachsen! Ich …“

Sam, die hinter uns getreten war, legte begütigend ihre Hände auf seine Schultern.

„Vermutlich ist es an der Zeit, dass wir offen miteinander reden!“, sagte sie.

Sie strich mit der Hand durch Avarims Haar, bevor sie zu ihrem Mann ging und sich an seiner Seite niederließ.

„Varmarons Lage hat sich weiter verschlechtert. Es scheint, dass jedes Mal, wenn jemand die Grenze zwischen Navarrom und den übrigen Welten überwindet, der Magiestrom weiter gestört wird, was uns zwingt, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Längerfristig bedeutet das, dass wir dich und Nayla bitten werden, das Wagnis einzugehen, die Grenzen nach Navarrom zu überwinden, um herauszufinden, was den Magiestrom stört und ob das Problem sich beheben lässt, bevor wir die Stadt evakuieren müssen. Nayla ist verletzt und nach Vadims Einschätzung auch noch nicht bereit, diesen Schritt zu unternehmen. Das bedeutet, wir müssen die Lage anders stabilisieren, was wiederum heißt, dein Onkel braucht dich, um die Magiegeneratoren zum Laufen zu bringen. Du bist einer der begabtesten Männer, die je Varmarons Akademie verlassen haben. Wir können in dieser Situation nicht auf deine Talente verzichten.“

Avarim vergrub stöhnend sein Gesicht in seinen Händen. Wir beide hatten gelernt, unsere Pflicht zu erfüllen und unseren Oberen zu gehorchen. Es war schwer, dagegen anzukämpfen. Jeder Widerstand wurde aber erst recht unmöglich, wenn eine Frau wie Sam mit ihrer sanften, verständnisvollen Stimme sprach und an das Verantwortungsgefühl gegenüber einer verzweifelten Stadt appellierte.

„Ich mache dir einen Vorschlag!“, sagte Dameon und lehnte sich nach vorne. „Du hilfst die nächsten Tage Leon dabei, die ersten Magiegeneratoren aufzubauen und zu justieren. Wenn ihr das geschafft habt, bekommst du ein paar Tage frei, während wir die ersten Testreihen durchführen. Bis dahin ist auch Noelle von ihrem Auftrag zurück. David hat erzählt, wie enttäuscht du warst, dass euer Treffen nicht zustande kam. Ich bin mir sicher, Len wird in der Zwischenzeit alles für euer Wiedersehen vorbereiten. Und wenn du danach zurückkommst, werden wir die Zeit nutzen, Varmaron so weit zu stabilisieren, dass wir ohne dich auskommen, wenn ihr nach Navarrom aufbrecht.“

„Dann ist es also bereits entschieden, dass wir in das Land der Schatten reisen“, stellte Avarim trocken fest. „Ihr hattet überhaupt nicht vor, uns nach unserer Meinung zu fragen.“

Ich spürte Vadims Augen auf mir, während Dameon und Avarim unsere Reise nach Navarrom diskutierten. Ich sah auf und begegnete seinem amüsierten Blick. Was immer ihn so belustigte, hatte nichts mit Navarrom zu tun, sondern viel mehr damit, dass er als Einziger meinen Unwillen bemerkt hatte, als Noelles Name gefallen war.

War es denn so seltsam, dass es mir nicht gefiel, dass Avarims Onkel ihn ausgerechnet damit über unsere Trennung hinwegtrösten wollte, dass er ein Treffen mit dieser Noelle in Aussicht stellte? Und noch schlimmer, dass diese Aussicht Avarim tatsächlich aufzumuntern schien?

Ich dagegen verspürte keine gesteigerte Lust, Avarims bester Freundin zu begegnen. Wenn Avarim und mir schon kaum Zeit zusammen blieb, wollte ich ihn nicht unbedingt mit einem Mädchen teilen, dessen Name ihm jedes Mal dieses sehnsüchtige Lächeln entlockte. Er kannte sie ein Leben lang. Es gab nicht viel, was ich dagegenhalten konnte.

„Nayla?“ Avarim hatte seine Hand auf meine gelegt und sah mich erwartungsvoll an.

„Huh?“ Ich blinzelte. „Entschuldige, ich habe nicht zugehört.“

„Sie gehört ins Bett!“, mischte Lian sich ärgerlich ein. Auf seiner Stirn lag eine steile Falte, während er mich besorgt musterte. „Ihr könnt Navarrom ein andermal diskutieren. Wenn sie nicht gerade eine Nacht voller Schmerzen und Fieber hinter sich hat zum Beispiel. Die Tatsache, dass die Kleine so hart im Nehmen ist, heißt nicht, dass man ihre Bedürfnisse ignorieren sollte.“

„Du hast natürlich recht“, stimmte Fürst Jaron mit einem Nicken zu. „Bring sie auf euer Zimmer und verabschiede dich von ihr!“, sagte er zu Avarim. „Wir treffen uns in einer halben Stunde unten am Portal.“

„Soll ich dir etwas sagen?“, meinte Avarim kurz darauf, während er mir aus meinem Kleid half und mir eines seiner Hemden überstreifte, die ich am liebsten zum Schlafen anzog. „Ich glaube, ich bin fast froh, wenn wir tatsächlich nach Navarrom aufbrechen. Ich meine, mal ehrlich. Diese Jäger sind ohnehin hinter dir her und wenn wir erst in Navarrom sind, kann wenigstens ich an deiner Seite kämpfen. Aber weißt du, was das Beste ist? Wir können endlich zusammen sein. Niemand, der sich in unser Leben einmischt. Nur du und ich und das sanfte Licht der Sterne!“ Er legte seine Arme um mich und zog mich dicht an sich. „Was meinst du? Klingt das nicht himmlisch?“ Und dann küsste er mich, bis meine Knie weich wurden und ich meine verdammte Schulter verfluchte, die uns daran hinderte, noch heute gemeinsam aufzubrechen und alles andere hinter uns zu lassen.


19. Kapitel

„Gib es her!“ Barnim kniff wütend seine Augen zusammen und streckte seine Hand aus.

Ich verzog bockig das Gesicht und reichte ihm mein Schwert. „Du brauchst dich gar nicht so aufzuregen. Ich habe mir extra meine rechte Hand an den Bauch binden lassen, damit ich die Schulter nicht übermäßig belaste.“

„Du machst mich wahnsinnig!“, knurrte er.

„Sie macht dich wahnsinnig?“, fragte Carion und strich sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Frag mal mich! Sie kämpft mit der Linken und kommt dabei noch nicht mal ins Schwitzen! Es ist einfach nicht fair!“

„Du solltest auf sie aufpassen und nicht bei diesem Mist mitmachen!“, fuhr Barnim ihn an. „Vadim hat dich nicht von deinem Wachdienst befreit, damit du mit dem Mädchen herumalberst.“

„Herumalbern nennst du das?“, fragte Carion empört. „Ich habe noch nie in meinem Leben so hart trainiert. Sie gibt einfach keine Ruhe.“

„Ihr sollt überhaupt nicht trainieren! Sie soll sich schonen. Was daran ist so schwer zu verstehen?“

„Okay“, sagte Carion und atmete tief durch. „Dann kümmer du dich um sie! Nur mal für zwei Stunden und dann sag mir, wie es gelaufen ist.“

Barnim rollte mit den Augen, aber Carion hob abwehrend die Hand. „Nein, nein, nein! Du brauchst gar nicht so zu tun. Hör mir einfach zu. Seit Tagen geht das jetzt schon so. Wenn Avarim nicht bald zu Besuch kommt, hole ich ihn höchstpersönlich, wenn sie uns nicht vorher hier rausschmeißen.“

Ich zuckte zusammen. Es war alles keine Absicht gewesen, aber Carion hatte recht. Es hatte da das eine oder andere Missgeschick gegeben. Und da fing er auch schon an aufzuzählen.

„Zuerst hat sie die Pan gegen sich aufgebracht, weil ihre Schattenarmee über ein frisch angepflanztes Schimmergrasbeet marschiert ist.“

„Es sah aus, wie ganz normales Gras!“, verteidigte ich mich. „Es hat nicht das kleinste bisschen geschimmert!“

„Und dann hat sie die Köchin verärgert, weil sie die Küchenmesser geborgt hat, um Messerwerfen mit der linken Hand zu üben.“

„Man weiß nur, dass man es richtig kann, wenn man es mit jeder Art Messer hinbekommt“, versuchte ich zu erklären.

„Dann hat sie einen Nebel heraufbeschworen, der so beruhigend war, dass die Hälfte der Nachtwache eingeschlafen ist.“

„Es klang so, als würden sie streiten“, murmelte ich, aber keiner der beiden beachtete meinen Einwurf.

„Dann hat sie zwei Zimmermädchen erschreckt, weil sie drei Fledermäuse durch ein offenes Fenster ins Haus gelotst hat. Die beiden sind panisch schreiend aus den Betten gesprungen und haben sich den Rest der Nacht im Schrank versteckt. Sie waren so übermüdet, dass sie den ganzen nächsten Tag zu nichts zu gebrauchen waren!“

„Das war nur ein Missverständnis! Ich hatte das Fenster daneben gemeint.“

„Dann hat sie drei Trainingspuppen zerlegt, weil sie ihre Beinarbeit verbessern wollte!“

„Die Teile taugen nichts, wenn sie nach den paar Tritten schon kaputtgehen!“

„Soll ich weitermachen?“

„Und was sagt Vadim dazu?“

„Der lacht nur und schüttelt den Kopf. Ganz ehrlich, der Hauptmann ist keine große Hilfe!“

„Hör zu, Mädchen!“, sagte Barnim und deutete mit dem Finger auf mich. „Entweder du lässt es langsam angehen und damit meine ich spazieren gehen, lesen, ausschlafen … du weißt, wovon ich rede, oder ich verabreiche dir einen Sirup, der dich die nächsten Tage durchschlafen lässt. Ares ist draußen in den Wäldern, um nach Spuren zu suchen. Das heißt, entweder du hörst auf Carion oder du schläfst.“

„Schon gut!“, murrte ich. „Dann langweile ich mich eben zu Tode. Hey, denkt ihr, Len kann mir Reitstunden geben?“

„Ich hol den Sirup“, sagte Barnim und wandte sich zum Gehen.

„Nein, schon gut!“, rief ich ihm hastig hinterher. „Ich frage die Köchin, ob sie meine Hilfe brauchen kann. Vielleicht ist sie dann auch nicht mehr sauer mit mir!“

Doch die Köchin wollte meine Hilfe nicht. Sie versicherte mir, dass sie mir auch gar nicht böse sei, und nachdem ich drei Himbeertörtchen mit Schlagsahne gegessen hatte, sah sie auch tatsächlich versöhnt aus.

Überhaupt wollte niemand meine Hilfe. Alle lächelten nur freundlich und baten mich darum, doch bitte endlich ein wenig Rücksicht auf meine Gesundheit zu nehmen, damit Prinz Avarim aufhören konnte, sich Sorgen um mich zu machen.

Dabei war Prinz Avarim viel zu beschäftigt, um sich Sorgen zu machen, während ich mich schrecklich langweilen musste.

Die Einzigen, die sich über meine Gegenwart zu freuen schienen, waren Len und die Stallkatzen, für die ich extra in einer leeren Box einen aufwendigen Parcours gebaut hatte, auf dem sie herumtoben konnten, wenn ich stundenlang mit ihnen spielte.

„Weißt du eigentlich, was für ein Tag heute ist?“, fragte Len, der lächelnd in der Boxentür lehnte und mich dabei beobachtete, wie ich zwei Katzenkinder mit einem kleinen Stoffball unterhielt, den ich an einer langen Schnur befestigt hatte.

„Keine Ahnung“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Ein langweiliger Tag, wie es gestern einer war und vermutlich auch morgen einer sein wird?“

„Nein, es ist Samstag und du weißt, was das heißt?“

Ich sprang wie elektrisiert auf und der kleine Kater, der seinen Stoffball nicht mehr finden konnte, kletterte stattdessen an meinem Hosenbein hinauf.

„Du meinst, Avarim kommt heute?“, rief ich aufgeregt.

„Das meine ich!“, nickte Len mit einem Lächeln. „Allerdings wird er sich vermutlich ein wenig verspäten. Das heißt, du kannst dich in Ruhe mit Noelle bekannt machen. Die müsste jeden Moment eintreffen.“

„Noelle“, sagte ich und verzog zweifelnd das Gesicht. „Vielleicht warte ich lieber hier, bis die anderen nachkommen.“

„Ach komm schon!“, sagte Len lachend und packte meine Hand, um mich mit sich zu ziehen. „Sei nicht albern! Du wirst sie lieben! Absolut jeder liebt Noelle!“

Ich setzte den kleinen Kater auf den Boden und folgte Len missmutig nach draußen.

Es dauerte tatsächlich nicht lange und man hörte Hufschläge und kurz darauf donnerte ein Pferd über die Zugbrücke und kam mitten im Hof zum Stehen.

Ich verharrte neben der Stalltür, während Len der Reiterin entgegenlief, um sie zu begrüßen.

„Wo ist Avarim?“, rief sie atemlos. „Ist er etwa noch nicht da, um mich willkommen zu heißen?“

Mein Magen fühlte sich auf einmal an, als hätte ich einen riesigen eiskalten Stein verschluckt.

Noelle war umwerfend. Ihre Wangen waren von dem schnellen Ritt gerötet und ihre braunen Augen glitzerten voller Übermut, als sie Len lachend umarmte.

Ich hatte bis zu diesem Moment nie das Gefühl gehabt, dass es Avarim etwas ausmachte, dass ich nicht so klein und zierlich war wie etwa Raya oder seine Mutter, aber auf einmal war ich mir da nicht mehr so sicher. Ich hatte vielleicht lange Beine, aber ich war mit Sicherheit keine zarte, zerbrechliche Elfe. Man konnte nicht tagein, tagaus trainieren, ohne dass sich das irgendwann zeigte. Ich war schlank, aber eben nun mal sportlich trainiert. Und was ich ganz sicher nicht hatte, waren Noelles Kurven. Sie war geradezu ein Sinnbild für Weiblichkeit mit üppigen Brüsten, einer schmalen Taille und einer herrlichen braunen Lockenpracht, die trotz des Ritts glänzend und perfekt über ihre Schultern fiel. Sexy! Das war der erste Begriff, der einem in den Sinn kam, wenn man Noelle sah. Noelle, das Mädchen, nach dem Avarim sich sehnte. Noelle, die sich als Allererstes nach meinem Freund erkundigte, kaum dass sie vom Pferd gesprungen war.

„Und was hältst du von unserer süßen Noelle?“, hörte ich auf einmal Franks Stimme neben mir. „Sie ist heiß, nicht wahr? Ein Mädchen, von dem Männer träumen. Wie fühlt es sich an, sie so zu sehen und zu wissen, dass dein Freund mit ihr geschlafen hat? Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob sie je damit aufgehört haben. Zumindest reden sie noch heute davon. Ja, unsere Noelle ist wirklich heiß. Und ich sage dir, sie weiß, wie man einen Mann glücklich macht. Was ist mit dir? Denkst du, du kannst den Prinzen davon überzeugen, nicht in ihr Bett zurückzukehren? Ich hoffe für dich, er bekommt bei dir alles, wonach er sich sehnt.“ Er lehnte sich zu mir, so dass seine Lippen dicht an meinem Ohr waren. „Oder bist du etwa zu unerfahren dafür, kleine Jungfrau?“

Avarim und Noelle waren ein Paar gewesen und offensichtlich hatten sie die Sache nie wirklich beendet. Auf einmal ergaben das Getuschel und Kiras wütendes Geflüster einen Sinn. Sie hatten nicht gewollt, dass ich davon erfuhr. Ich ballte meine Fäuste, während heiße Wellen meinen Körper durchliefen.

Und das war der Moment, in dem Noelle an Len vorbeitrat und mich erblickte. Sie erstarrte und ihr Mund verzog sich abschätzig, während sie mich in Augenschein nahm.

Sie öffnete den Mund, aber bevor sie auch nur eine Silbe hervorbrachte, hatte ich mich in die Lüfte erhoben und schoss über den Stall davon.

Ich konnte, ich wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte. Ich hatte längst kapiert was sie, was jeder von mir dachte. Die naive kleine Jungfrau, die sich einbildete, das Herz des Fürstensohns für sich gewinnen zu können, wenn er ein Mädchen wie Noelle haben konnte.

Ich wollte weg. Einfach nur weg. Ich versuchte, höher zu steigen und den stechenden Schmerz zu ignorieren, der Fliegen fast unmöglich machte.

Doch ich hatte gerade erst den hinteren Garten erreicht, als sie von allen Seiten kamen, um mir den Weg abzuschneiden.

„Nayla!“, mahnte Carion in meinen Gedanken. „Wir können dich nicht ziehen lassen. Bitte sei vernünftig.“

„Lasst mich!“, flehte ich verzweifelt. „Bitte lasst mich!“

Ich wollte sterben! Ich hatte meine Gedanken nicht abgeschirmt. Ich konnte ihr Mitleid fühlen. Das arme unerfahrene Mädchen, das seiner Konkurrenz begegnet war und dem nur noch die Flucht blieb.

„Das ist Unsinn, Nayla!“, hörte ich Carions ärgerliche Stimme. „Bitte, zwing uns nicht …“

Doch er brauchte den Satz nicht zu beenden. Denn das war der Moment, in dem Vadim im Garten erschien und mich allein mit der Macht seines Willens zum Einlenken zwang.

Ich sank hinab, wandelte mich und landete taumelnd in seinen Armen.

Er hielt mich eng an seine Brust gepresst, während ich am ganzen Körper zitterte und bebte. Stimmen näherten sich und ich begann mich zu wehren.

„Lass mich gehen!“, flehte ich. „Bitte! Ich kann das jetzt nicht! Sie alle haben meine Gedanken gesehen und dieses Mädchen verachtet mich. Bitte, Vadim! Ich muss hier weg.“

Vadim zog mich mit sich, bis wir den schattigsten Platz des Gartens erreicht hatten. Dort setzte er sich auf eine kleine Mauer und zog mich auf seinen Schoß, bevor er uns in seine Schatten hüllte.

Die Stimmen kamen näher und ich sah, wie Len Minal zu sich winkte.

„Wo ist sie?“, fragte er. „Ich habe keine Ahnung, was für einen Mist Frank ihr erzählt hat, aber eines ist sicher, es ist nicht so, wie sie denkt!“

„Das heißt, Avarim hat nicht mit ihr geschlafen?“, fragte Minal kalt.

„Es ist nicht so, wie sie denkt“, sagte Len leiser und senkte den Kopf, während Noelle ihre Hand auf ihren Mund presste und leise schluchzte.

„Es ist alles meine Schuld“, würgte sie hervor. „Ich dachte, er hätte mit ihr geredet. Ich hätte niemals kommen dürfen.“

„Das wäre vermutlich klüger gewesen“, sagte Minal. „Entschuldigt mich. Ich habe zu tun.“

„Minal, warte!“, rief Len. „Bitte! Wo ist sie? Ich muss mit ihr reden! Sie hätte sich niemals wandeln dürfen. Sie ist verletzt und …“

Noelle gab erneut ein ersticktes Schluchzen von sich.

„Sie wird zurückkommen, wenn sie so weit ist!“, sagte Minal und wandte sich endgültig ab, um zu den Kasernen zurückzugehen.

Vadim wartete, bis mein Zittern langsam nachließ, bevor er mich von seinem Schoß auf die kleine Mauer setzte.

„Du kannst hierbleiben, bis du dich besser fühlst“, sagte er, „aber wag es nicht, das Gelände zu verlassen. Ich werde dich finden und das nächste Mal sperre ich dich in dein Zimmer.“

„Danke!“, flüsterte ich und zog meine Schatten dicht um mich.

Vadim zögerte einen Moment, bevor er sich zu mir beugte und mir sanft über die Wange strich. „Es ist nicht wahr, was du denkst!“, sagte er noch. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Ich blieb schweigend sitzen und vergrub mein Gesicht in meinen Händen, um Carion nicht ansehen zu müssen, der nicht weit von mir im Geäst eines Apfelbaumes saß.

Len und Noelle liefen noch eine Weile herum und riefen meinen Namen, bevor sie sich an den Rand des Kieswegs setzten, der zum Portal führte.

Ich weiß nicht, wie lange wir warteten, aber ich musste nicht den Kopf heben, um zu wissen, wann Avarim das Portal durchquert und Vallurien betreten hatte. Mein verräterisches Herz rief mit einer Sehnsucht nach ihm, die mir die Tränen in die Augen trieb.

Es dauerte nicht lange und knirschende Schritte ertönten auf dem feinen Kies. Er war nicht allein gekommen. David und Raya waren an seiner Seite.

„Was ist passiert?“, fragte Avarim alarmiert, als Noelle erneut zu schluchzen begann. „Warum ist Nayla nicht bei euch? Was hast du getan?“

„Was ich getan habe?“, schrie Noelle und schlug mit der Faust gegen seine Brust. „Du solltest mit ihr reden! Warum hast du es ihr nicht erklärt? Frank, dieser miese kleine Dreckskerl, hat irgendetwas zu ihr gesagt. Ich musste nur einen Blick auf ihn werfen, um zu wissen, dass er wieder irgendetwas im Schilde führt. Sie ist auf einmal ganz bleich geworden und dann ist sie einfach weggeflogen. Sie ist verletzt und wir können sie nicht finden. Und alles ist meine Schuld. Ich will nur noch sichergehen, dass sie in Ordnung ist, dann werde ich nach Hause reiten. Auf keinen Fall will ich, dass du meinetwegen die Liebe deines Lebens verlierst, das Beste, was dir je passiert ist. Aber zuerst müssen wir sie finden. Oh nein! Was, wenn diese Jäger sie erwischt haben?“

„Jetzt beruhige dich, Noelle!“, sagte Avarim und strich sich mit der Hand über das Gesicht. „Sie ist ganz in der Nähe und du brauchst auch nicht abzureisen. Ich werde es ihr erklären. Ehrlich!“

„Wie kannst du wissen, dass sie in der Nähe ist? Wir haben sie gesucht, aber …“

„Ich kann sie spüren, Noelle!“ Er legte seine Hand an seine Brust. „Hier! Mein Herz spürt ihre Nähe!“

Sie presste mit einem Schniefen ihre Hand an die Stirn. „Warum, Avarim?“, fragte sie. „Warum hast du es ihr nicht gesagt?“

„Ich wollte ja“, sagte er verlegen. „Aber das erste Mal hat sie mich geküsst, bevor ich weiterreden konnte, und da habe ich irgendwie den Faden verloren. Und das zweite Mal hat sie ihr Hemd aufgeknöpft und …“

„Männer!“, stöhnte Noelle. „Ich fasse es einfach nicht!“

„Hey, jetzt reg dich ab! Ich werde es ihr erklären. Geht schon mal voraus! Wir kommen dann nach.“

Er wartete, bis die vier verschwunden waren, dann durchquerte er den Garten, durchschritt mühelos meine Schatten und ehe ich mich versah, hob er mich in seine Arme und küsste mich, bis der Name Noelle nur noch eine ferne Erinnerung war.

***

Als ich wieder in die Realität zurückkehrte, standen wir in unserem Zimmer.

„Es tut mir so schrecklich leid, Nayla!“, sagte Avarim und begann mein Hemd aufzuknöpfen. Die Wunde hatte erneut zu bluten begonnen und er löste vorsichtig den Stoff von meiner Haut, bevor das Ganze verkrusten konnte. „Noelle hat recht. Ich hätte mit dir reden sollen, aber wir hatten so wenig Zeit zusammen und … ach ich weiß auch nicht. Noelle ist meine beste Freundin, aber wenn ich mit dir zusammen bin, will ich an dich und nicht an sie denken!“

Er drückte mich sanft aufs Bett und ich wartete geduldig, während er ins Badezimmer ging, um ein Tuch zu befeuchten und dann vorsichtig meine Wunde zu säubern. Er arbeitete schweigend und ich fragte mich schon, ob ich je erfahren würde, was es mit Noelle auf sich hatte, als es an die Zimmertür klopfte.

Avarim stieß ein leises Stöhnen aus, bevor er seinen Kopf an meine gesunde Schulter lehnte und die Augen schloss.

„Komm rein, Noelle!“

Sie trat ein und blieb einen Moment lang in der offenen Tür stehen, während sie Avarim betrachtete, der zwischen meinen Beinen kniete und seinen Kopf an mich lehnte.

„Hast du es ihr erklärt?“, fragte sie skeptisch. „Ich meine nur, sie trägt kein Hemd und du …“

„Nein, Noelle!“, entgegnete er genervt. „Ich habe es ihr nicht erklärt. Ich fand es wichtiger, zuerst ihre Wunde zu säubern und …“

„Und du kannst nebenher nicht reden!“ Sie trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Lass mich raten. Du hast Schwierigkeiten, dich zu konzentrieren, wenn du sie in Unterwäsche siehst. Vermutlich riecht sie auch noch fantastisch und es war nicht deine Schuld …“

„Noelle!“, warnte Avarim, aber Noelle dachte überhaupt nicht daran, sich von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen. Sie ging ins Badezimmer und kam kurz darauf mit Verbandszeug zurück.

„Los!“, befahl sie. „Setzt dich dort rüber!“ Sie deutete auf seinen Schreibtischstuhl. „Es ist wie mit allem. Wenn man will, dass etwas erledigt wird, macht man es selbst!“

Sie setzte sich neben mich und begann ganz selbstverständlich meine Wunde zu verbinden und ignorierte dabei die Tatsache, dass ich unter ihrer Berührung erstarrte.

„Ich habe keine Ahnung, was Frank dir erzählt hat“, begann sie, „aber ich musste nur einen Blick auf ihn werfen und ich wusste, es kann nichts Gutes sein. Ganz im Ernst! Irgendwann werde ich diesen widerlichen, schleimigen Mistkerl spüren lassen, was für eine Beleidigung seine bloße Existenz für die Welt der Frauen ist.“

Auf einmal dämmerte mir etwas. Noelles verächtlicher Blick hatte nicht mir, sondern Frank gegolten. Ich hatte mich so von meiner eigenen Unsicherheit überwältigen lassen, dass ich ihren Gesichtsausdruck völlig falsch interpretiert hatte.

„Er hat gesagt, dass Avarim mit dir geschlafen hat“, sagte ich tonlos. „Dass ihr es vermutlich noch immer tut. Dass ihr ständig davon redet und dass ich Avarim niemals halten kann, weil … weil ich keine Ahnung habe, was ich tue!“

Noelle ballte ihre Fäuste und sog scharf die Luft durch die Nase ein. „Ich werde … nein, das spielt im Moment keine Rolle. Du musst erst wissen, was da war, zwischen Avarim und mir.“

Sie ging zum Schrank und holte ein frisches Hemd heraus und half mir geschickt beim Anziehen, bevor sie sich erneut zu mir setzte und meine Hände in ihre nahm.

„Avarim und mich hat immer eine ganz besondere Freundschaft verbunden“, begann sie. „Wir sind die ältesten in unserer Freundesgruppe und man könnte sagen, wir haben gemeinsam unsere kleine Welt erobert. Wir waren beide von Anfang an ziemlich unternehmungslustig, furchtlos und neugierig und wir haben zusammen eine Menge Unsinn angestellt.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Wir sind beide älteste Geschwister, haben ausgesprochen anspruchsvolle Väter und liebevolle und großzügige Mütter. Obwohl wir aus verschiedenen Welten stammen, sind unsere Eltern doch so eng befreundet, dass man sagen könnte, wir sind zusammen aufgewachsen.“ Sie senkte den Kopf und seufzte leise und ich wusste, dass jetzt der Teil kam, von dem ich nicht sicher war, ob ich ihn hören wollte. „Wir waren beide sechzehn“, sagte sie und begegnete meinem Blick mit einem verlegenen Lächeln. „Es war Sommer und wir hatten beide eine beschissene Woche hinter uns. Wir hatten uns auf halbem Weg zwischen Schloss Sternenwacht und dem Gut meiner Eltern getroffen. Mein Vater hat dort eine Jagdhütte an einem kleinen See. Es war ein verdammt heißer Tag und wir hatten gebadet und uns am Ufer in den Schatten gelegt, um ein wenig auszuruhen. Avarim hat sich bei mir darüber beklagt, wie er Garras nie etwas recht machen konnte, wie es nie genug war, was er leistete … irgendetwas in der Art. Und ich? Ich war unglücklich verliebt.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht, wie viel du mitbekommen hast, aber du solltest vermutlich wissen, dass mein Vater früher einmal einer der berüchtigtsten Räuberhauptmänner Valluriens gewesen ist. Und seine Männer … nun, seine Männer sind manchmal ein wenig rau. Und ich empfand da diese schwärmerische Liebe für einen von ihnen. So ein richtig harter Kerl, weißt du? Noch jung, aber natürlich viel zu alt für die kleine Tochter des Hauptmanns.“ Sie schüttelte den Kopf und lachte leise. „Ich weiß nicht mehr, was ich zu ihm gesagt habe, aber er hat mir klargemacht, dass er nicht auf unschuldige kleine Mädchen steht, sondern richtige Frauen bevorzugt. Ich habe damals gar nicht kapiert, welchen Gefallen er mir damit getan hat. Ich wäre zu allem bereit gewesen, nur um seine Liebe zu gewinnen.

Also, da war ich auf jeden Fall. Gekränkt, zurückgewiesen und völlig unerfahren. Und dann hatte ich diese grandiose Idee. Avarim und ich haben wirklich jede neue Erfahrung gemeinsam gemacht. Warum also nicht auch das? Wir waren allein, nach dem Schwimmen ohnehin halb nackt und wir mochten uns. Also dachte ich, wieso eigentlich nicht? Ich habe ihn nicht verführt oder so. Ich habe ihm ganz nüchtern den Vorschlag unterbreitet, wir haben das Für und Wider abgewogen und beschlossen, die Sache mit dem ersten Mal hinter uns zu bringen.“ Sie schwieg einen Moment, um meine Reaktion abzuwarten.

„Ihr habt also miteinander geschlafen“, sagte ich leise.

Sie nickte. „Es war wunderschön, weißt du. Wir kannten uns so gut und haben uns völlig vertraut. Avarim war unglaublich zärtlich und rücksichtsvoll, obwohl es für ihn auch das erste Mal und ziemlich überwältigend war. Ja, es war wunderschön und trotzdem waren wir uns einig, dass es bei diesem einen Mal bleiben würde.“

„Warum?“, fragte ich verunsichert.

„Ganz einfach!“ Noelle begegnete Avarims Blick mit einem Lächeln, bevor sie sich erneut an mich wandte. „Avarim und ich lieben uns, wie beste Freunde sich lieben, die sich von klein auf kennen, aber wir waren niemals ineinander verliebt. Weißt du, ich denke, das ist es, was Paare schätzen, die sich seit vielen, vielen Jahren kennen. Die Vertrautheit, die Sicherheit, dass man genau weiß, was man vom anderen erwarten kann. Aber wir sind noch so jung. Was man sich in unserem Alter erhofft, ist nicht nur Vertrautheit, sondern auch dieses aufregende Knistern. Das Herzklopfen. Das Verliebtsein. So schön es war, wir wussten beide, dass es niemals genug sein würde, und darum war klar, dass es bei diesem einen Mal bleiben würde.“

Avarim stand auf und Noelle erhob sich automatisch, um den Platz mit ihm zu tauschen. Ein weiterer Beweis dafür, wie vertraut sie sich waren. Der Umgang der beiden miteinander war so mühelos, dass es keinerlei Worte bedurfte.

„Das Ganze ist schon so lange her“, sagte Avarim und setzte sich zu mir, „dass es überhaupt nicht erwähnenswert wäre, wenn es da nicht diesen blöden Witz gäbe, der immer und immer wieder auftaucht. Du weißt, wie eng befreundet wir alle sind, und irgendwann kam das Thema mit dem ersten Mal auf und Noelle und ich haben den anderen gebeichtet, was wir an diesem Mittag an der Jagdhütte getan hatten. Natürlich musste Victor sich darüber totlachen, dass ausgerechnet unsere kleine Räubertochter mir die Unschuld gestohlen hatte. Seitdem ist das so eine endlose Geschichte. Wann immer Noelle sich damit brüstet, die Tochter eines ehemaligen Räuberhauptmannes zu sein, der sie in allen Kniffen seiner Kunst unterwiesen hat, betont jemand, dass sie vor nichts haltmacht. Noch nicht einmal vor meiner Unschuld. Deswegen hatten Kira und ich diese Diskussion draußen am See. Sie hat darauf gedrängt, dass ich dir davon erzähle, bevor irgendjemand eine blöde Bemerkung macht und du mehr hineininterpretierst, als es tatsächlich bedeutet. Ich habe es versucht, aber …“ Er kratzte sich verlegen am Kopf. „Du hast mich unterbrochen und ich war ehrlich gesagt auch nicht wirklich scharf darauf, dir davon zu erzählen. Es ist so ewig her und spielt in unserem Leben keine Rolle mehr und ich hatte Angst, diese Sache bekommt ein unnötiges Gewicht, wenn ich dir davon erzähle, bevor du Noelle überhaupt das erste Mal begegnet bist.“

„Ich kann verstehen, wenn du mich bittest, noch heute abzureisen“, sagte Noelle mit einem traurigen Lächeln. „Für Avarim bin ich in erster Linie eine Freundin, die er sein Leben lang kennt, aber für dich bin ich das Mädchen, das mit deinem Freund geschlafen hat. Auch wenn es nur einmal war und ewig her ist. Ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, was ich an deiner Stelle mit diesem Wissen anfangen würde.“

Ich seufzte leise. „Das war also vor gut vier Jahren?“, hakte ich nach und Avarim nickte. „Ein einziges Mal?“ Wieder nickte er ernst. „Und ihr habt ganz sicher nicht vor, es doch noch mal miteinander zu probieren?“ Noelle gab ein Prusten von sich und Avarim schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht.“

„Dann schätze ich, ich kann damit leben!“ Ich wandte mich an Noelle und rieb mir verlegen den Nacken. „Es tut mir leid. Ich habe vermutlich ein wenig überreagiert. Es war meine eigene Unsicherheit, die mich hat fliehen lassen. Ich hätte nicht auf Frank hören, sondern Avarim vertrauen sollen. Frank ist ein Idiot und ich bin ihm auf den Leim gegangen. Ich hätte es besser wissen müssen. Es ist nur … du bist so verdammt perfekt und ich …“ Ich verstummte und starrte auf meine Hände, die nicht zart und unschuldig waren wie ihre, sondern kampferprobt und tödlich.

„Sie macht Scherze, oder?“, fragte Noelle fassungslos.

„Nein!“, sagte Avarim und zog mich zärtlich in seine Arme. „Ich fürchte, sie hat nicht die besten Erfahrungen mit Männern gemacht. Sie hat keine Ahnung, wie unsagbar schön sie ist.“

„Aber sie gehört zu den Nachtschattenschleichern. Die sind durch die Bank umwerfend schön! Wie die Pan auch.“

Ich warf Avarim einen verwirrten Blick zu. Ich wusste, dass Vadim und seine Männer überdurchschnittlich attraktiv waren, aber was hatte das mit mir zu tun?

„Wir arbeiten daran!“, sagte er mit einem Lächeln und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, während Noelle sich erhob und zur Tür ging.

„Ich denke, ich sollte euch ein wenig Zeit geben, die Sache zu verdauen. Aber wartet nicht zu lange, bis ihr zu uns stoßt. Ihr wisst, wie Raya wird, wenn sie das Gefühl hat, dass man uns vernachlässigt.“

***

Es herrschte eine bedrückte Stille im Zimmer, nachdem Noelle die Tür leise hinter sich geschlossen hatte.

„Bitte sag etwas!“, platzte Avarim plötzlich heraus.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll!“ Ich stand auf und begann unruhig auf und abzugehen. „Ich komme mir so schrecklich dämlich vor. Ich habe völlig überreagiert und trotzdem … der Gedanke, dass Noelle und du … dass ihr eine Vergangenheit habt, während ich …“

Ich wandte mich ab und ging zum Fenster, um Avarims Blick nicht begegnen zu müssen. Noelle hatte alles getan, um meine Bedenken zu zerstreuen, und trotzdem war da immer noch dieses Gefühl der Kränkung, der Unsicherheit, das Gefühl, nicht genug zu sein.

Avarim trat hinter mich und schlang zögernd seine Arme um meine Taille, als hätte er Angst, ich könne ihn von mir stoßen. „Ich liebe dich Nayla“, sagte er rau. „Ich kann dich nicht verlieren. Ich verstehe, wenn du Noelle nicht hier haben willst. Ich werde sie darum bitten, abzureisen. Wir müssen uns nicht mehr sehen, wenn der Gedanke dich quält. Ich schwöre dir, da ist nichts zwischen uns als Freundschaft, aber wenn …“

„Sei nicht albern!“, sagte ich und drehte mich zu ihm um. „Es ist nicht ihre Schuld. Genauso wenig, wie es deine Schuld ist. Ihr konntet damals unmöglich wissen, dass wir uns heute begegnen würden und ich durchdrehe, weil ich mir so klein und unbedeutend vorkomme. Das ist mein Problem und nicht eures. Ich werde darüber hinwegkommen.“

„Wer hat dir wehgetan, Nayla?“, fragte er leise. „Wer hat dich so verletzt, dass du auf den Gedanken kommst klein und unbedeutend zu sein. Du bist das schönste und faszinierendste Mädchen, dem ich je begegnet bin. Die Männer liegen dir reihenweise zu Füßen und du hast das Gefühl, nicht zu genügen? Noelle ist verdammt hübsch, klar, aber sie kann niemals mit dir mithalten. Hat dir in den letzten zwei Jahren niemand gesagt, dass du mit deinem Aussehen die Laufstege der Welt erobern könntest?“

Ich dachte an die Frau in der Boutique und gab ein verächtliches Schnaufen von mir. „Das sind Schmeicheleien nicht mehr. Abgesehen davon. Hast du die Narben an meinem ganzen Körper vergessen?“

„Sie tun deiner Schönheit keinen Abbruch!“, sagte Avarim und begann zärtlich meine Stirn und meine Wangen mit Küssen zu bedecken. „Bitte sag mir, was ich tun kann, um es wieder in Ordnung zu bringen.“

„Du musst nichts in Ordnung bringen“, sagte ich mit einem leisen Seufzen und erwiderte endlich seine Umarmung. „Du hast vermutlich recht, dass ich noch an dieser Vertrauenssache arbeiten muss.“

„Ich bin bereit, alles zu tun, wenn ich dir nur beweisen kann, dass es mir ernst ist, Nayla. Ich habe mich noch nie jemandem so verbunden gefühlt wie dir.“

„Ist es ihretwegen?“, fragte ich unvermittelt. „Dass es dir so wichtig ist, dass ich dir völlig vertraue, bevor wir … Weil ihr euch so vertraut wart? Weil du an dein erstes Mal zurückdenkst?“

Avarim erstarrte. „Ich denke nicht an Noelle, wenn wir …“

„Das meine ich doch gar nicht!“ Plötzlich musste ich lachen. „Nein, ehrlich, wenn es mir gelingt, die Sache mit Abstand zu betrachten, klingt es eigentlich ziemlich süß, was sie erzählt hat. Zwei Jugendliche, beste Freunde, die beschließen, gemeinsam die Sache mit dem ersten Mal zu erkunden. Der Gedanke, dass ihr euch so sicher miteinander gefühlt habt. Es klingt schön!“

„Vielleicht ist es deswegen“, sagte Avarim und zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass es mir wichtig ist, dass du keine Zweifel hast. Dass du dich sicher mit mir fühlst. Dass du hinterher glücklich an diesen Moment zurückdenkst. Ohne jede Reue. So wie ich jeden Moment mit dir für ewig in meinem Herzen tragen werde.“

„Ich liebe dich, Avarim!“, sagte ich und zog ihn an mich und als er mich küsste, wusste ich auf einmal, dass Noelle und ich miteinander klarkommen würden. Wir beide liebten Avarim. Jede auf ihre eigene Weise und vielleicht würden wir mit der Zeit sogar richtig gute Freundinnen werden.

***

Die Erleichterung der anderen war greifbar, als Avarim und ich Hand in Hand ins Zimmer traten.

„Dem Himmel sei Dank!“, stöhnte Victor. „Ich dachte schon, all unsere Partypläne würden ins Wasser fallen!“

„Du bist so gefühlvoll wie ein Ziegelstein“, stöhnte Raya und rollte mit den Augen. „Dann ist also alles in Ordnung mit euch? Noelle kann bleiben?“

„Natürlich kann sie das!“, sagte ich und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln, das Noelle strahlend erwiderte.

„In dem Fall“, rief sie. „Geh ich mein Gepäck holen. Ich habe mich noch nicht getraut, es in mein Zimmer zu tun.“

Sie stürmte zur Tür und prallte gegen Carion, der gerade eintreten wollte.

Er fing sie auf, bevor sie das Gleichgewicht verlor, und während sie ihn mit offenem Mund anstarrte, flog sein Blick zu Avarim und mir.

Ich lächelte und nickte zum Zeichen, dass alles in Ordnung war, und er richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Noelle, die ihn noch immer mit offenem Mund anstarrte.

„Hey, alles in Ordnung?“, fragte er mit einem Lächeln und sie schluckte sichtlich, ohne aber seine Frage zu beantworten.

Carions Lächeln wich offener Sorge. „Hast du dir wehgetan?“

Noelle schüttelte den Kopf, ohne auch nur einen Ton herauszubringen. Carion der noch immer seine Hände an ihren Hüften hatte, betrachtete sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Belustigung.

„Du kannst aber schon sprechen, oder?“

Noelle nickte zögernd, als sei sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher, während ihre Wangen sich feuerrot verfärbten.

„Du kannst also sprechen, aber nicht mit mir?“, versuchte Carion sein Glück, doch Noelle senkte nur den Blick, ohne den Versuch zu unternehmen, seine Frage zu beantworten.

Und das war der Moment, in dem Carions Miene hart wurde. Er zog seine Hände weg, als ob er sich verbrannt hätte, und trat einen Schritt zurück.

„Ich verstehe“, sagte er kühl und deutete eine Verbeugung an. „Tut mir leid, wenn ich Euch zu nahe getreten bin.“

Er wandte sich an mich und sein Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. „Barnim hat mich geschickt. Er will sich deine Verletzung ansehen.“

„Soll ich dich begleiten?“, fragte Avarim, aber ich schüttelte den Kopf und er nickte. Ihm war vermutlich klar, dass zwischen Carion und mir dringender Redebedarf bestand.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als Noelles verzweifelte Stimme ertönte. Sie hatte abgewartet, bis wir außer Hörweite waren, aber nicht bedacht, dass unser Gehör viel feiner war als das der Menschen.

„Kann mich bitte jemand erschießen?“, jammerte sie und ich packte Carions Hand und zog ihn mit mir in den Schatten eines Garderobenschranks.

„Wir sollten nicht lauschen“, zischte er, aber ich schüttelte nur den Kopf und hielt ihm den Mund zu.

„Was zur Hölle war das denn?“, fragte Avarim mit einem Lachen. „Du bist doch sonst nicht schüchtern!“

„Es tut mir leid, wenn ich Euch zu nahegetreten bin“, wiederholte Victor Carions Worte. „Dir ist schon klar, dass der arme Kerl denkt, dass du nicht mit ihm redest, weil du dich für etwas Besseres hältst?“

„Und ich wiederhole meine Frage. Kann mich bitte jemand erschießen?“ Noelles Stimme klang gedämpft, als hätte sie ihre Hände vors Gesicht geschlagen.

„Was genau war denn jetzt dein Problem?“, fragte Kira nüchtern. „Ich weiß, dass du dich nicht für etwas Besseres hältst, also warum hast du nicht einfach mit ihm geredet?“

„Ist das dein Ernst?“, fragte Noelle ungehalten. „Hast du ihn nicht gesehen? Er ist absolut perfekt! Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen so schönen Mann gesehen!“

„Na danke auch!“, schmollte Victor. „Tu einfach so, als wären wir nicht da!“

„Jetzt sei nicht albern!“, mischte Raya sich ein. „Carion ist einer von Vadims Männern. Natürlich ist er schön. Ich habe dich schon unzählige Male mit Vadim flirten sehen und sein Anblick hat dir nie die Sprache verschlagen.“

„Natürlich nicht“, entgegnete Noelle, als würden alle das Offensichtliche übersehen. „Vadim ist Vadim. Aber Carion ist … er ist … Hast du nicht sein Lächeln gesehen? Dieses Lächeln hat mir den Rest gegeben.“ Sie seufzte leise. „Carion!“ Sie sagte den Namen, als wolle sie seinen Klang testen. „Carion! Was für ein schöner Name. Es ist zu schade, dass er vermutlich nie wieder mit mir reden wird. Nicht, nachdem ich mich so schrecklich blamiert habe. Gut, dass ich mein Gepäck noch nicht geholt habe. Ich muss sofort abreisen. Tut mir leid, Leute. Ich kann mich hier nie wieder blicken lassen.“

„Jetzt mach dich nicht lächerlich, Noelle!“, lachte Avarim. „Carion ist Naylas Freund, das heißt, er ist auch unser Freund und er ist wirklich ein netter Kerl. Vielleicht versuchst du es das nächste Mal mit einem einfachen Hallo. Ich bin mir sicher, mit der Zeit wird das eine oder andere Wort dazukommen.“

„Das ist nicht lustig, Avarim!“, rief Noelle empört. „Ich habe gerade den Mann meiner Träume getroffen und innerhalb von Sekunden alles versaut.“

„Du hättest es wie Nayla machen sollen“, warf Victor ein. „Die hat Avarim einfach gepackt und geküsst. Allerdings ist sie danach so schnell weggerannt, dass noch nicht einmal ich sie einholen konnte.“

„Das ist kein Problem“, spottete Kira. „Noelle ist nicht sonderlich schnell, abgesehen davon kann Carion fliegen.“

„Ja, in die entgegengesetzte Richtung“, schniefte Noelle unglücklich. „Weil er mich absolut unmöglich findet.“

Carion packte energisch meine Hand und zog mich mit sich.

„Wir sollten nicht lauschen“, sagte er streng, aber auf seinem Gesicht lag ein absolut dämliches Grinsen.

„Sie gefällt dir also“, stellte ich fest und er warf mir einen vorsichtigen Seitenblick zu.

„Kommt darauf an … Ich meine, zwischen Avarim und dir ist offensichtlich alles in Ordnung, aber wie sieht es mit dir und Noelle aus?“

Ich gab ihm eine grob vereinfachte Zusammenfassung und sein Gesicht nahm wieder diesen kalten Ausdruck an. „Ich schätze, es wird Zeit für ein Gespräch mit diesem Frank. Wir sehen uns jetzt schon eine Weile an, wie er dich behandelt, und du hattest keine Probleme damit, ihn in seine Schranken zu weisen, aber diesmal ist er zu weit gegangen.“

„Nicht, Carion!“, sagte ich. „Die Sache war demütigend genug. Ich möchte es nicht noch schlimmer machen.“

Er nickte grimmig, aber ich war mir nicht sicher, ob die Botschaft wirklich angekommen war.

***

Barnim war seltsam zurückhaltend, während er meine Wunde behandelte.

„Keine Vorwürfe?“, fragte ich irgendwann nervös. „Keine Vorträge, weil ich mich gewandelt habe, obwohl ich versprochen hatte, es nicht zu tun?“

Barnim stellte die Flasche mit der Tinktur beiseite, mit der er meine Wunde behandelt hatte, und legte den neuen Verband an, bevor er mir mein Hemd reichte, damit ich mich anziehen konnte.

„Du weißt, dass wir dich lieben, Nayla, nicht wahr? Du bist eine von uns und du bist ein wunderschönes und unglaublich talentiertes Mädchen und jeder von uns würde für dich durchs Feuer gehen. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst. Du wirst geliebt und bewundert und ich möchte nie wieder erleben, dass du so an dir zweifelst, wie du es heute Morgen getan hast. Werde wütend! Kämpfe um das, was dir gehört! Aber bitte, wunderbare, kleine Nayla, zweifle niemals an dir. Keines dieser Mädchen kann dir jemals das Wasser reichen.“

„Oh Barnim!“, sagte ich gerührt und er zog mich tröstend in seine Arme.

„Du hast hier eine Menge Brüder, Väter und Freunde! Merk dir das, Mädchen. Egal, was passiert. Du bist nie wieder allein!“

Ich erwiderte seine Umarmung, bis er mich grummelnd von sich schob. „Jetzt lauf! Dein Traumprinz wartet sicher schon auf dich!“

Ich brauchte nicht lange zu warten, um einen weiteren Beweis für die Loyalität der Nachtschattenschleicher zu bekommen.

Ich hatte gerade den Stall erreicht, als ich auf Len und Avarim traf, die Frank hinterhersahen, der gerade mit einem vollbepackten Pferd vom Hof ritt.

„Was ist passiert?“, fragte ich alarmiert.

Len zuckte mit den Schultern. „Er hat seine Stellung hier gekündigt. Ich weiß selbst nicht genau, was passiert ist. Zuerst war Minal da und hat ein langes Gespräch mit ihm geführt und dann ist auf einmal seine Verlobte aufgetaucht und hat ihm ihren Ring ins Gesicht geworfen. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass er um die Auflösung seines Vertrags gebeten hat. Er hat noch nicht einmal um ein Empfehlungsschreiben gebeten.“

„Es tut mir leid“, murmelte ich. „Ich weiß, dass du gesagt hast, dass er ein guter Stallbursche war.“

„Oh, mach dir deswegen keine Gedanken!“ Lens Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Du erinnerst dich an Levin?“

„Den Pan, der Marcas behandelt hat?“

Len nickte. „Er war da, um nach einem kranken Pferd zu sehen, und da uns ein Mann im Stall fehlt, hat er spontan angeboten, den Job zu übernehmen. Ganz ehrlich, wenn ich die Wahl zwischen Frank und einem Pan habe, fällt die Entscheidung nicht schwer.“

„Lasst uns nach oben gehen!“, sagte Avarim und packte eine rostrote Katze, die aus dem Stall stolziert kam und warf sie sich über die Schulter. „Die anderen warten sicher schon.“

Er nickte Carion auffordernd zu, der sich auffällig ruhig im Hintergrund hielt.

„Denkst du, es ist klug, wenn ich mich euch anschließe?“, fragte er unsicher.

Avarim warf ihm einen langen Blick zu. „Gefällt dir Noelle?“, fragte er schließlich.

„Ja, schon!“, sagte Carion und rieb sich verlegen den Nacken.

„Dann solltest du mitkommen. Vielleicht könntest du ihr noch eine Chance geben. Oder zwei! Oder drei!“

***

Noelle, die unruhig im Zimmer auf und ab gegangen war, erstarrte erneut, bei Carions Anblick, während sich ihre Wangen feuerrot verfärbten.

„Hey“, sagte Carion, der fest entschlossen schien, sich diesmal nicht verunsichern zu lassen. „Avarim hat vorgeschlagen, dass wir einen zweiten Versuch starten. Also: Hey, ich bin Carion, und ich freue mich, dich kennenzulernen.“

„Hey“, sagte Noelle, kaum hörbar, bevor sie den Kopf senkte und auf ihre Zehen starrte.

„Ja“, sagte Carion gedehnt, „vielleicht brauchst du auch einfach noch ein wenig Zeit.“

Er wollte sich abwenden, aber Noelle hob mit panisch aufgerissenen Augen den Kopf. „Warte!“

Und dann warf sie ihre Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Carion erstarrte überrascht, bevor er sie an sich zog und ihren Kuss erwiderte.

Während David verlegen die rostrote Katze von Avarim entgegennahm und sie sanft streichelte, starrte Victor mit unverhohlenem Interesse.

„Müsste sie jetzt nicht weglaufen?“, fragte er, als die beiden sich schließlich voneinander lösten.

„Ich kann nicht!“, hauchte Noelle. „Meine Knie zittern.“

„Vielleicht solltest du dich dann setzen“, sagte Carion mit einem Lächeln. Er führte Noelle zu einem Sessel abseits der anderen und die beiden begannen leise miteinander zu reden, während Victor seinen Kopf an Kiras Schulter legte.

„Hast du ein Taschentuch für mich, Liebste?“, fragte er und blinzelte. „Das ist so rührend, ich glaube, mir kommen die Tränen.“

„Was bist du doch für ein Romantiker!“, sagte Kira und tätschelte seine Wange. „Aber anstatt die beiden mit Freudentränen in den Augen zu beobachten, sollten wir sie lieber in Ruhe lassen. Lasst uns stattdessen überlegen, was wir dieses Wochenende alles unternehmen, jetzt wo Nayla das Gelände nicht verlassen darf. Was haltet ihr von einer Schatzsuche? Das haben wir schon ewig nicht mehr gemacht.“

Leise verließen wir das Zimmer und ich fragte mich, wie anders der Tag verlaufen wäre, hätte Carion und nicht Frank an meiner Seite gestanden, als Noelle am Morgen eingetroffen war.


20. Kapitel

„Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“

Carion und ich standen an unserem Lieblingsplatz auf der Wehrmauer, um den Sonnenaufgang zu bewundern.

„Natürlich glaube ich daran!“ Ich warf Carion einen amüsierten Blick zu. „Wie könnte ich nicht daran glauben?“

„Dann bist du sicher, dass das, was du für Avarim empfindest, Liebe ist?“

„Ich bin mir sicher!“, erklärte ich ohne den geringsten Zweifel. „Aber du darfst auch nicht vergessen, dass wir diese besondere Verbindung haben. Dass wir uns schon in den Träumen begegnet sind, bevor wir uns im realen Leben getroffen haben.“

„Träumst du noch immer von ihm, wenn er nicht bei dir ist?“

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Ja, ich träumte noch immer von Avarim, aber die Träume waren lange nicht mehr so unschuldig, wie sie das zu Beginn gewesen waren.

Carion lachte auf. Er legte den Arm um meine Schultern und drückte mich kurz an sich.

„Es ist in Ordnung, Nayla! Du brauchst nicht ins Detail zu gehen.“

„Was ist mit dir? Fehlt Noelle dir?“

„Ich weiß nicht“, sagte er verlegen. „Ist es nicht noch zu früh dafür? Ich meine, wir haben gerade mal zwei Tage miteinander verbracht, wir kennen uns kaum und … Verdammt! Ja, sie fehlt mir! Keine Ahnung, ob das etwas mit Liebe zu tun hat, aber es war schön, sie in meinen Armen zu halten, sie zu küssen, zu reden …“

„Weißt du schon, wann du sie wiedersiehst?“

Carion schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so schrecklich weit bis zum Anwesen ihrer Familie, aber sie hat ihre Pflichten und ich …“

„Du bist dazu verdammt, aufzupassen, dass ich nichts anstelle.“

„Deine Sicherheit hat oberste Priorität“, sagte Carion entschieden, „und ich verbringe gerne meine Zeit mit dir. Abgesehen davon ist es vielleicht besser, wir sehen uns eine Weile nicht. So wird sich schnell zeigen, ob es nur eine oberflächliche Sache war oder etwas Ernstes.“

„Du hast Angst, dass es für sie nur ein Flirt war, während es für dich mehr ist“, sagte ich und er verzog das Gesicht.

„Es wäre nicht das erste Mal“, seufzte er und warf mir einen kurzen Blick zu. „Ich hatte dir bereits erzählt, dass wir gern gesehen sind, wenn es um ein kurzfristiges Vergnügen geht, aber eine echte Beziehung nicht in Frage kommt.“

„Ich kenne Noelle kaum“, sagte ich, „aber ich glaube nicht, dass sie so ist.“

Carion zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen!“

„Hast du etwas von Ares gehört?“, wechselte ich das Thema. Ich hatte meinen Retter und persönlichen Trainer seit dem Morgen nach dem Kampf nicht mehr gesehen und wenn ich ehrlich war, machte ich mir Sorgen um ihn.

„Es geht ihm gut, Nayla!“ Carion schüttelte mitleidig den Kopf. „Er hat einfach viel zu tun. Du kannst ohnehin nicht mit ihm trainieren. Warum sollte er also hier auftauchen. Vadim sieht schon zu, dass ihm nicht langweilig wird.“

„Du hast ja recht“, murmelte ich. „Trotzdem hätte er sich mal blicken lassen können.“

„Geh ins Bett, Nayla! Deine Verletzung heilt viel schneller, wenn du dir ausreichend Ruhe gönnst.“

Ich nickte und machte mich folgsam auf den Weg zu meinem Zimmer.

***

Das Wochenende mit Avarim und seinen Freunden war herrlich gewesen, aber obwohl ich Avarim schrecklich vermisste, war ich fast erleichtert, dass die gewohnte Ruhe wieder eingekehrt war. Der ständige Trubel überforderte mich noch immer und mein Schlafrhythmus litt unter dem ständigen Wechsel meiner Schlafzeiten.

Nachdem alle abgereist waren, waren Carion und ich nahtlos wieder zu unserer gewohnten Routine übergegangen.

Ich besuchte täglich Barnim, um meine Wunde kontrollieren zu lassen, und machte brav die Übungen, die er mir inzwischen erlaubte, um schnellstmöglich zu meiner gewohnten Kraft und Beweglichkeit zurückzukehren. In den letzten Tagen hatte ich große Fortschritte gemacht und Barnim hatte mir versprochen, dass ich in ein paar Tagen schon meine ersten Flugversuche unternehmen durfte.

Len und ich waren dazu übergegangen, unsere Abende gemeinsam zu verbringen, bevor er schließlich erschöpft ins Bett fiel und ich nach draußen ging, um Carion zu treffen.

So saßen wir auch an diesem Abend zusammen und spielten Karten, als ein Dienstmädchen klopfte und mir von Carion ausrichten ließ, dass er für einen der Wachleute einspringen musste, der sich verletzt hatte.

„Was willst du machen?“, fragte Len und versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. „Ich schätze, ich muss nicht unbedingt schlafen gehen.“

Ich warf die Karten auf den Tisch und schüttelte lachend den Kopf. „Geh ins Bett, Len! Ich brauche keinen Babysitter! Ich denke, ich werde die Zeit nutzen und einen Brief an meinen Papa schreiben. Ich habe mich schon viel zu lange nicht mehr bei ihm gemeldet und du weißt, wie lange ich brauche, um auch nur ein paar Zeilen aufs Papier zu bekommen. Und danach werde ich mir in Ruhe die Spiele in Avarims Zimmer ansehen und mich durch die Regeln quälen. So wie Victor immer versucht, alles zu seinen Gunsten umzuinterpretieren, ist es klüger, man weiß genau, was erlaubt ist und was nicht!“

„Du bist genau wie Kira“, lachte Len. „Die pocht auch immer so streng auf die Regeln. Ihr nehmt das alles viel zu ernst!“

„Wenn ich spiele, dann will ich auch gewinnen“, sagte ich entschlossen. „Und dazu muss es fair zugehen. Victor schummelt und das nächste Mal werde ich ihn dabei erwischen!“

„Viel Glück damit“, lachte Len. Er stand auf und streckte sich. „Wir sehen uns morgen! Und solltest du dich doch langweilen …“

„Werde ich dich nicht wecken!“, unterbrach ich ihn. „Wenn ich mich tatsächlich so schrecklich langweile, dass mir gar nichts anderes mehr einfällt, kann ich immer noch Vadims Männer auf der Wehrmauer in den Wahnsinn treiben oder mit ein paar Fledermäusen spielen. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde innerhalb der Schlossmauern bleiben. Versprochen!“

„Ich verlasse mich darauf“, sagte Len und strich mir im Vorbeigehen durchs Haar, bevor er müde aus dem Zimmer trottete.

***

Als ich auf mein Zimmer ging, war ich fest entschlossen, einen ausführlichen Brief an Flo zu schreiben. Es war absolut nicht meine Schuld, was dann geschah.

Eines der Zimmermädchen musste die Zeit genutzt haben, die ich mit Len verbracht hatte, die ohnehin glänzenden Regale ein weiteres Mal abzustauben, und wie immer war meine Bitte ignoriert worden, die Fenster geöffnet zu lassen, dabei gab es keinen Grund, sie zu schließen und die frische Frühlingsluft auszusperren.

Ich zog die Vorhänge beiseite und das war der Moment, in dem ich ihn sah. Wie das letzte Mal stand er auf der Wiese vor meinem Fenster und sah zu mir hinauf, während er mit unruhigen Fingern seine Schatten tanzen ließ.

Er sah müde aus, erschöpft, aber er lächelte, als ich ihm zuwinkte und signalisierte, dass ich in Kürze bei ihm sein würde. Noch hatte ich von Barnim keine Erlaubnis bekommen, mich zu wandeln, also machte ich auf dem Absatz kehrt und huschte einen Augenblick später lautlos eine der Hintertreppen hinunter in der Hoffnung, dass mir unterwegs niemand begegnete. Es gab keinen Grund, warum ich nicht in den Garten hätte gehen dürfen, um Ares zu treffen, aber genauso wenig hatte ich Lust zu erklären, warum Carion nicht an meiner Seite war und ob es wirklich ratsam war, allein das Haus zu verlassen.

Keine zwei Minuten später war ich draußen und rannte über die nächtliche Wiese auf Ares zu.

„Nayla!“ Er klang erleichtert, als er mich in seine Arme zog und mich fest an sich drückte.

„Ares!“ Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn vermisst hatte, dass ich froh war, ihn zu sehen, wie dankbar ich war, dass er mich in jener Nacht gerettet hatte, dass ich mir Sorgen um ihn gemacht hatte, aber bevor ich auch nur einen Ton herausbekam, leuchtete das Gras rings um uns herum auf und ich verlor den Boden unter den Füßen.

„Ares, was soll das?“, fragte ich aufgebracht, als wir eine Sekunde später auf einer kleinen Lichtung wiederauftauchten. „Du weißt genau, dass ich das Schlossgelände nicht verlassen darf! Wie hast du das gemacht? Was war das für ein Zauber?“

„Das spielt jetzt alles keine Rolle, Nayla!“, sagte er drängend. „Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“

„Was ist los, Ares?“, fragte ich beunruhigt. „Warum bist du so schrecklich nervös?“

„Bitte hör mir zu!“, sagte er und ergriff meine Hände. „Hör mich erst an, bevor du etwas sagst.“

„Ares …“, setzte ich an, aber er sah mich so flehend an, dass ich verstummte.

„Bitte, Nayla!“, sagte er und ich nickte.

„Also gut! Was ist los?“

„Du weißt, dass ich dich liebe!“, begann er und sprach hastig weiter, bevor ich etwas erwidern konnte. „Ich würde alles für dich tun! Ich weiß, dass du für diesen Fürstensohn schwärmst, aber Nayla, wir könnten glücklich zusammen sein! Du siehst es jetzt nicht, aber wir passen so viel besser zusammen. Wir haben so viel gemeinsam! Du bist in Gefahr! In großer Gefahr. Diese Jäger, das war nur eine Vorhut. Es werden weitere kommen. Jetzt, wo sie wissen, wo du bist, werden sie keine Ruhe geben, bis sie dich getötet haben. Komm mit mir! Ich werde dich an einen sicheren Ort bringen. Ich schwöre dir, ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun. Komm mit mir, Nayla! Du und ich, wir gehören zusammen! Das ist unsere Chance. Unsere einzige Chance! Bitte, Nayla! Liebste! Bitte, komm mit mir!“

Ich hob meine Hand und legte sie an seine Wange. „Ich mag dich, Ares!“, sagte ich und er schloss seine Augen und legte seine Hand auf meine. „Ich mag dich als Freund! Aber ich liebe Avarim! Was immer du tust, wohin du mich auch bringst, ich gehöre zu ihm. Ich kann nicht mit dir gehen! Sag mir, was du weißt! Wer sind diese Leute? Was wollen sie von mir? Hilf mir, sie zu besiegen! Als mein Freund!“

„Ich kann nicht!“, flüsterte er gequält. Er nahm meine Hand und presste noch einmal seine Wange daran, bevor er sie senkte und von mir wegtrat.

Noch einmal blitzte der Schmerz in seinen Augen auf.

„Es tut mir so leid, Nayla“, sagte er, „aber du lässt mir keine Wahl! Wenn du nicht fliehen willst, gibt es nur noch einen, der dich retten kann.“

Wie erstarrt stand ich da und sah zu, wie er sein Hemd aufknöpfte und die Tätowierung auf seiner Brust direkt über seinem Herzen entblößte. Ich hatte es die ganze Zeit über geahnt und trotzdem traf mich der Anblick wie ein Schlag in die Magengrube. Ares war ein Inari. Er stammte aus Navarrom und er trug dieselbe Tätowierung, wie Vadim sie trug.

Unfähig, mich zu rühren, sah ich zu, wie er nach seinem Messer griff und die Klinge über seine Handfläche zog. Noch bevor sein Blut, das Symbol an seiner Brust berührte, war ich herumgefahren und zwischen den Bäumen verschwunden. Ich sah nicht über die Schulter, um herauszufinden, ob er mir folgte. Es war nicht notwendig. Er wusste, es gab kein Entkommen für mich. Nicht wenn er kam.

Tränen der Wut brannten in meinen Augen. Ares hatte mich getäuscht. Er hatte mir etwas vorgespielt. Die ganze Zeit über hatte er mit ihm unter einer Decke gesteckt. Die ganze Zeit über hatte er gewusst, dass meine Tage in Vallurien gezählt waren. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich als wahr erwiesen. Eine Wahrheit, vor der ich meine Augen verschlossen hatte, weil ich sie nicht hatte erkennen wollen. Wenn Ares sagte, er kannte mich, war es nicht gelogen. Er kannte mich, vielleicht schon mein Leben lang, und jetzt hatte er ihn gerufen, damit er mich nach Hause holte. Damit er mich mit seiner Macht unter seine Kontrolle brachte, wie sonst nur Vadim es konnte. Vadim, der sich irgendwo herumtrieb und keine Ahnung hatte, wie dringend ich seinen Schutz brauchte.

Ich spürte seine Ankunft mit einer Wucht, die mich stolpern und zu Boden stürzen ließ. Diesmal versuchte er gar nicht erst, seine Gegenwart zu verheimlichen. Er ließ mich wissen, dass er da war und dass ich davonlaufen konnte, so viel ich wollte. Es würde mir nichts nützen, irgendwann würde ich mich seinem Willen beugen müssen und diesmal würde Avarim mich nicht in letzter Sekunde mit seinem silbrigen Sternenlichtzauber retten. Avarim war jenseits der Weltengrenze, Ares hatte mich verraten und ich war völlig allein.

„Das nächste Mal“, hörte ich Vadims Stimme in meiner Erinnerung, „wirst du dich verstecken, bis Hilfe da ist!“

Ich hatte keine Ahnung, wie viel es mir gegen ihn helfen würde, aber eines war sicher. Vor ihm weglaufen, war vergeblich!

Ich rollte mich also ins Gebüsch, zog meine Schatten dicht um mich und blieb völlig reglos liegen.

Stimmen näherten sich und ich hielt die Luft an. Sie gaben sich keinerlei Mühe, ihre Gegenwart zu verbergen. Sie waren sich ihrer Sache völlig sicher.

Ein Stiefel knirschte und blieb direkt vor meinem Gesicht stehen. „Ihre Spur endet hier. Sie kann nicht weit sein!“

Ich spürte den Puls in meinen Ohren. Er stand direkt vor mir. Wenn er seinen Fuß auch nur ein paar Zentimeter bewegte, hatte er mich. Millimeter für Millimeter schob ich mich rückwärts, tiefer ins Unterholz hinein, während ich meine dämpfenden Schatten weiter verdichtete.

„Gut gemacht, Ares!“, spottete eine Stimme. „Ich dachte, sie vertraut dir! Aber du musstest sie ja laufen lassen.“

„Halt die Klappe, Benten. Du kennst sie. Sie war immer eine unserer Besten!“

„Das ist ja das Problem! Glaubst du, ich habe Lust, drei Stunden lang diese verdammte Insel nach ihr abzusuchen?“

„Hört auf zu streiten! Früher oder später muss sie sich mir offenbaren. Lasst sie noch ein wenig spielen, vielleicht ist sie dann ein bisschen zugänglicher als das letzte Mal.“

Ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken kroch, als die Macht seiner Stimme über mich hinweg strich und mich drängte, aufzuspringen, um mich ihm zu offenbaren. Ich kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die Versuchung an. Er durfte mich nicht bekommen. Er würde mich nicht bekommen.

„Tu ihr nicht weh, Sardan!“, flehte Ares. „Es ist nicht ihre Schuld. Sie hat keinerlei Erinnerung an früher. Sie weiß nicht, wer du bist.“

„Bist du sicher, dass sie sich an nichts erinnern kann? Auch nicht an das, was geschehen ist, nachdem sie weggelaufen ist?“

„Ihr Name ist alles, was ihr geblieben ist.“

„Vielleicht ist es besser so. Ein sauberer Neuanfang.“

„Wenn wir nur Laurena davon überzeugen können, dass sie sich an nichts erinnert, vielleicht wird sie dann ihre Jäger zurückpfeifen.“

„Sie wird erst Ruhe geben, wenn Nayla tatsächlich mit Mirnas vermählt ist. Ich weiß, dass du sie liebst, Ares, aber du musst deine Hoffnungen endlich begraben. Sie ist nicht dir bestimmt. Sie ist die Verlobte deines Bruders. Und wenn du ehrlich mit dir selbst bist, dann weißt du auch, dass sie deine Gefühle nicht erwidert. Mirnas war immer der Einzige für sie.“

„Bis er es versaut hat. Es war seine Schuld, dass sie weggelaufen ist.“

„Wie ich sagte, ein sauberer Neuanfang. Wenn sie erst seine Frau ist, können wir uns endlich auf wichtigere Dinge konzentrieren.“

„Sie hat sich verändert in den letzten zwei Jahren, Sardan! Die Zeit in der Fremde ist nicht spurlos an ihr vorübergegangen.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte sein Gegenüber scharf. „Gibt es ein Problem, das die Hochzeit verhindern könnte?“

„Nein“, sagte Ares müde. „Kein Problem. Ich meine nur, sie ist nicht mehr das naive Mädchen von einst, das für seinen großen Helden schwärmt und außer sich vor Freude darüber ist, dass er ausgerechnet sie erwählt hat.“

„Du kennst deinen Bruder! Er hatte noch nie ein Problem damit, andere mit seinem Charme zu bezaubern.“

„Und genau das ist der Grund, warum wir heute hier sind, nicht wahr?“, murmelte Ares und seine Stimme klang bitter. „Also, was ist? Willst du die Männer weiter vergeblich im Dunkeln stochern lassen oder zwingst du sie, sich dir zu offenbaren?“

„Lass ihr noch ein wenig den Spaß“, sagte sein Gegenüber und wieder spürte ich ein Stechen und Brennen auf meiner Haut, während sich heiße Wellen in mir ausbreiteten. „Erzähl mir lieber von diesem Hauptmann. Wer ist der Kerl?“

Ich schob mich langsam rückwärts, während meine Schatten jedes Geräusch und jede Bewegung verhüllten.

Dieser Sardan hatte recht. Ich würde mich ihm offenbaren. Ich brauchte Antworten, aber bevor ich mich ihm zeigte, musste ich dafür sorgen, dass ich wenigstens den Hauch einer Chance hatte, heil aus der Sache rauszukommen.

Dieser Benten hatte davon geredet, dass wir uns auf einer Insel befanden. Avarim war nie dazu gekommen, mir das Schwimmen beizubringen, und wandeln konnte ich mich nicht, wenn ich mich nicht direkt in die Fänge dieses Sardans begeben wollte. Aber manchmal musste man eben eine scheinbar ausweglose Situation in einen Vorteil verwandeln.

Ich robbte immer weiter rückwärts, bis ich es endlich wagte, mich auf alle viere zu erheben und schließlich geduckt zwischen den Bäumen hindurch zu huschen.

Die Insel war nicht sonderlich groß und es war vermutlich nur meinem Glück zu verdanken, dass es mir gelang, jedem der Soldaten auszuweichen, die beharrlich das Gelände durchkämmten, aber schließlich hatte ich das Ufer erreicht.

Ich kroch im Schutz der Bäume am Waldrand entlang, bis ich eine passende Stelle gefunden hatte, und kauerte mich hinter einen Busch.

Es dauerte nicht lange und leise Schritte näherten sich. Ich wartete, bis der Soldat direkt neben mir stand, bevor ich aufsprang und ihn mit ein paar gezielten Schlägen überwältigte.

„Du wirst dich nicht gegen mich wehren“, flüsterte ich leise in sein Ohr und spürte, wie sein Widerstand langsam aber sicher schwand.

Ich löste seinen Gürtel und fesselte ihn damit, während ich sein Schwert und seine Messer an mich nahm.

„Warum wehrst du dich so, Nayla?“, fragte er mit einem sanften Lächeln. „Warum kommst du nicht einfach nach Hause? Du fehlst uns allen!“

„Ich habe keine Ahnung, wer du bist oder warum ich euch vertrauen sollte“, sagte ich hart.

„Du kannst dich wirklich an gar nichts mehr erinnern?“, fragte er mit einem ungläubigen Kopfschütteln. „Du hast wirklich keine Ahnung, wer ich bin?“

„Nein“, sagte ich knapp. „Und jetzt sei still! Ich habe nicht viel Zeit!“

Ich ließ meinen betäubenden Nebel aufsteigen, packte sein Schwert und steckte seine Messer ein, bevor ich mich aufrichtete und zum Ufer ging, wo das Wasser sanft gegen den Strand plätscherte.

Ich ließ meine Schatten gehen und es dauerte nicht lange und ein scharfer Pfiff ertönte.

„Hier ist sie!“, rief einer der Soldaten und trat aus dem Nebel auf mich zu.

„Zurück!“, rief ich, das Messer wurfbereit in der Hand. „Ich bin bereit zu reden! Nicht mehr!“

Ein weiterer Soldat trat neben ihn und begann zu grinsen.

„Komm schon, Nayla! Du würdest uns doch nicht ernsthaft wehtun. Das ist kein Training. Schon vergessen? Wir sind Freunde!“

„Ich habe keine Ahnung, wer ihr seid, und ganz gewiss sind wir keine Freunde.“

„Schluss jetzt mit den Spielchen, Nayla!“ Der Mann, der schon einmal versucht hatte, mich zu entführen, trat aus dem Nebel und fixierte mich mit seinen dunklen Augen.

Ich spürte die Macht seiner Gedanken, die heißen Wellen, die mich durchströmten, aber ich spürte noch etwas. Da war noch etwas in meinen Gedanken. Nein, nicht etwas. Jemand! Jemand, der dagegenhielt. Jemand, der die heißen Wellen dämpfte.

„Halte durch, Nayla!“, befahl Vadim. „Du antwortest mir und nicht ihm. Gib ihm keine Macht über dich!“

Ich kämpfte den Drang, mich zu wandeln, nieder und starrte dem Fremden mit trotzig erhobenem Blick und gezogenem Schwert entgegen.

„Wer bist du?“, fragte ich hart. „Was willst du von mir?“

Der Mann lachte. „Willst du etwa sagen, du erkennst deinen eigenen Bruder nicht wieder, Nayla? Jetzt komm schon. Leg die Waffen weg und lass dich umarmen. Du hast uns gefehlt!“

„Wenn du wirklich mein Bruder bist, wenn du mich wirklich vermisst hast, warum versuchst du dann, mich zu unterwerfen, warum versuchst du, mich mit Gewalt zu verschleppen?“ Noch immer klangen Avarims Worte in meiner Erinnerung. „Warum lauerst du mir im Wald auf? Warum klopfst du nicht freundlich an die Tür und bittest mich, mit nach Hause zu kommen?“

„Jetzt sei nicht so!“, sagte er und legte Ares, der neben ihn getreten war, den Arm um die Schultern. „Habe ich dir nicht deinen Trainer und besten Freund geschickt, damit er ein Auge auf dich hat und dich vor deinen Feinden beschützt?“

„Er ist nicht mein Freund!“, sagte ich und deutete mit dem Schwert auf Ares, der den Kopf gesenkt hatte. „Er hat mich verkauft und verraten. Abgesehen davon hast du ihn mir nicht geschickt, damit er auf mich aufpasst. Er war schon lange in Vallurien, bevor ich überhaupt wusste, dass Vallurien existiert. Er hat sich dort eingeschlichen und abgewartet für den Fall, dass ich dort auftauche und nach meinesgleichen suche.“

„Es ändert nichts daran, dass er einst dein engster Freund und Vertrauter war und ohne Zögern sein Leben geben würde, um deines zu retten.“

Noch immer hielt Ares den Kopf gesenkt und ich ließ wütend mein Schwert durch die Luft sausen.

„Sag endlich! Was willst du von mir? Und erspar mir dir die Geschichte von dem liebenden Bruder, der seine kleine Schwester zurückwill. Das kauft dir hier niemand ab!“

„Ob du es glaubst oder nicht, es ist wahr! Aber du hast recht, in erster Linie bin ich hier, weil Mirnas mich schickt. Mein Herr und König will seine Braut zurück.“

„Dein Herr und König?“ Ich taumelte einen Schritt zurück und spürte, wie das Wasser des Sees meine Stiefel umspülte. „Will seine Braut zurück?“

„Mirnas liebt dich“, sagte mein Bruder sanft. „Er hat dich als seine Königin erwählt und nun, da wir dich endlich gefunden haben, will er dich zurück.“

„Warum bin ich weggelaufen? Wenn wir so glücklich waren, wenn er mich so sehr liebt, warum bin ich dann weggelaufen.“

„Ein Missverständnis. Eine Kleinigkeit. Du bist weggerannt, bevor er eine Chance hatte, die Sache ins rechte Licht zu rücken. Du warst noch so jung damals. So emotional. Du hast überreagiert. Wir wissen nicht, was dann geschehen ist. Irgendetwas ist dir zugestoßen, bevor wir dich finden konnten. Zwei Jahre haben wir nach dir gesucht, bevor wir endlich eine Spur hatten.“

„Wenn ihr mich wirklich nur nach Hause bringen wollt, wer hat dann diese Jäger geschickt, die mich um jeden Preis töten wollen?“

„Vergiss die Jäger. Sie stellen keine Gefahr mehr da, wenn du endlich zu Hause bist. Als Mirnas‘ Frau bist du unantastbar.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein! Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich bin noch nicht bereit, nach Hause zurückzukehren, und ich denke auch nicht, dass ich diesen Mirnas heiraten möchte. Selbst wenn ich ihn einst geliebt haben sollte, ist er mir jetzt völlig fremd. Ich denke, ich bin noch zu jung, um mich schon auf Dauer binden zu wollen. Warum geht ihr nicht nach Hause und sagt ihm liebe Grüße. Ich bin mir sicher, es gibt in eurer Welt noch viel hübschere Mädchen als mich, die nur allzu bereit sind, ihm das Jawort zu geben. Du könntest mich hin und wieder besuchen und wenn wir uns erst besser kennen, vielleicht vertraue ich dir dann auch so weit, dass ich für einen Besuch nach Hause kommen möchte.“

„Nayla, das ist meine letzte Warnung“, sagte mein Bruder. Mein Bruder! Der Mann, der auf meiner Seite stehen, der mich beschützen sollte! Egal welches Missverständnis mich veranlasst hatte davonzulaufen, es konnte keine Kleinigkeit gewesen sein. Und er war verdammt noch mal mein Bruder! Warum wollte er mich zwingen, zu einem Mann zurückzukehren, der mir wehgetan hatte? Ich hätte wetten können, dass Avarim jedem Mann, der es wagte, Olivia unglücklich zu machen, die Hölle heiß machen würde, und mochte er noch so der König höchstpersönlich sein.

„Du kannst mich nicht zwingen, dich zu begleiten“, warnte ich und ließ drohend mein Schwert durch die Luft peitschen, als zwei seiner Soldaten einen Schritt auf mich zu machten.

„Du wirst mir gehorchen, Nayla“, sagte er hart und ich spürte, wie er sich schmerzhaft in meinem Kopf breitmachte, während die heißen Wellen meinen Körper überschwemmten.

„Du wirst dich ihm nicht beugen!“, hörte ich Vadims Stimme in meinen Gedanken und es begann vor meinen Augen zu flimmern, als die beiden in meinem Verstand um Vorherrschaft rangen.

„Zurück!“, schrie ich, als die Krieger sich weiter näherten. Ich taumelte rückwärts und ließ mich auf die Knie fallen. Kühles Wasser umspülte meine Beine, während ich das Amulett von meinem Hals riss und ins Wasser tauchte.

„Hilf mir, Mares!“, wisperte ich, während die Stimmen in meinem Kopf mir fast mein Bewusstsein raubten.

Das Wasser um mich herum begann zu brodeln und zu kochen, als der riesige Wassermann aus den Tiefen emporstieg und seinen Dreizack mit einem Brüllen in die Oberfläche des Sees rammte. Blitze breiteten sich zischend aus und bildeten einen knisternden Schutzring rund um uns herum. Die Stimmen in meinem Kopf verstummten und ich stöhnte erleichtert auf.

Mares reichte mir seine Hand und half mir auf die Beine, während er den Männern am Ufer vernichtende Blicke zuwarf.

Er rammte den Dreizack erneut ins Wasser und ein Strudel entstand, der den Blick auf eine Treppe freigab.

„Es ist wohl besser, ich bringe dich erst mal hier weg“, murmelte er unentschlossen, während die Muskeln in seinen mächtigen Armen spielten. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er es bevorzugt hätte, den Männern, die es wagten, mich zu bedrohen, eine Lektion zu erteilen.

Und das war der Moment, in dem Vadim entschied, dass es Zeit war, endlich persönlich aufzutauchen.

Er landete elegant zwischen mir und dem Mann, der vorgab, mein Bruder zu sein.

„Ich habe mir dieses Land zu eigen gemacht!“, sagte er und die Macht seiner Stimme durchströmte meinen ganzen Körper. „Geht dorthin, woher ihr gekommen seid.“

„Wer bist du?“, fragte mein Bruder und kniff die Augen zusammen, als suche er in seiner Erinnerung nach einer Antwort. „Sag mir, wer du bist!“

„Ich habe mir dieses Land zu eigen gemacht!“, wiederholte Vadim mit donnernder Stimme. „Geht dorthin, woher ihr gekommen seid.“

„Sie gehört zu mir!“, sagte mein Bruder und deutete auf mich. „Übergib sie mir und wir werden uns zurückziehen.“

„Ares“, sagte Vadim und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Hast du deine Wahl getroffen?“

„Ich kann nicht!“, würgte Ares hervor und in seinen Augen stand die Verzweiflung geschrieben, als er in meine Richtung sah. „Mirnas ist mein Bruder, mein König! Ich schulde ihm meine Treue!“

Vadim nickte und hob seine Hand. „Ich habe mir dieses Land zu eigen gemacht!“, donnerte er ein letztes Mal. „Geht dorthin, woher ihr gekommen seid!“

Der Boden begann zu zittern, als sich schwarze Symbole darauf abzuzeichnen begannen.

„Ares!“, rief ich und meine Stimme brach.

„Nayla!“, formten seine Lippen, dann war er verschwunden und mit ihm mein Bruder und seine Soldaten.

„Ich habe ihm vertraut, aber er hat mich verraten“, stieß ich hervor und meine Stimme brach erneut.

„Er hat versucht, dich zu schützen!“, sagte Vadim und trat zu uns, ohne sich darum zu kümmern, dass Wasser in seine schicken Stiefel lief. Er zog mich in seine Arme und ich schloss die Augen. „Er hat das getan, von dem er überzeugt war, dass es das Beste für dich ist.“

„Indem ich einen Mann heirate, der mich betrogen hat und den ich nicht liebe?“

„Auch wenn er dich damit für immer verliert!“, sagte Vadim sanft. „Manchmal gibt es keine einfachen Antworten! Sein Herz ist ohnehin gebrochen, alles, was ihm jetzt noch bleibt, ist seine Ehre!“

„Dann denkst du, ich hätte mit ihnen gehen sollen?“

„Nein, Nayla!“, sagte Vadim ernst. „Egal, was der König von Navarrom glaubt mit seinen Plänen erreichen zu können, er kann euer Schicksal nicht mehr aufhalten. Du hast vor zwei Jahren deine Wahl getroffen. Jetzt ist es an der Zeit, dich den Konsequenzen zu stellen.“

***

„Ihr könnt nicht ernsthaft von ihr erwarten, dass sie mich nach Navarrom begleitet! Nicht nachdem was wir gerade in Erfahrung gebracht haben!“ Avarim hatte mich auf seinen Schoß gezogen und beide Arme um mich gelegt.

Mares, der als Portalmeister Valluriens seine ganz eigenen Wege kannte, hatte mich auf Vadims Bitte hin direkt nach Varmaron in den Palast des Fürsten gebracht, den sichersten Ort, den es seiner Meinung nach im Moment für mich gab. Es hatte nicht lange gedauert und Fürst Jaron hatte alle seine Berater einberufen, damit sie mich befragen konnten. Natürlich hatte sein Vater, Fürst Arjan, es sich nicht nehmen lassen, der Befragung beizuwohnen, und ich hatte folgsam alles berichtet, was geschehen war, bis Avarim in Begleitung von Sam, Gabe und Vadim ins Zimmer geplatzt war und das Erzählen von vorne begann.

„Es ist nicht so, als hätten wir noch andere Alternativen, mein Junge“, sagte Fürst Arjan ärgerlich. „Unsere Stadt wird untergehen, wenn wir nicht bald etwas unternehmen. Wenn dieses Mädchen es in der Hand hat, eine ganze Stadt mit all ihren Bewohnern zu retten, dann ist es meiner Meinung nach das Risiko wert. Abgesehen davon, ist es nicht so, als wäre sie nicht für kritische Situationen ausgebildet worden. Überhaupt! Was ist schon das Schlimmste, was ihr passieren kann? Es gibt schrecklichere Schicksale, als die Frau eines Königs zu werden.“

„Großvater es reicht!“, sagte Mila scharf, bevor Avarim auch nur einen Ton herausbekam. „Naylas Leben ist nicht weniger wert als das deiner Bürger, nur weil du sauer bist, dass sie aus deinem Palast geflohen ist. Ganz im Ernst, wenn du so weitermachst, fliehe ich demnächst auch. Oder ich stecke dich in ein Heim für senile, streitsüchtige Ex-Fürsten, die vergessen haben, was sich gehört.“

„Hört, hört!“, sagte Avarims Onkel Dameon und schenkte seiner Adoptivtochter ein dankbares Lächeln.

„Du hast ja recht!“, sagte Fürst Arjan und tätschelte begütigend Milas Hand. „Es tut mir leid, ich mache mir Sorgen, das ist alles.“

„Wie läuft es mit den Magiegeneratoren?“, fragte Fürst Jaron an seinen Bruder gewandt.

„Die Tests sind vielversprechend“, sagte er, „aber die Generatoren können die Entwicklung nur verzögern, nicht aufhalten.“

„Wie steht es mit den Evakuierungsplänen?“

Ich spürte Vadims Blick auf mir und schloss für einen Moment die Augen. Es ging nicht nur um die Zukunft Varmarons. Ob ich es wollte oder nicht, Navarrom war meine Heimat und auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte, meine Entscheidung, aus dem Palast des Königs zu fliehen, hatte eine Kettenreaktion ausgelöst, die im heutigen Zustand Varmarons mündete. Der alte Fürst hatte recht. Es war meine Schuld und wenn die Zukunft Varmarons tatsächlich in meiner Hand lag, dann musste ich immerhin versuchen, die Stadt zu retten, ganz egal, was es für mich bedeutete.

„Wir machen es!“, sagte ich zu Avarim. „Wir gehen nach Navarrom! So, wie wir es geplant hatten. Es spielt keine Rolle, ob neben den Jägern jetzt auch noch mein Bruder hinter mir her ist. Immerhin wissen wir jetzt, worauf wir uns einlassen. Du brauchst mich. Du hast keine Ahnung, was dich dort erwartet.“

„Du strenggenommen auch nicht!“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Ich weiß nicht, Nayla, das Ganze gefällt mir nicht. Zuvor war es einfach nur ein Abenteuer. Der Versuch, den Magiestrom irgendwie wieder in Ordnung zu bringen. Jetzt ist es auf einmal persönlich!“

„Du hast recht“, sagte ich und ballte meine Fäuste. „Jetzt ist es persönlich. Und das ist auch genau der Grund, warum wir gehen werden. Solange es uns nicht gelingt, diese Störung zu beheben und die Grenzen wieder zu schließen, werden sie mich nicht in Ruhe lassen. Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens über die Schulter sehen zu müssen, aus Furcht mein Bruder plant ein weiteres Familientreffen. Ich bin eine Kriegerin. Ich laufe nicht weg, ich stelle mich meinen Herausforderungen. Dein Großvater hat recht. Dafür wurde ich ausgebildet.“

„Bist du sicher?“, fragte Fürst Jaron und auf seiner Stirn bildete sich eine steile Sorgenfalte, als ich nickte.

„Ihr geht nach Navarrom“, sagte er, „macht euch ein Bild von der Lage und kommt zurück! Dann reden wir über alles Weitere. Ich bin nicht bereit, euer Leben mehr zu riskieren als unbedingt notwendig.“

„Stellt sich nur die Frage, wie sie überhaupt nach Navarrom gelangen sollen“, warf Sam ein, die bleich und angespannt neben ihrem Mann saß. „Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, das Portal zu öffnen, dass Leon und ich vor zwanzig Jahren im vallurischen Palast versiegelt haben.“

„Gabe?“, fragte Jaron. „Hast du irgendetwas erreicht?“

Gabe sah auf die Uhr und nickte. In diesem Moment wurde die Tür zum Sitzungssaal aufgestoßen und hereinmarschiert kamen meine beiden Tanten. Quietschlebendig und bester Laune.

„Clarissa! Tiziana!“, rief ich fassungslos und sprang auf. Ich hatte keine Ahnung, ob ich erleichtert oder wütend sein sollte. In den letzten Stunden hatte ich so viele Emotionen durchlebt, dass ich mich schließlich für die Wut entschied.

„Seid ihr eigentlich völlig durchgeknallt!“, schrie ich. „Was fällt euch ein, hier einfach so aufzutauchen, als wäre nichts geschehen! Ihr habt mich einfach hängenlassen. Ihr habt mich zwei Jahre lang belogen und dann habt ihr mich hängenlassen! Was zur Hölle habt ihr euch eigentlich dabei gedacht? Warum habt ihr mich nach Freiburg gebracht und glauben lassen, ich wäre verrückt, anstatt mir zu erklären, wer ich wirklich bin?“

„Schätzchen, es tut mir leid!“, sagte Clarissa und warf ihre Arme um mich. „Wir hatten da ein klitzekleines Problem mit einem Kunden und wir dachten, es sei sicherer für dich, wenn wir ihn nicht direkt zu dir führen, aber das Problem ist gelöst und du hast dich in der Zwischenzeit doch ganz wacker geschlagen, oder nicht? Du hast sogar diesen Verlierer gegen einen richtigen Freund eingetauscht.“ Sie stieß ihrer Schwester den Ellbogen in die Rippen. „Unser Mäuschen ist erwachsen geworden!“

Ich schlug stöhnend die Hände vors Gesicht und Tiziana tätschelte unbeholfen meine Schulter.

„Du wirst sehen, alles wird gut, Kleines!“

„Was habt ihr?“, fragte Vadim eisig und Tiziana warf ihm einen Kuss zu. „Geduld, lieber Cousin! Musst du immer so ein Griesgram sein?“

„Cousin?“, fragte ich schwach.

„So etwas in der Art!“, winkte sie ab. „Über mehrere Ecken und so.“

Sie legte eine Tasche auf den Tisch. „Das sind die Sachen, die wir damals bei dir gefunden haben. Kleidung, Geld und ein paar Papiere.“

„Und wo habt ihr sie gefunden?“, fragte Gabe und bedachte meine Tanten mit einem Blick, bei dem jede normale Person vor Furcht erstarrt wäre. Nicht so meine Tanten.

„Erinnerst du dich noch an den letzten Ausflug, den wir gemeinsam gemacht haben?“, schnurrte Clarissa. „Unsere kleine Bootsfahrt auf dem See der Sirenen? Der Strand, an dem die Verbindung zwischen den Welten dünner ist als an jeder anderen Stelle? An diesem Strand haben wir sie gefunden. Bewusstlos und ohne jede Erinnerung.“

Sam hatte die Tasche geöffnet und breitete nun ihren Inhalt auf dem Tisch aus.

„Sie werden passende Kleider brauchen“, sagte sie und hob die zerrissene Bluse in die Höhe. „Ein Zelt, Vorräte, Waffen.“

„Eine Woche“, sagte Fürst Jaron und schluckte schwer, bevor er von Avarim zu mir blickte. „In einer Woche brecht ihr auf.“
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